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  PROLOG


  


  »Entweder für die Ehre oder aus der Hoffnung auf Gewinn, oder aus dem unbewußten Drang heraus, aus dem ein großes Volk oder ein großer Mann tun werden, was richtig ist, und es auch im passenden Moment tun, vereinten die, die die Mittel hatten, ein Schiff auszurüsten, und die, die das Talent besaßen, eins zu befehligen, ihre Fähigkeiten und zogen aus, neue Wege zu beschreiten, zu erobern und in Besitz zu nehmen im Namen der Königin der Meere.«


  - JAMES ANTHONY FROUDE:


  ›Englands Vergessene Werte‹


  


  »Und dies wird sein mein Traum heut nacht


  Zu sehen wunderbare Himmelssphären


  Die auf der Bahn des Lichtes schaukeln


  In endloser Glückseligkeit endlose Jahre lang.«


  - EMILY BRONTE: ›Wie Klar Sie Scheint‹


  


  »So viele Welten,


  So viel zu tun


  So wenig getan


  So viele Dinge noch Da sind.«


  - ALFRED LORD TENNYSON: ›In Memoriam A. H. H.‹


  


  Regen. Regen an einem unwirschen, kalten, bewölkten Tag Ende November. Gegen fünfzehn Minuten vor zehn regnet es, trübe und beharrlich, als hätte es den ganzen Morgen geregnet. Es regnet, als hätte es schon immer geregnet, als ob es nie mehr etwas anderes geben würde als Regen.


  Auf göttlichen Ratschluß regnet es, wie die Gnade des Himmels tropft es auf die St.-Pauls-Kathedrale. Die große graue Kuppel des Monuments von Sir Christopher Wren glänzt vor Nässe. Unten in der Stadt regnet es wie aus dem Füllhorn des Himmels, auf die Fiale der Börse, wo Urania mit ausgebreiteten Armen steht, als wolle sie die Nässe auffangen. Wasser tropft von ihren Ellbogen aus Marmor. Von den Turmspitzen der kleineren Kirchen rinnt es, rauscht in kleinen Kaskaden die hohen Fenster von Garlick Hill hinunter, wo die Teleskope müßig in den Himmel schauen. Heute wird es nichts zu sehen geben: keine Sterne, keine Schiffe, obwohl die gesamte Flotte unter vollen Segeln darüber hinwegschweben soll. Nichts als Regen, der dem Menschen selbst das kleinste Vergnügen vergällt und herzlos weiterrinnt, hinunter zu den kleinen, tieferliegenden Straßen, zu den windschiefen Häusern mit den blinzelnden Flügelfenstern. Gleichmäßig strömt er auf die Droschke herab, die plötzlich in Sicht kommt, auf die Bettler, die hinter ihr herspringen, eine Horde von Nichtsnutzen, ein zerlumpter Haufen von Caeruleanern, blau wie Vergißmeinnicht.


  Die Droschke hält an der Ecke. Die außerirdischen Bettler springen auf die Kotflügel und pochen gegen die Tür, kreischen und flehen um Almosen.


  »Verzieht euch!« Der Kutscher flucht mit grollender Stimme auf die ganze Bande – für den Pöbel das Signal, sich unter Stößen und Knüffen noch näher heranzudrängeln. »Ein Hoch auf die Blue Boys!« Sie johlen und pfeifen, zerren mit ihren schmutzigen Fingern höhnisch die Mundwinkel in die Breite.


  Nichts geschieht. Der Schlag der Kutsche öffnet sich nicht. Der Kutscher schultert seine Peitsche und ignoriert das Bettelpack. Er ignoriert alles. Er hockt zusammengesunken in seinem Paletot, weltvergessen, unempfindlich gegen den strömenden Regen.


  Der Regen prasselt auf seinen Hut, sammelt sich in der hochgewölbten Krempe zu einer Pfütze und strömt hinter seinem Rücken auf das Dach der Kutsche. Er ergießt sich über die Hinterhand seines geduldigen Pferdes, tropft von dort, als sei dies ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit, in die Nacken der aufdringlichen Kinder und landet schließlich, wie fast alle Dinge zum Schluß, im Schlamm.


  Unter einen einzelnen Regenschirm geduckt, einen leeren Einkaufskorb zwischen sich, kommen zwei Frauen mit platschenden Schritten um die Ecke. Trotz des trüben Tages, an dem sich nur Hunde und verzweifelte Menschen ins Freie wagen, sind da Mäuler, die gefüttert sein wollen. Die beiden schenken der Kutsche keinerlei Beachtung, obwohl sich eine von ihnen umdreht und dem Gassengesindel wütend ein paar Schimpfworte zuruft.


  Die Frauen sind kaum in den dichten Regenschleiern verschwunden, da öffnet sich schließlich der Kutschschlag, und ein Mann duckt sich durch die Tür. Er wirkt wie ein gewöhnlicher Mensch männlichen Geschlechts in erbsgrünem Mantel, Schal und so weiter – obwohl er ohne Hut ausgestiegen ist und den Kragen gegen das unwirsche Wetter hochgestellt hat. Er holt ein paar Halfpence-Münzen hervor, wirft sie hinter sich auf die Straße und reißt damit die Schar der Bettler auseinander, die sofort hinter den Geldstücken herjagen. Der Mann sieht nicht zu dem stoisch geradeaus blickenden Kutscher auf. Er klopft nur mit den Handknöcheln gegen die Wand des Gefährts. Dabei bemerken wir, daß er auch keine Handschuhe trägt. Der Kutscher schnalzt mit der Zunge, und die Kutsche rumpelt über die Straße davon.


  Die Bettler, die sich wieder hoffnungsvoll um den einzelnen Fahrgast sammeln – für die, die nichts besitzen, bleibt ja nur die Hoffnung – schauen ihn erwartungsvoll an. Zwischen den Kragenecken erkennen sie undeutlich ein weißes Männergesicht, das glattrasierte Gesicht eines Mannes von vielleicht fünfunddreißig Jahren. Der Mann ist klein und hat ein breitflächiges Gesicht mit braunem, gelocktem Haar. Er könnte fast ein Gentleman sein, nach der Kutsche, den verteilten Kupfermünzen und dem goldenen Siegelring zu urteilen, den die kleinen blauen Männchen mit scharfem Blick sofort an seinem Finger erspähen. Aber er trägt eine graubraune Hose aus Kammgarn, und die Stiefel ohne Gamaschen sind stumpf. Ganz bestimmt gehört er nicht hierher in dieses Armenviertel. Er wirkt auch nicht wie einer, der hier beruflich zu tun hat – ein Händler, ein Gerichtsdiener, oder gar ein Polizist. Er wirkt eher wie ein Allerweltsmensch. Er könnte eine Art Matrose sein – in diesem Mantel. Auch haftet ihm die typische Aura der Matrosen an, überall zu Hause zu sein, ob unter diesem unfreundlichen Himmel oder einem anderen. Die Art, wie er die Hände in die Taschen versenkt und mitten durch die Schar der Bettler davongeht, mit hoch aufgerichtetem Kopf, Schlamm und Pfützen mißachtend, stempelt ihn zu einem Mann, der ein Ziel hat, zu jemandem, der nie im Leben von seinem Weg abkommt, selbst hier nicht, in den elendsten, verschlungensten Winkeln und Gassen der Mütter aller Städte.


  Eine Glocke schlägt dumpf die volle Stunde, als er um die Ecke geht und die düstere Seitenstraße betritt, aus der die beiden Frauen gekommen sind. Ein Schild an der Mauer über seinem Kopf verkündet: Turkey-Passage. Der Besucher geht vorbei, ohne einen Blick darauf zu werfen. Eintönig rauscht der Regen herunter.


  Die Bettler sind verschwunden, haben sich in ihre finsteren Verstecke verdrückt. Vielleicht hat ihr auffällig rasches Verschwinden etwas zu tun mit den beiden großen, eindrucksvollen Gestalten, die durch den Regen herangekommen sind, im Laufschritt die Straße überquert haben und dem unauffälligen Mann um die Ecke nacheilen – zwei hünenhafte, breitschultrige Figuren in Paletots, mit Hüten auf den Köpfen, die wie übergroße schottische Mützen aussehen. Die Leichtigkeit, mit der sie sich durch den zähen Schlamm fortbewegen, spricht für ihre Herkunft von einer Welt mit einer weit größeren Schwerkraft als der hiesigen. Ob der Mann weiß, welch bedrohliche Anhängsel er sich da zugelegt hat, ist nicht festzustellen. Sein Rücken jedenfalls ist sehr unkommunikativ.


  Die zwei Schemen drücken sich in die Schatten der Hauseingänge und sind, obwohl die Passage sehr eng ist, nicht mehr zu sehen. Vielleicht könnte ein scharfes Ohr ihr Hecheln hören, rauh und tief wie das betagter Bulldoggen. Aber vielleicht ist es auch nur das Rauschen des Regens.


  Der unscheinbare Mann strebt durch die Turkey-Passage auf eine bestimmte Tür zu, als sei er dort schon einmal gewesen. Er klopft dagegen und wartet. Dabei läuft ihm eine Ratte über den Stiefel. Er tritt nach ihr, was das Tier mit einem schrillen Quieken quittiert. Weder lächelt er, noch schaut er über die Schulter zurück zu den tiefen Schatten der Hauseingänge hinter sich. Er wartet und denkt dabei an nichts.


  Ein junges Mädchen, dünn und blaß von nahezu zwölf wenig üppigen Sommern in der Stadt, öffnet die Tür einen Spalt und sieht ihn an. Sie beäugt ihn mißtrauisch. Sie kennt ihn nicht, und für Kunden ist es eigentlich noch zu früh.


  »Molly«, sagt der Mann mit gedämpfter Stimme, und sofort tritt die Türsteherin wortlos zurück, um ihn einzulassen.


  Während er über die Schwelle tritt, läßt der unscheinbare Mann seinen Blick über den Körper des Mädchens wandern. Ein zukünftiges Lehrmädchen in diesem Gewerbe, kein Zweifel. Zu jung, um ihn bereits zu interessieren, zeigt ihr schmales, junges Gesicht doch schon die Spuren dieses uralten Gewerbes. Er wendet seine Aufmerksamkeit von ihr ab.


  Der Flur des Hauses ist schmal und dunkel wie der Schacht in einem Kohlenbergwerk. Neben der offenen Tür des Hinterzimmers lehnt ein Mann an der Wand. Er grüßt den Besucher nicht, sondern mustert ihn nur. Er ist so wuchtig und kantig wie ein Stück Bauholz. Seine Ärmel sind hochgekrempelt, und auf den Armen, die er vor der riesigen Brust verschränkt hat, schimmern bläuliche Tätowierungen. Einen Inch weit ragt der Griff eines kräftigen Prügels drohend aus seinem Gürtel.


  Der Besucher ist nicht beleidigt. Er mag eindeutige Sachverhalte. Er ignoriert den Bullen ebenso wie das Mädchen.


  Im Flur riecht es muffig nach gekochtem Gemüse. Das dünne, klägliche Wimmern eines Babys dringt aus einem Zimmer irgendwo im hinteren Teil des Hauses.


  »Darf ich Ihren Mantel haben, Sir?« fragt das Mädchen.


  Der Besucher antwortet nicht. Vielleicht ist der Gentleman ein Fremder und versteht kein Englisch.


  Das Mädchen hat den Auftrag, den Gästen die Hüte, wenn sie welche tragen, und, wenn sie es erlauben, die Mäntel abzunehmen – sozusagen als Bürgschaft. Wenn sie es nicht erlauben, ist hier sogleich Endstation. Mehr noch, es hat jeden Kunden, den es nicht kennt, zu befragen und sicherzustellen, daß er auch Geld hat. Aber da ist irgendwas an der Gelassenheit dieses Mannes, das sie hemmt. Sie wirft dem Bulligen einen Blick zu, doch der schweigt und rührt sich nicht.


  »Oben im Vorderzimmer«, sagt die Kleine. Sie verläßt den Flur, während der Besucher langsam die Stufen hinaufsteigt. Er ist ein Mann, und ebenso wie die anderen Männer auch nur ein Kunde, weshalb sich das Mädchen wieder ihren anderen Pflichten zuwendet –der Küche und dem plärrenden Kind.


  Die Tür zu Mollys Zimmer steht einen Spalt weit offen. Auf sein Klopfen öffnet die Frau. Da steht sie im Türrahmen, den üppigen Körper in einen verschlissenen blaurosa Morgenmantel gehüllt. Sie lächelt den Mann an, als kenne sie ihn schon seit Jahren. Sie lächelt mit Lippen und Zähnen, aber nicht mit den Augen. Ein bitterer Geruch strömt aus dem Zimmer hinter ihr, eine Komposition aus Puder, Meerkohle und Gin. Und der Geruch nach erschöpftem derben Fleisch.


  Mollys Besucher verschwendet einen Moment daran, sie zu betrachten, objektiv, wie mit den Augen eines anderen Menschen. Sie hat einen plumpen Körper mit großen Brüsten: der mütterliche Typ also, der sich um die Wehwehchen der Männer kümmert. Das schimmernde Orange ihrer Locken stammt aus der Flasche. Selbst zu dieser Stunde ist ihr Gesicht gepudert und angemalt, der Mund ein breiter, fleischiger Bogen in Karmesinrot. Die mit schwarzem Eyeliner betonten Augen sind müde, die Winkel schon voller Krähenfüße von dem Leben, das sie führt. Und doch ist noch Leben in diesen Augen. Die Frau sieht aus wie eine Vierzigjährige, die vorgibt, zwanzig zu sein. Vielleicht liegt ihr wirkliches Alter irgendwo in der Mitte, will man den Kalender als Maßstab nehmen. Sie sieht nicht krank aus.


  Der unscheinbare Mann macht eine unbewußte Geste. Er fährt sich mit der Fingerspitze über die Wange.


  »Kommen Sie doch herein, Sir. Bleiben Sie nicht draußen in der Kälte stehen.«


  Ihre Stimme. Ihre Stimme ist melodiös. Bestimmt ist das einer der Gründe, weshalb ...


  Er greift erneut in seine Tasche und legt Geld auf den Tisch neben dem Bett. Seine Bewegungen sind langsam, beiläufig, als habe das Geld keinerlei Wert für ihn, als habe er zu viel davon, um ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  Molly Clare fragt sich jetzt auch, ob er vielleicht ein Gentleman von einer anderen Welt ist. »Der Herr segne Sie, Sir«, sagt sie. An der Dankbarkeit in ihrer Stimme merkt er, daß er ihr viel gegeben hat, vielleicht zu viel. Aber das macht nichts.


  Er sieht sich in ihrem Boudoir um. Es ist nicht so schlimm wie die Gegend. Es gibt sogar Gardinen mit Spitzen vor dem schmalen Fenster, und eine kümmerliche grüne Topfpflanze. In einem kleinen Kamin brennt ein Kohlefeuer. Zwischen ihm und dem Bett steht ein Korbsessel. Die Armstützen und den Sitz hat Mollys Gewicht mit der Zeit durchgedrückt. Auf dem Kaminsims ein wenig Schnickschnack und Zierrat –wahrscheinlich Geschenke von dankbaren Gönnern, denn die meisten Stücke sind offenbar aus Bronze oder Jade und nicht der übliche Kitsch aus Gips oder bemaltem Porzellan, den man eher in dem Zimmer einer Frau wie dieser erwartet hätte. Tatsächlich strahlt der Raum trotz der Verderbtheit seiner Nutzung eine Behaglichkeit aus, die der Welt draußen – Matsch und Ratten und kalter Novemberregen – eine Abfuhr erteilt.


  Das Bett ist aus Eisen, die Waschschüssel emailliert. Der Besucher sieht, daß der Nachttopf unter dem Bett mit einem Tuch abgedeckt ist. Inzwischen hat Molly den Morgenrock abgestreift, Wasser in die Schüssel gegossen und begonnen, sich unter den Armen und zwischen den Beinen zu waschen. Dabei spricht sie die ganze Zeit zu dem Gast, in fröhlichem, schmeichelhaftem, routiniertem Tonfall – wie ein Friseur. »Ich weiß, ihr Gentlemen habt ein Mädchen gern frisch und sauber«, sagt sie. Sie hat seinen Ring bemerkt, Glattgold ohne Prägung, die Knöpfe an seiner Weste aus Muskovit von einem der Marsmonde.


  Er hört nicht zu, was sie redet, und auch sie selbst achtet nicht darauf. Er entkleidet sich und legt die Kleider auf den Sessel. In einem Anflug von Trotz hat er sich entschlossen, sie zu ficken – weil ihm dies nicht aufgetragen war, und weil ihn diese indirekte Unbotmäßigkeit amüsiert.


  Molly ist verwundert. Noch vor nicht allzu langer Zeit war das anders; aber in diesen Tagen sieht dieses Zimmer nur gewöhnliche Männer, und von denen auch nur zweierlei Arten: die, die voller Lust und Gier sind, und die, die voller Schuldgefühle sind und sich und die Frauen verachten. Der da gehört zu keiner von beiden Kategorien. Er bleibt so unerreichbar wie die Sterne. Obwohl er so viel gezahlt hat, sagt er nichts von speziellen Wünschen oder Neigungen. Sein Schwanz ist hart, sein Gesicht weich, aber verschlossen.


  Er wirkt wie ein Sammler, der Frauen testet. Molly hat von Männern gehört, die das tun, die von Hafen zu Hafen reisen und Frauen jeder Art und Rasse ausprobieren, als würden sie Schmetterlinge sammeln. Aber vielleicht bewegt ihn ja doch etwas. Manche Männer lieben es, sich ihr anzuvertrauen, nachdem sie sich in ihr erschöpft haben, den Kopf auf ihre weichen Brüste zu legen und ihr all ihre Sorgen und Nöte zu erzählen. Der hier jedoch nicht. Er ist so verschlossen wie ein Grab. Irgendwie ist sie froh darüber, und sie küßt seine kastanienbraunen Locken, als er sich in sie ergossen hat.


  Dann liegt er mit dem Kopf auf ihrer Schulter, ohne sich durch den Schweißgeruch ihrer stoppeligen Achselhöhlen stören zu lassen. »Du bist ein gutes Mädchen, Molly«, sagt er in so vertrautem Tonfall, daß sie sich fragt, ob er nicht doch schon mal bei ihr gewesen ist. Aber es ist nicht gut, der Kundschaft zu zeigen, daß man sich nicht mehr erinnert. Also läßt sie es dabei bewenden, lauscht dem Rauschen des Regens vor dem Fenster und fragt sich, wann wohl die anderen Mädchen vom Laden zurückkommen, und was sie zum Abendessen eingekauft haben.


  Ihr Besucher setzt sich auf und schwingt die Beine aus dem Bett. Er hat ihr den Rücken zugewendet und betrachtet die Zierstücke auf dem Kaminsims. Eins nimmt er in die Hand. Es ist ein Foto in einem Rahmen aus dunkelgrünem Metall und zeigt eine Frau mit Korkenzieher-Löckchen in hohen Schnürstiefeln, einem Bolerojäckchen über dem engen Kleid und einer Torerokappe. Sie steht in der Ecke einer italienischen Säulenloggia vor einer schimmernden Ebene unter einem schwarzen Himmel. Im Hintergrund sind andere Leute zu sehen, aber nur zufällig, wie er glaubt, denn die Aufnahme wurde an einem bevölkerten Ort gemacht. Es scheinen Ladies und Gentlemen von Stand zu sein, solche, wie sie jeden Abend aus der Oper oder aus dem Ballett kommen. Die Gestalten sind in der Bewegung unscharf, und keine schaut in die Kamera.


  Die Frau ist Molly Clare. Sie hält einen Strauß weiße Blumen, die schon die Köpfe hängen lassen, in der Hand und zeigt ein freches Lächeln. Das Bild ist noch ziemlich neu, vielleicht zwei, drei Jahre alt. Es wurde merkwürdig beschnitten; wahrscheinlich hätte es sonst nicht in den Rahmen gepaßt. Jedenfalls fehlt ein Teil ihrer linken Schulter.


  »Was ist das für ein Bild, Molly?«


  Sie hebt den Kopf und betrachtet es. »Das da? Es ist eine Urlaubserinnerung. Das bin ich vor dem Meer der Ruhe.« Sie redet voller Stolz, rollt das ›R‹ auf der Zunge und erfreut sich an dem Klang des Wortes. Aber in ihren Worten schwingt auch eine Spur von Wehmut mit. »Kennen Sie's?«


  Er antwortet nicht, und sein wenig mitteilsamer Rücken verrät nicht, ob er es kennt oder nicht. Er stellt das Bild lediglich an seinen alten Platz zurück, als ob er jegliches Interesse daran verloren hätte. Molly ist nicht beleidigt. Sie fühlt sich beschwingt, denn er hat für den Rest des Tages und, falls er das will, auch für die kommende Nacht bezahlt. Obwohl – er ist so schnell gekommen. Jetzt greift er nach seinen Kleidern auf dem Sessel neben dem Bett, sucht, wie sie glaubt, nach der Zigarrendose. Sie überlegt, ob sie sich einen Tee aufbrühen soll.


  Als er sich ihr wieder zuwendet, hält er etwas auf sie gerichtet, etwas Schlankes, Schwarzes. Sie denkt, es ist eine Zigarre, die er ihr anbietet. Hält man das für möglich? Sie beginnt zu lachen, doch das Lachen bleibt ihr im Hals stecken. Mit der anderen Hand hat er ihr Haar gepackt und zieht ihren Kopf mit einem Ruck zurück. Aus den Augenwinkeln sieht Molly, wie aus dem Ding in seiner Hand ein Licht hervorbricht – zu grell, um hineinzusehen. Sie hört ein leises, scharfes Brummen und atmet beißenden Ozongeruch. Sie stöhnt auf, und ihre Lippen formen Worte, die nicht kommen wollen. Sie sieht den feuchten Fleck an der Decke, dessen Form sie immer an einen wiehernden Esel erinnert. Und dann sieht sie nichts mehr.


  Die Klinge seines Messers besteht aus Licht, aus kaltem, summendem Licht. Es hat einen winzigen Schnitt in ihren Nacken gebohrt und das Fleisch auf dem Weg nach innen kauterisiert, so daß nur sehr wenig Blut austritt. Während Molly Clares plumpe Hand nach der Stelle faßt, und ihre müden Augen unter dem Schock hervortreten und zum letzten Mal ein Ziel zu erfassen suchen, bemerkt der unscheinbare Mann einen Zorn, eine Wildheit in ihrem Blick ähnlich dem Blick eines Boxers, den man vorzeitig aus dem Kampf genommen hat. Als ob sie begriffen, aber nicht wirklich damit gerechnet hätte, nicht an diesem Morgen, und noch weniger durch ihn. Ihm hatte sie nicht mißtraut. Nun, da diese Augen blicklos werden und in den Höhlen einsinken, leuchtet in ihnen eine seltsame Freude auf, ein Ausdruck der Erleichterung. Der Mann hat Erfahrung im Lesen von Gesichtern, im Ausdeuten des Mienenspiels, das da kommt und geht. Aber diesen Gesichtsausdruck kann er nicht deuten. Er versucht es auch nicht, sondern läßt von der Frau ab.


  Er drückt auf das Heft des Messers, und das Blatt aus Licht verschwindet. Er schiebt das Gerät in die Tasche seiner Jacke, die auf der Rückenlehne des Sessels hängt, und zieht Unterwäsche und Hemd an. Er friert ein wenig nach dieser Anstrengung, deshalb nimmt er das Herdeisen aus dem Ständer und schürt damit das kleine Feuer. Der Geruck von warmer feuchter Wolle hängt in der Luft.


  Der Mann steigt in seine Hose und streift die Hosenträger über die Schultern. Dann geht er zum Fenster und öffnet es. Der Flügel ist verzogen und quietscht, als er ihn aufstößt. Regen trommelt auf die Fensterbank und spritzt in das gemütliche Zimmer. Der unscheinbare Mann lehnt sich nicht aus dem Fenster, sondern beugt sich nur etwas vor und führt eine Pfeife zum Mund. Als er hineinbläst, dringt kein Geräusch aus dem kleinen Instrument, das für menschliche Ohren hörbar Wäre. Doch im schwarzen Schlund eines Türeingangs auf der anderen Seite der Turkey-Passage regt sich ein Schatten.


  Mollys Besucher steckt die Pfeife in die Tasche zurück und schließt das Fenster. Dann durchsucht er flüchtig die Schränke und Schubladen im Zimmer. Er findet nur den typisch weiblichen Flitterkram, Unterwäsche, sexuelle Hilfsmittel und Hygieneartikel. Keine Briefe oder Papiere. Er scheint nach etwas Bestimmtem zu suchen –ohne es zu finden. Er schaut sogar hinter das Waschbecken. Nichts. Jetzt nimmt er Molly Clares Hände, erst eine, dann die andere. Er betrachtet ihre Finger, die ohne jeglichen Schmuck sind. Sie war eine sehr diskrete Frau. Wäre das nicht so, hätte sie nicht so lange gelebt. Aber jetzt liegt sie auf dem Bett und starrt unbeweglich an die Decke. Seit ihre Seele davongeflogen ist, hat sich eine undefinierbare Trauer über das Zimmer gelegt. Der unscheinbare Mann mit dem Lockenkopf setzt sich neben sie und zieht sich die Strümpfe an. Von unten dringt ein gedämpftes Poltern zu ihm herauf.


  Während er sich die schlammverschmierten Stiefel schnürt, betrachtet er nochmals das Bild auf dem Kaminsims. Darauf ist niemand, den er erkennt. Ohnehin wird er es sofort vernichten. Er zieht es aus dem Rahmen und zerknüllt es, ehe er es ins Feuer wirft.


  Die Stufen ächzen unter schweren Schritten. Die Tür von Mollys Zimmer fliegt auf, und eine der hünenhaften Gestalten, die ihrem Besucher die Straße hinauf folgten, tritt ein. Seine Erscheinung ist ziemlich beunruhigend. Er muß sich durch die Türöffnung bücken, ist fast zu hochgewachsen für das Zimmer, und sein Kopf unter der übergroßen Schottenmütze ist geformt wie ein Hammerkopf. An beiden Enden sitzen große, kugelförmige Augen. Ohne die Wohltat eines Halses geht er gleich in den Brustkorb über. Dort ist das Hemd teilweise weggeschnitten, um Platz zu schaffen für zwei kropfartige Organe, die neben dem Mund, der rechteckig ist, ständig auf- und abschwellen wie Blasen. Die Haut zeigt ein schmutziges Graublau, wahrscheinlich verursacht durch das Gift in einer außerirdischen Luft. Dem geöffneten Paletot entströmt ein undefinierbarer Geruch, eine Mischung aus scharfem Käse und verwelkenden Blättern. Er überdeckt den Gestank von verbranntem Fleisch, der noch im Zimmer hängt.


  Die Hände des Eindringlings haben Ähnlichkeit mit den Schaufelklauen eines Maulwurfs, doch erinnert die harte schimmernde Haut eher an den Panzer eines Hummers. An diesen Händen klebt Blut, rotes, menschliches Blut.


  Der Ankömmling starrt zu dem Mann auf dem Bett herunter – mit einem einfältigen, schwermütigen Gesichtsausdruck. Der Mann nickt. Sein Komplize atmet schwer, sagt aber kein Wort. Er beugt sich über das Bett und bearbeitet Molly mit seinem eigenen Messer, einem ganz gewöhnlichen Edelstahl-Messer, wie es jeden Tag von jedem Metzger im Land benutzt wird. Mit den Eingeweiden soll etwas Abscheuliches, völlig Unnötiges geschehen – wegen Scotland Yard.


  Durch die offene Tür kann Mollys Besucher hören, daß das Baby nicht mehr schreit. Tatsächlich dringt kein einziges Geräusch mehr aus dem übrigen Teil des Hauses herauf. Der Mann geht nach unten, läßt aber das Geld auf dem Tisch neben dem Bett liegen. Sein bestialischer Komplize macht sich ans Werk. Unten am Fuß der Treppe stößt der Unscheinbare auf die zweite Bestie, die ebenfalls ein Messer in der Hand hält. Neben ihm liegt der tätowierte Rausschmeißer des Hauses auf dem Boden. Die starren Augen sind vor Furcht geweitet – eine Furcht, die er dort, wo er jetzt ist, nicht mehr empfindet. Sein Schlagstock hat den Gürtel nicht einen Inch weit verlassen. Der Lockenkopf zieht eine Augenbraue hoch. Schwerfällig nickt sein viehischer Gefolgsmann. Er und sein Kumpan im oberen Zimmer sind Hrad vom Planet Jupiter, oder von einem seiner Monde.


  Der Besucher geht an dem Wesen vorbei und schaut kurz in die Küche und die anderen Räume im Erdgeschoß. Seine Assistenten haben gemäß ihren Anweisungen ganze Arbeit geleistet. Von denen, die hier hausten, lebt keiner mehr.


  Der Lockenkopf fährt mit einem Finger sein Gesicht entlang, dieses unscheinbare Gesicht, und tritt durch die Hintertür nach draußen. Dabei stellt er den Kragen seines erbsgrünen Mantels hoch. Eine Pfütze spiegelt für den kurzen Moment, den er stehenbleibt, seine Gestalt wider. Dann ist er verschwunden. In der nächsten Minute haben auch die Hrad ihr Werk verrichtet und machen sich davon. Sie überqueren einen abfallübersäten Hof und tauchen in dem Gewirr der Gassen unter.


  Es regnet immer noch – den fauligen, kalten, rußgeschwängerten Regen der alten Mutter Erde.


  


  KAPITEL I

  Ein höchst exklusiver Ort


  Von den Stufen des Aeryie kann der Besucher zuschauen, wie im Raumhafen die Schiffe starten und landen. Bei den Neun-Uhr-Abflügen würden uns heute sicherlich die Fregatte Leventeiá mit ihrer Boston-Takelage auffallen, und die angsteinflößend geschwärzte Criollo von Aparicio Sarmiento, dem Admiral von Argentinien. Nacheinander steigen sie auf, richten ihre Nasen in den dunstigen Himmel, während sich die riesigen blauen Libellen der Region um sie scharen. Mit ihrem metallischen Glanz und den blitzenden Facettenaugen ähneln sie Meisterstücken der Ornament-Kristallerie, Kreationen von Faberge, durch Uhrwerke belebt. In dieser Höhe betrachtet, würde man glauben, daß sie nur so groß wie Adler sind. Gerade schweben sie noch über unseren Köpfen, und im nächsten Moment, als sich die großen Tore des Aeryies rumpelnd und klirrend öffnen, blitzen sie auf und schießen wie Pfeile davon, hinaus in die diamantenen Haine weit in der Ferne.


  Ihre Flügel verschwimmen wie ovale Scheiben aus blassem Licht.


  Der Aeryie ist eine private Einrichtung, in die man nicht so einfach hineingelangt. Diese Portale aus dunkel glänzendem hiesigen Mahagoni halten alle Menschen fern – außer den besten, die dazu auserkoren und qualifiziert genug sind, sie zu erreichen: die nämlich, die aus dem Himmel kommen, und zwar durch die abstruse Leitfähigkeit des Weltraums selbst. Denn der Aeryie ist Hauptquartier und Sitz der Höchst Ehrenwerten Gilde und der Erhabenen Hierarchie der Piloten von Aether. Er ist ihr College, ihr Club, ihre Zunft-Heimat. Hierher kommt jeder Mann; zuerst meldet er sich als Kadett zur Ausbildung; dann, als Freier, fliegt er Einsätze und übermittelt Nachrichten und Botschaften. Als Meister der Zunft schließlich kommt er, um zwischen den Reisen auszuruhen und einen Humpen oder zwei zu trinken, um den Gürtel zu lockern, den Kragenknopf zu öffnen und Sorgen und Nöte seiner Berufung von den Schultern gleiten zu lassen. Im Saloon und den privaten Speiseräumen kann er die Gesellschaft von Freunden und Kollegen suchen. Ein großer Teil des Geschäftlichen wird an der Bar und auf der Veranda abgewickelt. Das schöne Geschlecht hat keinen Zutritt, nicht zur Gilde und nicht zu ihrem Heiligtum: weder die Frauen selbst noch Unterhaltungen über Frauen – obwohl diese alte Regel tagtäglich mißachtet wird.


  Auf diese Weise hat jeder Pilot im System Gelegenheit, sich im Aeryie zu präsentieren. Ein paar leben praktisch hier. In dem kühlen, geräumigen Foyer stehen, vor der Sonne geschützt, großzügig bemessene Ottomanen, wo man sich als Mitglied nur hinzusetzen und zu warten braucht, bis jeder, den man sehen möchte, irgendwann über den gelben Teppich herbeischlendert. Und genau da finden wir Captain Arthur Thrace von der Unco Stratagem. Er sitzt da und beobachtet das Treiben ringsum.


  Heute sind mehr Müßiggänger anwesend als gewöhnlich, lesen Zeitung oder tratschen vor den Anschlagtafeln. Gestern abend hat Habbakuk aus dem Unteren Nordwesten die Silbermedaille der Gildenmeister verliehen bekommen, und es herrschte allgemein eine ausgelassene Stimmung. Mr. Habbakuk hatte es nicht geschafft, einen Krug Bier mit einem Zug zu leeren, und das Porträt des Hochmeisters war aus einem Soda-Siphon besprüht und völlig durchnäßtworden. Jetzt noch sind die Sklaven bei den Aufräum-und Reinigungsarbeiten. Der Hochmeister Lord Lychworthy, 28. Earl von Io, war bei der Zeremonie nicht persönlich anwesend. Sein Emissär Mr. Cox nahm sie stellvertretend für ihn vor. Seine Lordschaft ist nur selten hier, aber Captain Thrace entdeckt trotzdem einen passenden Repräsentanten der Erhabenen und Ehrenwerten: Commodore Delauney redet auf einen Träger ein, hält ihn zweifellos dazu an, ein Auge auf seinen Sohn zu haben; der Sarkar von Neu-Borneo nickt respektvoll, während er an den alten Raumfahrern mit ihren grimmigen, hageren Gesichtern vorbeigeht, die natürlich die besten Plätze an der Bar belegt haben. Schon ihr bloßer Anblick macht klar, daß diese narbengezeichneten alten Männer jeden Inch des Flux kennen; ihre Knochen sind vom ständigen Wehen des Solarwindes ausgehöhlt.


  Um sie herum sammeln sich wie immer die Kerle mit den Halstüchern, die blassen, gewöhnlichen Inhaber der muffigen Innenräume des Aeryie. Schwerfällig und mundfaul, lümmeln sie den ganzen Tag in den niedrigen Armsesseln und trinken Scotch und Soda. Dabei tragen sie ihre purpurnen Augenblenden, ohne je die Sonne zu sehen, wie sie wirklich ist. Schaut doch nur, da kommt dieser Ophiq-Steward mit dem Durchschlag-Heft in seiner großen Faust, um mit einem von ihnen über eine ausstehende Rechnung zu sprechen. Und dort drüben, in der Halle bei der Treppe – habt ihr den weißen Satinmatel aufschimmern sehen? Das ist ein Sternenmann auf seinem Weg nach oben zum Gebet. Eine ganze Etage im Ostflügel ist den Meditationsräumen vorbehalten – jeder mit seinem einzelnen weißen Chrysanthemum oder der kleinen gehämmerten Kupferschale. Sternenmänner sind bis auf die Knochen Asketen, begeisterte Verehrer der Inneren Arkana des Mysteriums. Sie sind die reinherzigsten Ritter des Raums und mißbilligen bei ihren bescheideneren Brüdern dasDesinteresse an irgendwelchen spirituellen Läuterungen. Die Sternenmänner glauben, die innige Hingabe der Subsolar-Piloten an die physische Welt sei es, die sie in den Untiefen des Raums herumpaddeln ließe.


  Und doch hat diese schlanke Gestalt im weißen Cape, die so leichtfüßig nach oben entschwebt, mehr mit den Spöttern und Faulpelzen hier unten gemein, als ihr lieb ist. Alle sind sie Romantiker, die Weltenspringer wie die Sternenmänner. Alle Piloten sind Romantiker. Diese Männer mit ihren Canopan-Zigarren oder ihren Zen-Sitzungen – sie alle werden in den nächsten drei Tagen verschwunden sein. Dann müßt ihr schon unterhalb von Ceres nach ihnen Ausschau halten, draußen, auf ihren Wegen in die unendliche Weite. Dann werdet ihr sie erleben, wie sie wirklich sind, in vollem Ornat auf der Brücke irgendeines Sechsmasters stehend. Wenn sie ihre goldbetreßten Mützen über den Augenbrauen zurechtrücken und ihr geistiges Auge auf die Strömung des Flux konzentrieren – das ist der Sinn ihres Daseins, ihr wahres Vergnügen. An Deck zu stehen, deinen Fuß auf ein Rundholz gestützt, und in den harten Schimmer des Raums in den Segeln zu starren, in das weißschwarze, schiere Nichts der dünnen Gaze, die sich da vor Wegstunden aus noch schwärzerem Nichts bläht – zu sehen, wie sie im Aether-Wind schwillt – und dann die Hand zu heben und die Richtung von neuen Gezeiten und starken Strömungen anzuzeigen, auf denen das Schiff dahineilen kann – welch größeren Ruhm hat das Leben zu bieten? Da segeln sie dahin, die Sterne im Blick, im Ohr das hehre Hohelied der Leere. Gott selbst treibt sie voran. Ohne sie würden sich die Welten kaum drehen – Läden und Speisekammern könnten nicht gefüllt werden – die Forscher der großen Reiche auf der Erde könnten sich nicht aufmachen, ihren Kollegen unter anderen Sonnen die Hände zu schütteln.


  Mr. Cox, der Emissär von Lord Lychworthy, befindet sich schon an Bord der Yacht seines Herrn, auf der Unco Stratagem, bereit und darauf wartend, daß das Schiff ablegt. Aber wie gewöhnlich kommt der Pilot zu dem Flug mit Ziel Erde zu spät. Daher hat man den Captain gedrängt, sich hierher zu begeben, um ihn persönlich zu holen. Natürlich ist er nicht zu finden. Er befindet sich nicht in den Quartieren, nicht im Garten oder auf dem Dach, wo sich seinesgleichen gern zusammenfindet. Und deshalb hat man Captain Thrace hierher komplimentiert, auf diese Ottomane in nächster Nähe zur Tür, auf die äußerste Kante der Ottomane. Ein oder zwei Männer nicken höflich im Vorübergehen und mustern das Wappen auf seiner Uniform, doch niemand setzt sich zu ihm auf die Ottomane, obwohl dort reichlich Platz wäre. Captain Thrace ist kein Mitglied der Piloten-Gilde.


  Der Steward, der endlich einen Gentleman erspäht hat, den er bedienen kann, schlurft herbei und baut sich direkt vor dem Captain auf. Beider Augen befinden sich auf einer Höhe. »Sir?« fragt der Steward in seiner gespreizten Art.


  »Oh. Ach ja«, sagt Captain Thrace und räuspert sich umständlich. »Ich ... ähh ... darf annehmen, Steward, daß Sie heute nicht zufällig schon Mr. Crii gesehen haben, oder?«


  »Ihre Annahme ist richtig, Sir«, posaunt der Steward. Der Captain zuckt unter der Ernsthaftigkeit seines Tonfalls zusammen. Er sieht zur Seite, dann wieder auf den Mann – zweifelnd.


  »Beauregard Crii«, sagt er schließlich. »Kennen Sie ihn überhaupt?«


  »Ich kenne ihn, Sir.« Der Steward kann sich genau an Mr. Crii erinnern, wie auch an seinen Vater. Er erinnert sich auch an Mr. Habbakuks Vater, an Lord Lychworthys Vater, an all ihre Väter, denn dieses Talent vererbt sich, und die Ophic sind eine Rasse von bemerkenswerter Langlebigkeit.


  Der Steward ist höchst verärgert und irritiert von der Willkür, der Schmach, die man dem Porträt des Hochmeisters zugefügt hat. Er fürchtet, daß dieser Mann da, den er vom Sehen kennt, diesen Vorfall Mr. Cox melden wird, der sich selbst wiederum gezwungen sehen wird, dem Hochmeister darüber zu berichten. Rasch klatscht er in die Hände und ruft damit einen Pagen herbei, um ihn durch alle Räumlichkeiten zu schicken und Mr. Crii auszurufen.


  Unterdessen sieht sich Captain Thrace über den braunen Schopf des Stewards hinweg im Foyer um. Er zieht ein vom Perpetuum fleckiges Taschentuch hervor und putzt sich die Nase. Der Säuregehalt in der Luft vergrätzt ihn. »Ich vermute, er ist noch nicht hier«, sagt er mürrisch.


  »Es steht Ihnen frei, Vermutungen anzustellen«, meint der Steward.


  »Was?« bellt der Captain.


  »Die Wahrheit darf man nicht leugnen, Sir.«


  »Ach ja? Hmm.« Der Captain legt die Hände zusammen und sinnt bedrückt über die Unzuverlässigkeit der Engel nach. Mr. Crii, der Teufel soll ihn holen, wird dann auftauchen, wann es ihm gefällt, und sich nicht einmal für seine Verspätung entschuldigen. Ebensowenig wie einer Katze käme es einem Engel in den Sinn, sich für irgend etwas zu entschuldigen.


  Der Ophic, der keine Taille hat, kann sich nicht verbeugen, aber er vollführt den üblichen Hüpfer und tönt: »Darf ich mich nach der Gesundheit seiner Lordschaft erkundigen, Sir?« Die gleiche Frage äußert er auch bezüglich Mr. Cox, aber er schafft es nicht, eine solche Besorgnis auf den Captain zu übertragen, ohne ihn auf den Zustand des Porträts aufmerksam zu machen.


  »Was?« wiederholt Thrace verwundert. »Meine Gesundheit? Die ist ausgezeichnet ... hrrumph ... danke der Nachfrage.«


  Der Ophic läuft leicht bläulich an. »Eigentlich sprach ich von der Gesundheit seiner Lordschaft.«


  Captain Thrace dämmert es, daß der Steward Lord Lychworthy meint. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« brummt er irritiert.


  Der Steward hat Angst vor Lord Lychworthy. Er ist einer der mächtigsten Männer im Universum, und einer der ungemütlichsten dazu. Schon sein Vater war sehr launisch, ebenso sein Großvater, aber dieses Mannes Mißfallen zu erregen ist gefährlich. Er befreit sich von unzuverlässigem Personal, wie andere Menschen sich von Stechmücken befreien. Seine Verwandten haben das unangenehme Talent, auf merkwürdigen Trips in irgendwelche obskuren Ecken des Universums zu verschwinden. Mit seiner Schnauze zupft der Steward die Kante eines zerlesenen Exemplars des Telegraph gerade.


  Obwohl er genau weiß, wie spät es ist, wirft Captain Thrace einen Blick auf die Reihe von Uhren an der Wand.


  »9.39 Uhr, Sir«, sagt der Steward und sammelt auf seinem leeren Tablett die benutzten Tassen ein.


  »Vielen Dank«, antwortet Captain Thrace steif und verdreht dabei vergeblich den Kopf in alle Richtungen.


  Hoffnungsvoll tätschelt der Steward den Stiefel des Captains mit seiner großen Pfote. Der Captain macht einen erschrockenen Satz. »Ein Kännchen Tee, Sir?« fragt der Steward.


  »Nein. H'rrumph ... nein, vielen Dank, Steward.«


  Die Reinigungssklaven schleppen einen Roboter herbei, der ihnen helfen soll. Irgendein Witzbold hat ihm mit Tinte ein komisches Gesicht aufgemalt. Aus seinen Gelenken quälen sich winzige Dampfwolken hervor.


  Der Steward wird bleich und schürzt verzweifelt die Lippen seiner Schnauze. »Vielleicht ein Schinkensandwich?« schlägt er vor.


  »Danke, nichts«, lehnt der Captain ab – lauter alsnotwendig. Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut. Über Zeitungsränder hinweg richten sich Blicke auf ihn.


  Der Steward zögert immer noch. Seine warzige Haut verfärbt sich langsam zu einem schmutzigen Gelb, sieht aus wie eine unreife Satsuma. »Es wäre aber vernünftig zu frühstücken, Sir«, argumentiert er.


  Der Captain schließt verzweifelt die Augen. »Ja, sicher ... hump harrumph ..., danke. Aber ich habe schon etwas gegessen.« Was sonst, zum Teufel, sollte er auch sagen?


  Es stimmt nicht, denkt Captain Thrace, als der kleine Kerl schließlich davonstampft, daß Ophic unterwürfig sind. Weit gefehlt: Sie neigen dazu, sich einzumischen und irgendwelche Dinge zu tun, während man nicht hinsieht. Es liegt nun mal in ihrer Natur, zu trösten und Ratschläge zu geben. Das ist so ihre Art. Sie wollen, daß alle gut gelaunt sind, ihre Artgenossen wie all die anderen auch.


  Captain Thrace hat keine gute Laune. Er ist nicht gerade das, was man einen umgänglichen Mann nennt. Und sein Job trägt kaum dazu bei, ihm Wohlbehagen zu vermitteln. Statt dessen bereitet er ihm mehr Ärger und Verdruß, als er sich während der Zeit bei der Handelsmarine je hätte träumen lassen. Und im Aeryie hat er sich noch nie wohlgefühlt.


  Arthur Trace gehört nicht zu den Raumfahrern, die grundsätzlich alle Piloten hassen. Er hat einige prima Burschen unter ihnen kennengelernt, Männer, die er bewundert, Männer ohne Flausen im Kopf. Man kann sie nicht alle über einen Kamm scheren. Aber weil niemand ohne ihre Hilfe weitere Strecken segeln kann, machen sie, was sie wollen – ganz besonders unter ihrem momentanen Hochmeister. Sie gewöhnen sich Allüren an, glauben, ihnen allein gehöre der Aether. Zumindest einige von ihnen. Wie zum Beispiel die Burschen dort drüben in der Ecke, die eine Huka rauchen und sich gestenreich unanständige Geschichten erzählen. Und gerade kommt so ein Bursche daher, ein Franzose mit einem Leibsklaven, einem dunkeläugigen kleinen Marsjungen in einer Seidenrobe. Der Franzose führt ihn an einer Leine.


  Captain Thrace wendet den Blick ab. Nein, der Aeryie ist, weiß Gott, nicht nach seinem Geschmack.


  Erneut schaut Captain Thrace zu den Uhren hinüber. Plötzlich glaubt er den Zeitdruck körperlich zu spüren, wie den Druck dieses giftigen Atmosphärengemischs hier.


  Der Page taucht auf und schüttelt den Kopf. »Tsch'ah!« niest der Captain laut und verursacht damit ein unwilliges Zeitungsrascheln. Unfähig, noch eine Sekunde länger ruhig zu sitzen, greift er nach seiner Mütze und setzt sie auf, zieht den Sichtschutz tief in die Stirn und arretiert ihn im Nacken. Mit einem knappen, ungeduldigen Nicken in Richtung des Stewards marschiert er quer durch die Bar auf die Veranda hinaus.


  Draußen strahlt grelles Sonnenlicht hernieder, durchflutet jeden Winkel der Veranda, ohne aber die geringste Spur von Mr. Crii zutage zu fördern. Captain Thrace geht an leeren und besetzten Tischen vorbei zum honigfarbenen, vier Fuß hohen Geländer, das aus beindicken Bambusstangen gefertigt ist. Der Captain stützt die Arme darauf und blickt stirnrunzelnd hinunter in den Dschungel.


  Der Morgennebel hat sich verzogen. Hier oben vom Plateau aus meint man auf eine ausgedehnte Wirrnis aus zottigen grünen Ranken und Spinnweben zu schauen. Aus den engen Spalten der perlmuttfarbenen Klippe sprießen und quellen Ringelblumen, überziehen die Türmchen der Kampanilen, die durch das Netz der Baumwipfel ragen. Ihre weiß fluoreszierenden Spitzen sehen aus, als seien sie in dieser Minute gedrechselt worden – aus weicher weißer Seife. Weiter unten erstrecken sich Gesteinssockel aus rotem Onyx – zehntausend an der Zahl mit Urnenblumen, Majolika-Schalen, Versteinerungen von riesigen Strandschnecken und falschen Amethysten – bis hinunter zum gewundenen Lauf des türkisfarbenen Flusses. Gigantische beigefarbene Tulpen sind weit geöffnet der alles durchdringenden Sonne ausgesetzt. Ihre Kelche schimmern gelblichweiß wie das Fruchtfleisch von Bananen.


  Captain Thrace sieht in diesem Augenblick natürlich alles purpurfarben: die Bäume, die Kristalle, die Tulpen. Die Schönheit der Aussicht, die Rossetti zu Tränen rührte, geht ihm durch das metallische Glas des Sichtschirms verloren, der die Augen vor der blendenden Grelle des Sonnenlichts schützt. Niemand außer Piloten würde sich einen solchen Ort hier oben, hoch in den Anden der Venus, für ihre Zusammenkünfte aussuchen.


  Die Luft, in dieser Höhe rein und klar, riecht trotzdem zerstörerisch nach Arsen-Gasen und Molybdän-Salzen. Sie kann die Lungen eines Novizen in Minutenschnelle verätzen. Sein Beruf als Captain hat ihm die Schleimhäute zu Leder gegerbt, und doch spürt er noch das Prickeln in der Nase. Diese Welt war es, sinniert er, von der vor fünfzig Jahren das Fieber kam, das wie ein Feuersturm durch die Hauptstädte auf der Erde brauste. Er schneuzt sich in sein Taschentuch.


  Im selben Augenblick hört er jemand seinen Namen rufen. Er wischt sich die Nase ab und dreht sich um. An einem Tisch keine zehn Yards entfernt sitzt ein Mitglied der Gilde, das er noch aus den guten alten Tagen kennt. Der Mann hat der herrlichen Aussicht den Rücken zugekehrt. »Dixon«, ruft der Captain und geht, während er sein Taschentuch verstaut, am Geländer entlang auf den Mann zu.


  Ohne Mütze, im Sonnenlicht schwitzend, grinst Captain Dixon seinem alten Schiffskameraden entgegen. »Was hat dich denn hierher verschlagen?« fragt er leutselig.


  »Ich suche meinen Piloten«, brummt Captain Thrace. »Du sitzt hier fest?«, fragt der andere. »Du hast die Tide verpaßt.«


  Das weiß Captain Thrace selbst sehr gut. Er muß unwillkürlich an Mr. Cox denken, an die sarkastischen Vorwürfe, mit denen der ihn überschütten wird, sobald er wieder an Bord ist. Als ob das seine Schuld wäre! Er klatscht die Hände auf das Geländer, grunzt »H'rrumph« und spuckt gereizt auf den schimmernden Dschungel hinunter.


  Müßig läßt Dixon den Blick über die Gesellschaft auf der Terrasse schweifen. Ein indischer Kellner geht an der Reihe der verkrüppelten Veteranen in ihren Liegestühlen vorbei. Montmorency aus dem Procyon-Korridor hat die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und starrt durch seinen Sichtschirm auf einen Klumpen durchsichtigen Gelees, der ihm gegenüber in einem Glasbehälter schwimmt. Auf dem Tisch zwischen ihnen liegt ein Schachbrett.


  »Wer ist dein Mann?« fragt Dixon.


  »Mr. Crii.«


  »Ach.« Dixon verzieht das Gesicht und setzt ein süffisantes Grinsen auf. »Der Albatros der Asteroiden«, knurrt er ungnädig. Unter dem Tisch tritt er gegen einen freien Sessel. »Setz dich, alter Freund«, brummt er. »Trink eine Tasse Tee.«


  Ohne Thrace' Antwort abzuwarten, bestellt er bei einem Kellner mehr heißes Wasser und eine zweite Tasse. Mürrisch fügt sich Captain Thrace der unerwünschten Einladung und setzt sich. Über die Schulter seines alten Kumpels kann er einen Teil des glitzernden Tales sehen. Hätte er ein Teleskop, könnte er dem Lauf des türkisfarbenen Flusses folgen, der durch das üppige Grün mäandert und schließlich darin verschwindet. Ein Schwarm Libellen steigt auf, von irgend etwas aufgescheucht.


  »Wie ich sehe, fliegst du jetzt also für den Hochmeister«, meint Dixon.


  »Für den Handlanger des Hochmeisters«, knurrt Thrace. Ihm ist bewußt, daß Dixon dies sehr wohl weiß. »Auf der Unco Stratagem«, fährt er fort und ruft sich ins Gedächtnis, daß Dixon wie viele Freie ein eigenes Schiff besitzt. Die Lory, eine ansehnliche Brigg. Er spürt einen Anflug von Neid.


  »Meinen Glückwunsch«, meint Dixon sanft und rührt den Sud im Teetopf. »Vermutlich hält man dich ganz schön auf Trab, wie?«


  Captain Thrace überhört den anzüglichen Ton. Er kennt die Leute, die nur nach widerwärtigem Tratsch gieren. Im Lauf der Jahre haben sich zwar seine Aufgaben geändert. Trotzdem ist er auf seine Leistung stolz und steht der Vergangenheit loyal gegenüber. Außerdem erfährt Lord Lychworthy alles, selbst in der Abgeschiedenheit seiner Besitzungen auf Io, und ist ganz versessen darauf, jede Unbotmäßigkeit schon im Keim zu ersticken. Überall hat er seine Spione sitzen. Selbst sein Gegenüber hier könnte einer von ihnen sein. »H'rmm«, gurgelt Thrace und antwortet dann entschieden: »Mr. Cox will nach London, um dem Hohen Haus dort die Ansichten seiner Lordschaft zu der Ganymed-Sezession zu erläutern.« Er angelt eine Pillendose aus seiner Tasche und schluckt eine Pastille salpetersaures Salz.


  Plötzlich taucht ein Engelspärchen aus der Tiefe unterhalb der Veranda auf und landet mit leichtem Plumps auf dem Geländer. Dort hocken die beiden in ihrer typischen enervierenden Art und putzen sich in dem brutalen Licht. Ihre Bewegungen sind fremd und animalisch. In gebrochenem Französisch rufen sie nach dem Steward. Ihre heiseren, klagenden Stimmen sind klanglos wie die Stimmen von Gehörlosen. Sie haben im Flug einen Vogel gefangen. Schlaff, mit gebrochenem Hals, hängt er an einer hornigen Kralle.


  Das Paar ist sieben Fuß groß. Es trägt weiße Kilts aus Schnürleder ohne jegliche Insignien. Die Brust unterhalb des breiten Schlüsselbeins ist nackt, kräftige Schultern bewegen die riesigen weißen Auswüchse, die Flügeln von Schwänen gleichen. Ihre Gesichter sind katzenhaft, einem Panther ähnlicher als einem Menschen. Ohne Sichtschutz blinzeln ihre gelben Augen träge in das grelle Licht. Einige Engel sind Mitglieder der Gilde. Den beiden da schmeichelt das Licht der Venus: Sie wirken hier geschmeidiger als in ihrer ursprünglichen Heimat, das Federkleid glänzt stärker, und ihre straffe Haut ist braun wie die eines Gerbers.


  Mit angewidertem Blick schlurft der Steward herbei. Die Engel wollen ihren Fang gegrillt serviert haben. Ihre Gaumen sind für die Konsonanten der menschlichen Sprache ungeeignet. Also recken sie das Kinn vor, als wollten sie die fremden Töne aus ihrem Kehlkopf herauswürgen.


  Einer der Engel bemerkt Captain Thrace. Er senkt leicht einen Flügel und lächelt. Thrace weiß, daß es ein Lächeln sein soll, dieses Blecken der fleischfressenden Zähne, dieses Hochziehen und Senken der dicken, sinnlichen Lippen. Er steckt seine Pillendose ein und steht vom Tisch auf, wobei er nervös die Hände aneinanderreibt.


  »Mr. Crii.«


  


  KAPITEL II

  ...in dem ich mich vorstelle


  Sehr geehrte Damen oder Herren – wer immer Sie sein mögen, gestatten Sie mir, daß ich mich vorstelle. Ich heiße Sophie Farthing. Jedenfalls war dies der Name, auf den ich hörte, als ich noch ein kleines Mädchen war. Es war der Name, den mein Vater, der nicht mehr unter uns weilt, immer rief, wenn er Essen, Drinks oder einen Zuhörer für sein Gejammer brauchte.


  Es dürfte wohl in jedem Fall richtig sein, mit High Haven und dem Leben dort im Haus meines Vaters zu beginnen. Ich will versuchen, ordentlich der Reihe nach zu erzählen, was mir passierte und wie es sich zutrug. Ich habe lange gezögert, diesen Versuch zu wagen, so daß die Tinte in meinem Füller eintrocknete und ich darauf spucken mußte, um sie wieder zum Fließen zu bringen. Ausgerechnet ich, der ich so viele Botschaften, so viele Grüße und Wünsche und Bitten für andere formuliert habe – wo es um meine Geschichte geht, hocke ich vor dem Bogen Papier, starre darauf und weiß nicht, wie ich beginnen soll.


  Denn auf High Haven ist eigentlich nie etwas Außergewöhnliches geschehen. Putzen, nähen, waschen, einkaufen und mich abrackern – das war meine Welt dort. Sonst gab es nichts für mich. Ich war ein Niemand, und ich kannte auch niemanden. Außer Percy, der Katze, und Kappi. Wenn Damen und Herren von Rang mir auf der Straße bei ihrem Spaziergang durch Jericho in der Nähe des Prinz-Edward-Docks entgegenkamen, trat ich als artiges Mädchen beiseite und blieb auch nicht stehen, um sie anzugaffen, sondern fuhr in meiner Tätigkeit fort. Niemand grüßte mich, denn ich war die Tochter eines Nobody. Der Lehrling eines Teerkochers konnte sich an der Zisterne beim Wasserholen vordrängen und mir dabei auf die Zehen treten – die anderen Frauen schüttelten nur den Kopf und machten gehässige Bemerkungen, als sei es meine Schuld, daß ich im Weg stand.


  Um auf Papa zurückzukommen: Er wäre ganz nach Ihrem Geschmack gewesen, zumindest, was seine Geschichten anbelangt. »Die Negre Baguido Bago kam letzte Nacht vorbei«, hätte er mir beispielsweise erzählt. »Ihre nackten Rahen sahen aus wie die Knochen eines Skeletts. Die gesamte Takelage hing in Fetzen. Ich habe sogar Lady Archimand persönlich gesehen, Sophie«, hätte er gesagt, während ich zitternd auf seinem Knie saß. »Mitten auf dem Deck hockte sie und hatte ihre Angelschnur ausgeworfen. Sie fischte nach Sternen! Du erinnerst dich doch an Lady Archimand, Sophie? Die Frau mit den Spinnweben überall auf ihrem Kleid.«


  Liebe Leser, kennen Sie High Haven? Ich bin sicher, daß Sie schon mal in einer klaren Herbstnacht bei abnehmendem Mond einen winzigen Lichtschimmer bemerkt haben, wenn Sie von der Lambeth Bridge nach oben schauen, um ein großes Schiff vorbeifliegen zu sehen – dort oben, in nordnordwestlicher Richtung. Dieser Flecken aus poliertem Metall, das ist High Haven, die fliegende Insel, wo die Männer auf den Schiffswerften schuften und die Frauen in den Segelschuppen das kostbare Tuch zuschneiden und nähen, in dem sich später die Winde des Raums fangen. Mein Papa war Mr. Jacob Farthing, Nachtwächter im Ostdock, und unser Haus war die Nachtwächterhütte nahe der St.-Radigunds-Werft – zwischen dem Bürogebäude eines Holzhändlers und einem Lagerhaus voller Bohnen und Getreide gelegen. Sie sind der Meinung, High Haven sei einer von diesen langweiligen Handelsplätzen, ein heilloses Tohuwabohu mit Menschen, die nur Plackerei und Lärm kennen? Sicher haben Sie dann nur die Docks gesehen, wo Sie sich mit sturen Beamten herumärgern mußten, die Ihnen möglicherweise dann auch noch die falsche Kai-Nummer angegeben haben oder Ihnen mitteilten, daß Ihr Gepäck irrtümlich zum Mond geschickt wurde. Aber so ist die Insel überhaupt nicht. Haven hat wie jede Gemeinde eine gesellschaftliche Oberschicht, Menschen von Rang und Namen; sie wohnen in ihren Glasdach-Häusern auf Hanover Heights.


  »Du hältst dich fern von dort, Sophie. Sie würden sofort einen Konstabler rufen, wenn sie dich dort antreffen.«


  »Aber warum denn?«


  Papa beugte sich in seinem Sessel vor, als wolle er mir eine Ohrfeige geben, und ich zuckte zurück. »Du tust das, was man dir sagt, junge Dame«, knurrte er.


  Also blieb ich in meinem Armenviertel. Ich glaube, es war tatsächlich die schäbigste Gegend auf ganz Haven. Die Hütte war dunkel und immer schmutzig. Sie werden denken, es war überhaupt schwer, dort etwas sauberzuhalten, wenn man das Wasser jedesmal erst holen mußte und von der Werft immer Staub und schmutziges Stroh in die Stube wehten. Papa tat keinen Handschlag, um mir zu helfen. Wenn er nicht gerade schlief, saß er in seinem Sessel und gab mir Anweisungen, warnte mich vor den Gefahren auf den Welten oder klagte über sein schweres Leben, während ich mich am Herd abmühte, aus Resten und Schalen unsere kärglichen Mahlzeiten zu bereiten.


  Ein paar von Papas Geschichten waren großartig. Als ich noch klein war, pflegte er mir immer von dem blinden Hafenmeister zu erzählen, der trotzdem wie ein Pilot den Flux ›lesen‹ und jedes Schiff an seiner Bugwelle erkennen konnte; von der goldenen Caravelle des Don Caldero mit ihrem Hottentotten-Bootsmann, der den Sternenwind mit seiner Flöte herbeirufen konnte. Damals glaubte ich alles, was er erzählte. Ich wußte noch nichts von der Macht des schwarzen Gummis, den ich einmal pro Woche in einem Fetzen Papier aus der Apotheke holen mußte. Papa schlürfte ihn auf Teelöffeln voll Gin – und binnen einer Minute beschrieb er mir haarklein die Vögel Greif auf Uranus. »Ihre Schnäbel können Stahlplatten durchlöchern. Wo sie hintreten, reißen ihre Krallen den Boden auf!«


  Und ich machte mich auf dem löchrigen Teppich so klein wie möglich und drängte mich gegen sein Schienbein, überzeugt davon, daß diese fürchterlichen Biester jeden Moment durch die Wand brechen würden. 0 ja, Papa erzählte mir Geschichten, so viele Geschichten. Aber nie die eine, die wichtig gewesen wäre. Eine wahre nämlich. Die Wahrheit überhaupt. Niemals – bis zum Schluß.


  Papa und seine Geschichten – das war alles, was ich damals kannte, Geschichten über Schiffe und Reisen. Und mehr wollte ich auch nicht wissen. Ich haßte es, morgens aufzuwachen und ein Schiff zu sehen, das über Nacht angedockt hatte und nun wie ein dunkler drohender Turm über unserer Hütte aufragte. Ich haßte alle Schiffe. Ein Schiff war es gewesen, das mir meine Mama weggenommen hatte. Wenn ich aus dem Haus mußte, ging ich immer mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. Wie fürchtete ich mich davor, mich zu verirren und über die Jericho-Brücke gehen zu müssen, wo der leere Raum wie ein tiefer schwarzer, mit silbernen Sternen gesprenkelter See durch die Risse im Fußweg schimmerte.


  Zudem waren da noch Benny Stropes und seine Gang, die sich ständig in der Gosse prügelten oder sich untereinander ihre Schuhe ausliehen, um auf den Piers herumzuklettern, die in die unendliche Leere hinausragten. Hatten sie mich erst mal in die Enge getrieben, würden sie versuchen, mir mein Häubchen zu stehlen.


  Gewöhnlich drückte ich mich am Geländer entlang und huschte unter die Treppenaufgänge. Aber sobald Bennys kleiner Bruder Tib, der immer an seiner Seite war, mich entdeckte, stieß er ein triumphierendes Geheul aus. Meist riefen dann alle im Chor: »Sophie ist ein Bastard! Sophie ist ein Bastard!« – und ich nahm die Beine in die Hand und rannte davon, so schnell ich konnte. Aber sie hetzten hinter mir her und warfen nach mir. Sie waren Jungs und konnten tun, was sie wollten. Sie hatten nicht die Sorgen, die ich hatte. Jungs machen sich nie Sorgen um irgendwas – außer um ihr Ansehen in den Augen der anderen. ›Werftratten‹, schimpfte Papa sie und befahl mir barsch, von ihnen keine Notiz zu nehmen – obwohl sie auch hinter ihm hergewesen wären, hätten sie ihn je bei Tageslicht angetroffen. Wie elend ich mich wegen der Kerle gefühlt habe! Wie hatte ich das nur zulassen können?


  Dabei sei ich doch noch gut dran gewesen, werden Sie sagen. Ja, lieber Leser, Sie haben recht. Im Gegensatz zu anderen hatte ich ein Dach über dem Kopf, einen Vater, der noch lebte, und Bohnen im Topf. Da wäre sogar noch ein kleines Einkommen gewesen, wenn mein Vater das Geld nicht immer auf dem Heimweg ›verloren‹ hätte. Ich war eben jung und unchristlich. Da vergißt man schon mal, dankbar zu sein.


  Erst viel später lernte ich die Tröstungen der Religion kennen. Ich hatte nie eine Bibel gesehen, weil Papa keine im Haus hatte. Die Bibel war etwas für die Methodisten und die Heilsarmee, die die Kingdom Hall in der Marley Street betrieben und jeden Sonntag mit ihren Hörnern und Tambourinen durch die Docks marschierten. Papa fluchte auf sie und jeden Halfpenny, den irgendwelche Idioten ihnen zusteckten. Mors est certa, war seine Devise, und der Tod drohte überall im weiten Universum, wohin man auch ging.


  Ich habe Bilder von den Göttern der Hindus gesehen – mit ihren tausend Händen und einem Schwert in jeder. Ich glaube, einer von ihnen war es, der mich als kleines Mädchen beherrschte. Tausend Ängste durchbebten mich. Nein, ich hatte nicht nur Angst vor Benny Stropes, ich hatte Angst vor allem und jedem – vor den derben Werftarbeitern, die ihren Tabak kauten, vor dem Schreibgehilfen, der mir aus dem Büro des Holzkaufmanns zuwinkte, vor den Tagedieben, die ständig vor der Tür des Kormoran herumlungerten und hämische Bemerkungen über jeden Passanten machten, vor den Hafenschlampen mit ihren zimtfarbenen Haaren und Gesichtern so glasig wie schwimmende Eisschollen. Jedes andere arme Kind in High Haven lebte auf der Straße, kaum daß es laufen konnte. Man mußte nur aus dem Fenster schauen, um sie zu sehen, Mädchen wie auch Jungs in alten geflickten Kleidern und pechverschmierten Hauben, die im Tauwerk der Hafenboote herumturnten. Aber wie Sie sich bestimmt denken können, ließ ich es mir nicht zur Gewohnheit werden, aus dem Fenster zu schauen.


  Nur ein einziges Mal setzte ich einen Fuß auf ein Schiff – damals, als ich einen Gemeindeausflug hinüber zum Mare Sanctorum machte, dem Meer der Heiligen. Ich war felsenfest davon überzeugt, ich würde unbemerkt über Bord gehen und in die tiefe Dunkelheit stürzen. Matrosen fanden, wie Papa behauptete, häufiger die steifgefrorenen Leichen kleiner Kinder, die im Orbit trieben. Das harte Dunkel und die Furcht machten mich krank, und ich verbrachte den ganzen Tag in einer Hängematte – natürlich festgeschnallt. Würden Sie das für möglich halten? Würde irgendeiner von Ihnen mir das abkaufen? Was für eine Haselmaus, werden Sie denken. Aber eines Tages werde ich ein eigenes Schiff haben und es die Goldene Haselmaus nennen, und es wird mich tragen, wohin ich will.


  Wissen Sie, Papa war nie Matrose gewesen, ist nicht mal zum Mond hinaufgesegelt. Was sonst, würde er sagen, hätten ihm Schiffe schon gebracht außer Unglück und Kummer? Trotzdem hatte er eine Tätowierung auf dem Arm – wie ein Seemann. Eine Frau mit Flügeln – ein Engel, hauchdünn bekleidet mit einem Nachthemd. Wenn Papa seine Muskeln spannte, konnte er die Engelfrau mit den Flügeln schlagen lassen. Unter ihren Füßen war ein gewundenes Schriftband mit ihrem Namen in die Haut geätzt: Estelle.


  Benny Stropes und seine Bande folgten mir zuletzt die St. George Street entlang und stellten mich in der Gasse hinter dem Zoll- und Verwaltungsgebäude. »Wieso hast du keine Mutter, Sophie Farthing?« fragte Kipper Morgan höhnisch.


  Ich drückte mich an die Wand und versuchte mich möglichst klein zu machen. »Meine Mutter ist ein Engel«, sagte ich.


  Sie grinsten oder lachten hämisch. »Wow – Sophies Mutter ist ein Engel!«


  »Und wo ist sie?« wollte Kipper wissen.


  »Sie ist tot.«


  Aber Jungs wissen immer alles besser. Sie schoben sich näher heran. »Dein Papi hat doch nie 'nen Engel geheiratet, Sophie Farthing«, brummte Benny Stropes. Klein Tib bohrte dabei vergnügt in der Nase. »Hätt er 'nen Engel geheiratet, wär er jetzt tot, nicht sie.«


  »Was meinst du damit«, fragte ich mit gepreßter Stimme.


  Die Jungs stießen sich an – sie hatten Übung darin –und Benny näherte seine grinsende Fratze meinem Gesicht. »Sie hätt ihn sich vorgenommen!« zischte er. »Sie hätt ihn genommen und noch mal genommen und so fertig gemacht, daß ihm das Gehirn aus den Ohren gespritzt wär.«


  Ich wußte zwar nicht, wovon er sprach, wußte nur, daß es schmutzig und gemein war. Ihre Obszönitäten machten mich ganz krank, und verzweifelt versuchte ich, von ihnen wegzukommen. Ich zog das Bein an und trat Benny Stropes mit Wucht gegen die Kniescheibe. Er heulte vor Schmerz und Überraschung laut auf, verlor das Gleichgewicht und fiel in voller Länge über Tib. Ich schoß durch die Lücke, rannte die Gasse bis zur Toomey Street hoch und versteckte mich in der stinkenden Kaverne hinter den Wasserrohren, bis sie verschwunden waren.


  Wieso konnte ich statt des Bildes, das ich lediglich von ihr besaß, nicht eine echte Mama haben? Wie war denn Benny zu seiner Mutter Mrs. Stropes gekommen? Über die Geburt wußte ich nichts, obwohl Papa mir laufend vom Tod erzählte. Sie hätte ja meine Mama sein können, seine Estelle, aber sie ging mit dem Wrack der Hippolyta unter. »Die beste Frau, die je lebte«, pflegte Papa mit kummervoller Miene zu sagen. »Und jetzt sagen sie, sie sei bei Gott.« Dann hieb er mit der Faust auf die Sessellehne. »Wenn das so ist, dann behaupte ich, daß Gott ein Dieb und Zuhälter ist – und beileibe kein Gentleman ...«


  Immer dann, wenn die Dinge am schlimmsten standen, kam Papa auf sie zu sprechen. Er betrank sich, bis ihm der Schweiß ausbrach und er zu zittern begann. Dann verfluchte er mich, weil ich nicht sie war. Oder er weinte und verlangte von mir, ihm zuzuhören und seine Worte genau zu wiederholen, als ob wir sie durch unsere beschwörenden Worte wieder zum Leben erwecken und auf diese Weise retten könnten.


  Estelle war natürlich kein Engel gewesen, als sie noch lebte, sondern eine menschliche Frau, die aus einer guten Familie stammte. Sie war schön und immer guter Dinge gewesen. Sie hatte lange blonde Haare gehabt, schöngeformte Hände und zierliche Füße. Sie war bescheiden gewesen und hatte gewußt, wann sie den Mund zu halten hatte – nicht wie dieses unerzogene Ding von Tochter, das faul und widerspenstig war und den ganzen lieben langen Tag nichts tat außer ihm Löcher in den Bauch zu fragen und seine Geduld zu strapazieren.


  Oh, ich glaube nicht, daß er mich wirklich haßte –aber Papa war im Lauf der Jahre verbittert und griesgrämig geworden, und außer uns beiden gab es niemanden. Selbst die Katze ging ihm aus dem Weg. Wenn es Papa überkam und er zur Teezeit aus dem Bett taumelte, floh Percy Hals über Kopf aus dem Raum, während Papa schwankend im Türrahmen stand, mich einen faulen Racker schimpfte und behauptete, ich hätte seinen Mohnsaft geklaut. Er fauchte mich dann an, ihm das Zeug sofort zu bringen, was ich auch tat. Wenn ich mich mit der Ginflasche und dem Löffel ungeschickt anstellte, bekam ich zusätzlich noch einen schmerzhaften Rüffel auf den Kopf. Danach schlurfte er in seine Ecke beim Herd und warf mir von dort böse Blicke zu. Ich mußte ihm den Tee bringen, seine Laterne auffüllen, ihm eiligst die Stiefel polieren – und versuchen, ihn so rasch wie möglich aus dem Haus an seine Arbeit zu bekommen.


  Nur wenn Kappi klopfte und von draußen Papas Namen rief – was er immer häufiger tat – war ich gerettet. Kappi war dann auf dem Weg ins Bett – hundemüde, die arme Kreatur, denn unsere Tage sind länger als seine und daher anstrengend und ungewohnt. Trotzdem nahm er sich die Zeit, zu unserer Tür zu kommen und meinen Vater unter gutem Zureden zum Turm des Nachtwächters zu begleiten. Wenn Papa dann endlich weg war, spülte ich das Geschirr, kroch in mein kaltes Bett und lag dort einsam und allein, während die Schatten der Schiffe, die am Abend absegelten, lautlos über die Wände des Zimmers huschten.


  »Kappi«, fragte ich ihn, »was machen die Leute da oben in Hanover?«


  Kappi rückte sich die Mütze zurecht und schüttelte den schweren Kopf. »Große Geschäfte, die kleine Leute wie Sie nichts angehen«, brummte er. »Als Tochter tut man gut, dem Vater zu gehorchen.«


  Kappi, wirst du jemals meine Geschichte lesen? Schließlich warst du es, wie du weißt, der mich dazu bewogen hat, sie zu schreiben. Ich weiß, du wirst sie lesen und dabei malvefarben wie Lavendel anlaufen, weil du darin vorkommst. Du wirst es mißbilligen, sagen, daß du es nicht verdienst, die großherzigste Kreatur zu sein, die in dem Buch vorkommt. Ganz bestimmt hast du es nicht verdient, die beschämende und erniedrigende Arbeit zu verrichten, die man dir auf High Haven zugeteilt hat: die Straßen und Brücken zu fegen – und die Lampen anzuzünden, auf einer hohen, schwankenden Leiter! War ein Geschöpf jemals von Natur aus ungeeigneter für solche Arbeit? Kappi, du hättest ein Lehrer sein sollen, wie du mir einer warst, nicht ein Straßenfeger, der sich mit Besen und Schaufel abmüht und Abfall und Kot wegkarrt. Aber für die Lehre der Philosophie hattest du vermutlich die falsche Statur und Größe.


  Manchmal denke ich, das Universum ist ein gigantisches Puzzle, und wir sind die Teile, alle kunterbunt vermischt und weit entfernt von den Ausschnitten, in die wir hineinpassen. Wie wir unser aller Leben auch wenden und drehen mögen – das Puzzle wird nie zu Ende gelegt werden.


  Kappi ist ein Ophiq, der einzige seiner Art auf High Haven. Ich war gerade sieben Jahre, da zählte Kappi schon 82 Jahre in seiner Zeitrechnung. Er kannte alle Sterne und nannte mir ihre Namen, immer wieder, während Percy ihm dauernd um die kleinen Beine strich. »Von welchem kommst du, Kappi?« fragte ich, während ich auf seinem Karren hockte und in den schwarzen Himmel hinaufstarrte.


  Er sagte mir dann in seiner Sprache einen Namen, der klang wie Wasser, das über Steine sprudelt. »Nein, Kappi, nein«, rief ich und gab ihm frustriert einen Klaps, obwohl seine harte Haut meiner Hand weh tat.

  »Nach der Helligkeit streben«, sagte er in seiner seltsamen Art. »Dort!« Und er deutete mit seiner Schnauze nach oben.


  Der Ophiq ist ein dickhäutiger Zweifüßer von Arcturus IV, einer schweren Welt. So steht es jedenfalls im Strakes Register. Die Abbildung daneben ist Kappi, wie er leibt und lebt: vier Fuß groß und geformt wie eine Glocke. Kappi war unser einziger Besucher – und der ideale Kollege für Papa, obwohl sie zu genau entgegengesetzten Zeiten Dienst taten. Es war typisch für Papa, die Gesellschaft von Leuten zu suchen, denen er überlegen war: die Bescheidenen und Einsamen, die sich ihm nicht widersetzen oder ihn verletzen konnten. Ich saß meist am Tisch und säuberte mit einem Lappen Papas Stiefel, während Kappi, nachdem er seine altmodische Mütze abgenommen hatte, sich wie ein zweites Kind auf den Teppich hockte, vorsichtig eine Tasse Tee in seinen Pfoten balancierte und Papas Worten lauschte.


  Es kursierten damals wieder Gerüchte über die Station, die die Holländer – vielleicht waren es auch Österreicher – bauen und durch eine Eisenbahnlinie mit High Haven verbinden wollten. Papa war dagegen. Er war gegen die meisten Dinge. »Die Zugmaschinen werden aus den Gleisen springen. Dort unten passiert das jeden Tag.« Er rutschte in seinem Sessel hin und her, als hätten sich die Kissen gegen seine Bequemlichkeit verschworen, und zog die Decken enger um seinen Körper. Ein Brikett im Herd fiel knackend in sich zusammen und brachte Papa auf ein anderes Thema. »Eisenbahnen bringen nichts als Ruß und Schmutz«, lamentierte er. »Die Asche dringt, während man schläft, in die Lunge ein, und man wacht davon auf, daß man Ruß hustet.«


  »Nicht mit Leichtigkeit atmen zu können, ist sehr schmerzlich«, meinte Kappi in seiner geschraubten Redeweise und dachte dabei zweifellos an seine eigene, weit entfernte Welt.


  Ich wünschte, ich könnte Ihnen seine Stimme beschreiben – Sie müssen sich einfach vorstellen, daß er gurrt, leise und hoch wie eine Taube. In meinen Ohren klang das immer sehr sympathisch.


  »Ach, dir macht das doch nichts, denn du ragst doch nicht so hoch in die Luft wie ich«, antwortete Papa ungnädig – und wenig logisch. »Du bist doch immer dichter am Boden.«


  Kappi war nicht beleidigt, sondern verfärbte sich braun vor Ernst und Würde. »Für uns Kleinwüchsige es ist Glück, Miss Sophie, daß wir nicht müssen leiden wie Mr. Farthing«, sagte er nur.


  Papa ignorierte mich immer, wenn er mit Kappi redete, und ignorierte Kappi, wenn er mit mir sprach, das war seine Art. So waren die Dinge nun mal. Aber Kappi hat mich nie ignoriert.


  »Hast du jemals eine Eisenbahn-Lokomotive gesehen, Kappi?«


  »In London, Miss Sophie, um die Wahrheit zu sagen«, gurrte er. »In Hampstead Harbour sie kommen an und gehen wieder in alle Richtungen.«


  »Sind sie auch in die Luft geflogen?«


  »Red nicht solchen Schwachsinn«, knurrte Papa, obwohl ich ausgerechnet von ihm gelernt hatte, daß Eisenbahn-Lokomotiven dauernd explodierten und jeden in meilenweitem Umkreis töteten.


  Kappi schürzte die Lippen seiner Schnauze, wie er es immer tat, wenn er über etwas nachdachte. Solche Situationen bereiteten ihm stets große Schwierigkeiten. Er war zu höflich, um Papa zu widersprechen, selbst nachher, wenn wir allein miteinander redeten und Papa die Sache schon längst vergessen hatte. »Eine Tugend es ist, klein zu sein, wenn eine Gefahr fliegen kann«, zog er seinen Schluß aus diesem Gespräch.


  »Hier, Papa«, sagte ich und gab ihm seine Stiefel, denn ich hatte es satt, sie noch länger zu polieren. Ich holte mein ABC und setzte mich neben Kappi auf den Teppich. Kappi brachte mir Lesen und Schreiben bei –und das keineswegs zu früh, denn ich war damals schon zehn Jahre alt. Kappi war es auch, der mir beibrachte, meinen richtigen Namen zu buchstabieren. Denn eigentlich heiße ich Sophrona und nicht Sophia, wie alle Leute immer denken. Aber zu jenem Zeitpunkt konnte ich das noch nicht, denn wir hatten gerade mit dem Alphabet angefangen und waren auf dieser Reise erst bis zum C gekommen.


  »The Cat sat an the Mat«, las ich. Daneben war eine Abbildung, die sehr unserem Percy ähnelte, der sich im Schlaf neben dem Herd zusammengerollt hatte – so weit wie möglich von meinem Vater entfernt.


  »Sehr gut, Miss Sophie«, meinte Kappi.


  Ich wollte gerade umblättern, um zu erfahren, was die Katze als nächstes tat – vielleicht erwachte sie und machte sich einen Tee –, aber da war keine Katze, sondern ein Hund, der an einem Knochen nagte – ›Dog‹ las ich –, und ihm gegenüber auf der anderen Seite eine Kaiserin, eine ›Empress‹, in ihrem Hermelin (›Ermines‹). Sie balancierte auf einer Erdkugel wie ein Zirkus-Seehund auf einem Ball. »Wo ist die Katze?« fragte ich.


  Kappi betrachtete mich ernst mit einem Auge. Er hatte sich zu einem sandigen Gelb verfärbt. »Lesen heißt entdecken, Miss Sophie«, kollerte er hoffnungsvoll – und so arbeiteten wir uns voran. Wir kamen bis zum I wie Ink, wo ich dann unruhig wurde und mich darüber beschwerte, daß es immer noch nichts Neues über die Katze gab. Mein Lehrer meinte, daß wir sicher weiter hinten etwas über sie erfahren würden – beim M wie ›Mouse‹ vielleicht. Aber als wir dann diesen enormen Sprung geschafft und alle Möglichkeiten abgeklappert hatten, nur um festzustellen, daß unter M ein Marsianer stand, steif und stolz unter seiner großen Sonnenhaube, war ich wütend. »Unter M gibt's keine Maus«, schimpfte ich.


  »Aber wohl«, sagte Kappie. »Nur auf Bleistift bitte achten.« Und er nahm ihn in seine Pfote und malte mit unendlicher Mühe sehr gewissenhaft und sauber das Wort MOUSE auf die Seite.


  Ein Buchstabe konnte also auch für zwei Worte stehen – oder sogar für drei. Aufgeregt blätterte ich die Seiten unseres Buches zurück. »Sieh mal, Kappi, M steht auch für Matte.«


  Auf diese Weise wurden mir die Buchstaben unserer Sprache beigebracht – von einer armen, geduldigen Kreatur, die selbst mit einer anderen aufgewachsen war. Papa erlaubte es, obwohl, wie er sagte, Lesen die Augen und das Gedächtnis überanstrengten. Aber einem Mädchen konnte er es erlauben, denn unsere Kräfte waren von Natur aus gering und bedurften künstlicher Unterstützung. Außerdem konnte das Lesen mich beschäftigen, wenn ich nichts anderes zu tun hatte. Trotz seines großen Wissensschatzes kannte Papa nicht mehr Buchstaben, als in seinem und meinem Namen vorkamen – und natürlich in dem Namen Estelle auf seinem Arm. Dafür beherrschte er die Signalsprache und die Lichtsignale der Schiffe in Sichtweite, die roten und grünen Laternen, die inmitten der Sterne aufblinkten. Und kam er trotzdem mal in die Verlegenheit, etwas lesen zu müssen, war da immer noch Kappi.


  »Viel gut, Miss Sophie«, kollerte Kappi als Antwort auf meine Entdeckung, und orangefarbene Flecken der Befriedigung blühten in dem Gelb seiner Haut auf. Er zurrte den Kehrsack vor seinem mächtigen Bauch zurecht und begann darin zu wühlen. Er hatte mir etwas mitgebracht. Ein Geschenk. Eine Belohnung.


  Es war eine fremde Münze, für meine Sammlung.


  Papa hatte etwas dagegen, daß Kappi uns etwas gab. »Sind wir neuerdings Bettler«, grummelte er, »daß wir jetzt schon Almosen von einem Straßenkehrer annehmen ...?« Also verbarg ich meine Schätze vor seinen Augen und bewahrte sie in einer Senfdose auf: meinen Liga-der-Hoffnung-Anstecker, den gestanzten Messingknopf von einer Matrosenuniform – kostbare Dinge, die, von höheren Bereichen ausgesondert, irgendwie im Staub auf Kappis Kehrblech aufgetaucht waren. Voller Zweifel bot er mir sie an: »Vielleicht Sie überlegen sie zu behalten, Miss Sophie.« Wie rot er geworden war aus Verlegenheit, als ich sie das erste Mal aus seinen großen Fäustlingen entgegennahm! Entwertete Transportmarken – darunter eine Gedenkausgabe an die Landung auf Calliope mit einem Chip darin – und einen seltsamen Ring besaß ich schon so lange, daß ich mich gar nicht mehr an die Zeit erinnern konnte, als sie mir noch nicht gehörten. Der Ring war aus goldfarbenem Metall, wurde aber nie stumpf oder lief grün an wie der Knopf, und sein kleines Kristalloval trug als Emblem einen Kompaß-Pfeil und ein menschliches Auge. Ich habe den Ring immer noch. Er steckt an meinem Finger, während ich dies hier schreibe.


  Papa meint, die Zeichen auf dem Ring seien eine Art Schrift – was beweise, daß es Chinesisch sei. Bei seinen Worten lief Kappi grün an und blickte zweifelnd umher. Leise gab er zu bedenken, ob Mr. Farthing nicht Alt-Ägyptisch gemeint haben könne – und sofort regte Papa sich mächtig auf. Er regte sich immer auf, wenn er mich mit meinem Ring spielen sah, und befahl mir, ihn wegzulegen. Aber ich fand ihn sehr schön.


  »Hast du ihn mir gegeben, Kappi?«


  »Nein, Miss Sophie ...«


  Papa fiel ihm ins Wort und befahl mir, ihm die Schnürsenkel zu binden. »Weißt du, Don Caldero kam vom Beteigeuse zurück«, erzählte er, während ich mich mit den Knoten abmühte. »Keiner außer mir konnte durch das Fernrohr seine Farben erkennen.« Ich hörte nicht mehr hin. Seine Geschichten kehrten immer wieder, jedesmal dürftiger und verstümmelter. Dabei hatten Kappi und ich inzwischen das ABC durch und lasen Bücher mit Geschichten von Cats, Caterpillars, Camels und Cinderellas, von denen man keine einzige jemals auf Haven zu sehen bekäme.


  Ich glaube, das erste Buch, das wir lasen, war Robinson Crusoe von Daniel Defoe. Es war voller Überraschungen. Ich wußte, die blauen Flecke auf der Erde unter den zerfledderten weißen Wolkenstreifen waren Meere, wie die Meere auf dem Mond – aber waren sie wirklich voll Wasser? Ich bekam große Augen – und Mr. Defoes Schiffe hockten im Wasser und stiegen nicht auf und flogen davon, sondern gingen sogar unter! – das war eine riesige Neuigkeit für mich, die ich kaum glauben konnte. Wie Mr. Crusoes Schiff im Meer, versank ich in den Fluten von Mr. Defoes Wundern, und wie er zu dem Wrack kehrte ich immer wieder zu dem Buch zurück, um ihm weitere höchst erstaunliche Dinge zu entlocken. Wie sehnte ich mich danach, so wie Robinson Crusoe auf einer Insel leben zu können, auf der keine Menschenseele war außer mir –mit Kappi als Sklave, wie dieser Freitag von Mr. Crusoe einer war.


  Doch ich glaube, es ist kindisch, einen Sklaven haben zu wollen. Jemand zu haben, der einem auf Schritt und Tritt folgt, sich um einen kümmert, das Essen und die Drinks bringt, und dem man für seine Dienste nicht mal einen Penny Lohn zahlt – was ist diese Vorstellung denn anders als kindisch? Aber das war nur eine Phase meiner Entwicklung. Die Zeit verging, und ich begann, nicht länger mehr ein Kind zu sein. Und mein Vater erkannte mit der Zeit mein Lesen als eine profitable Befähigung. »Es wird dir sehr zustatten kommen, Sophie«, sagte er, »wenn die Zeit dazu gekommen ist. Du wirst eine gute Stelle als Sekretärin oder als Gehilfin eines Schriftgelehrten bekommen. Oder sogar Lehrerin werden. Denk mal darüber nach.«


  Ausgerechnet er, der mich in keine Schule hatte gehen lassen, außer seiner eigenen, sprach voller Hochachtung von diesem Beruf. Nicht mal in die Lehre zu den alten Frauen in den Segeltuch-Schuppen hatte er mich geschickt. Ich erwiderte nichts darauf, wußte aber tief im Innern – und Kappi wußte es auch –, daß die Vorstellung einer guten Arbeit für Sophie nur wieder einer seiner Opium-Träume war. Meine Aufgabe war es, mich um ihn zu kümmern und ihm das Haus zu führen. So klein und winzig es auch war, immer blieben tausend Dinge zu tun. Wie hart ich auch arbeitete – nichts war jemals sauber oder adrett.


  Vielleicht arbeitete ich auch nicht sehr hart. Vielleicht saß ich ja nur stundenlang herum und drehte mein Haar zwischen den Fingern oder kratzte mit den Fingernägeln die Krümel von der Tischplatte. Natürlich geschah es manchmal, wenn es auf der Werft ruhig geworden war und das Mondlicht in die Küche fiel, daß ich mich, die Spülbürste in der Hand, plötzlich aufrichtete und, von einer plötzlichen Panik erfaßt, erschauerte. Ich war schon fünfzehn, und die Leute auf der Straße sahen mich immer mitleidiger an. Wenn meine Mutter am Leben geblieben wäre, dachte ich, sähen die Dinge jetzt anders aus. Meist weinte ich dann in die Spülschüssel und verfluchte die Hippolyta mit Worten, die ich von meinem Papa gelernt hatte.


  Eines Morgens verließ ich wie gewöhnlich das Haus und machte mich auf den Weg zum Markt. Ein Taubenpaar mit dunklem Gefieder flatterte von der Straße auf, und ich fragte mich, wie sie das in der dünnen Luft schafften, die uns bei den Ostdocks zum Atmen blieb. Ich schaute nach oben und sah die Schatten der Fähren wie die Kämme eines Webstuhls über die blaue Fläche der Erde hin- und hereilen. Irgendeine größere Yacht war ganz in der Nähe vertäut, ein Dreimaster so gelb wie Butter, der irrtümlicherweise zwischen all den heimischen Loggern und Trampschiffen festgemacht hatte. Zwischen all den Seelenverkäufern wirkte er wie die Kutsche von Cinderella. Aber ich interessierte mich ja nicht für Schiffe. Rasch ging ich die Toomey Street hinauf und ließ mich von den Rufen der Gemüsehändler zu ihren Ständen locken.


  Während ich in der dichtgedrängten Menge stand und nach einem kleinen Kohlkopf suchte, der nicht schon gelb oder wurmzerfressen war, entdeckte ich am übernächsten Stand Benny Stropes Busenfreund Kipper Morgan. Mit seinem Bruder Lew verkaufte er billiges Geschirr und Tonwaren. Kipper hatte sich ein scharlachrotes Tuch um den Hals geschlungen und sein widerspenstiges rotes Stoppelhaar unter eine Tuchmütze gezwängt. Die beiden unterhielten sich über die Yacht, die ich auf dem Weg zum Markt gesehen hatte. Lew nannte ihren Namen und sagte, die Unco Stratagem gehöre dem Hochmeister der einen oder anderen Gilde. »Ich habe ihren Herrn gesehen«, meinte er zu einer Gruppe von Kunden. »Schaute richtig wütend drein.«


  »Was tut das Schiff denn auch da unten im Ostdock?« fragte einer.


  »Weil das Prinz-Edward-Dock voll ist.« Lew lachte. Es amüsierte ihn, daß auch hohe Herren Ärger hatten. »Richtig außer sich war er. Was sagst du dazu, Sophie?«


  Die Unco Stratagem – das war ein Name, den ich noch nie gehört hatte. Jedenfalls hatte Papa das Schiff nie erwähnt. Ich beschäftigte mich weiterhin mit dem Gemüse. »Ich weiß nicht«, murmelte ich undeutlich. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Von Mr. Cox natürlich, seinem Gesandten. Du solltest mal auf ihn achten, Sophie. Das ist ein Anblick, sag ich dir. Lange braune Locken, und der purpurrote Mantel ist von oben bis unten vergoldet.«


  Kipper Morgan, der mein Unbehagen bemerkte, pirschte sich wie ein Fuchs an das Huhn langsam an mich heran. »Und ein festes Kinn hat er auch, stimmt's nicht, Lew?« rief er. »O ja, ein sehr festes Kinn sogar!« Er kicherte. Irgendwas sollte an seiner Bemerkung wohl lustig sein, aber ich konnte nicht darüber lachen. Ich merkte nur, wie mir die Hitze ins Gesicht schoß, und haßte ihn dafür.


  Ich mußte erreichen, daß man mich sofort bediente. Ich ertrug es nicht, auch nur einen Moment länger in der Nähe der Burschen zu sein. Während ich mich für einen Kohlkopf entschied, hörte ich, wie Kippers Bruder mit ihm über mich sprach. ›... wenn sie nur mal ein hübsches Kleid anziehen und etwas mit diesem Haar machen würde ... ‹


  Ich drehte mich heftig um und sah – nicht die grinsenden Gesichter der Jungs, sondern mein Spiegelbild in einem der blanken Tabletts auf ihrem Karren. Mein Gesicht, rot angelaufen und finster, blickte mir wie trauriger Mond entgegen. Was war das, was ich nach Lews Worten mit meinem Haar machen sollte, mit diesen Haaren, die so schwarz waren wie der Weltraum und deren Fransen meine breite Stirn bedeckten? Als ich noch klein war, pflegte Papa mir die Haare so kurz zu scheren wie die einer Puderquaste. Wenn sie mir jetzt in die Augen fielen, schnitt ich sie selbst binnen zehn Sekunden mit einer Schere ab.


  Um die Wahrheit zu sagen, habe ich nie in meinem Leben eine einzige Minute auf mein Äußeres verwendet. Wir besaßen keinen Spiegel, aber ich hatte auch nie den Wunsch danach geäußert. Ich wußte doch, wie ich aussah. Ich hatte große Augen und eine breite Stirn. Meine Nase war so rund wie ein Pilz, der Mund stets verkniffen. Schönheit war – genau wie Mütter – etwas, das nur andere Mädchen besaßen.


  »Der Gentleman ist ein Inspekteur, den der König der Schweiz gesandt hat«, sagte ich.


  Die Leute starrten mich verblüfft an.


  »Sie werden diesen ganzen Marktplatz einebnen und ein Dock für Eisenbahnschiffe bauen«, rief ich wild. »Das alles hat er Papa erzählt.«


  Kipper brach in schallendes Gelächter aus. »Als nächstes werden sie ihn noch zum Tee einladen, Lew!«


  Ich warf den Kohlkopf zurück auf den Karren. Er prallte gegen die anderen Kohlköpfe, fiel zu Boden und rollte quer über die Straße. Ich floh vor dem Lachen, das laut hinter mir herschallte.


  Papa lag im Bett und schlief. Ich ging in mein Zimmer. Ein hübsches Kleid! Ich besaß keine hübschen Kleider. Ich hatte einen unansehnlichen grauen Kittel, der einmal schwarz gewesen war, und einen häßlichen schwarzen, der einmal braun gewesen war. Das einzig Hübsche, das ich besaß, war mein Ring mit dem geschliffenen Kristall. Ich holte ihn aus der Dose und zog ihn an, aber meine Hände waren rot und grob von der Hausarbeit, und der Ring machte sie nicht ansehnlicher. Unten war der Herd ausgegangen, und ich hatte die Asche vom Rost zu schütteln, Holzscheite hineinzuschichten und ihn anzuzünden. Ich kniete vor dem kalten Herd nieder. Erst als eine Träne in den Kohleneimer tropfte, wurde mir bewußt, daß ich weinte.


  An diesem Abend stand Papa wie gewöhnlich auf. Er kam aus seinem Schlafzimmer und setzte sich an den Tisch. Sein Gesicht war hager und bleich wie Kerzenwachs. Bei hellem Tageslicht sah man die Adern durch seine Haut schimmern. Inzwischen mußte schon zwei- oder gar dreimal die Woche Opium gekauft werden. Seine Augen waren ständig rot gerändert, obwohl ihre Schärfe nicht gelitten hatte. Als ich den Teller Suppe vor ihn hinstellte, bemerkte er den Ring an meinem Finger.


  Der Anblick regte ihn nicht weniger auf als früher. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, wenn du das Ding am Finger hast?« fragte er zornig.


  Sofort bekam ich rote Ohren. Ich war beleidigt und verletzt. Konnte kein Mann mich ansprechen, ohne daß ich wie eine gesalzene Schnecke zusammenschrumpfte? Ich gab keine Antwort.


  »Ich mag es nicht, daß du ihn trägst«, fuhr Papa fort. »Du wirst ihn noch verlieren.« Seine Stimme, die früher laut in meinem Ohren dröhnte, klang nun schwach und gereizt, war voller Furcht selbst vor kleinsten Problemen. Ich wollte nicht im selben Raum neben ihm sitzen, während er seine Suppe schlürfte und mit seinen gichtigen Fingern das Brot auseinanderriß.


  Ich stellte den Kessel zurück auf den Ofen. »Deine Stiefel sind geputzt, Papa. Die Laterne steht wie immer auf dem Regal neben der Tür.«


  »Sophie! Wo willst du hin?«


  »Ins Bett.« Sonst gab es doch keinen Ort für mich, wohin ich gehen konnte. Die Nacht war Papas Domäne, gefährlich, nur erhellt von den Zwillingslichtern seiner Augen. Er hatte mir, als ich noch ein Baby war und auf seinem Schoß saß, immer erzählt, wie sehr Haven darauf angewiesen war, daß er in der Nacht Wache stand, denn in der Nacht kämen die Räuber aus den Docks, um junge Mädchen zu verschleppen. Im Bett erinnerte ich mich wieder daran, wie ich mich schutzsuchend an ihn klammerte und meine winzigen Hände in seinem Bart vergrub. Meine Finger spürten noch seine Weichheit, und in der Nase hatte ich immer noch den Geruch seiner rötlichbraunen Flanellweste.


  Wie ich mich auch drehte und wendete, der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Schließlich hörte ich, wie Papa aus dem Haus ging und krachend die Tür ins Schloß warf. Ich stand auf, schlüpfte in die Kleider und verknotete die Schnüre meines Häubchens unter dem Kinn.


  Draußen war es ziemlich finster. Das nachtdunkle Gesicht der Erde hing dicht über mir – ein immenser Flecken. Mir kam er vor wie ein großes SchwarzesLoch, das alle Sterne verschlungen hatte und bald auch uns verschlingen würde. Kappi hatte seine Runde schon gemacht und überall die Lampen angezündet. Sie zischten leise und warfen milchige Lichtpfützen auf die schwarzen Ziegelmauern.


  Rasch ging ich unsere Straße entlang, überquerte die Fußgänger-Brücke und eilte über den weiten gepflasterten Platz vor dem Dock, wobei ich darauf achtete, dem Wachturm nicht zu nahe zu kommen. Durch die dünne Luft drang vom Kormoran Akkordeon-Musik herüber, übertönt von aufgebrachten, sich streitenden Stimmen.


  Wenig später stand ich am Geländer, starrte hinaus zu dem dichten Netz von Trossen, die sich in dieser und jener und überhaupt in jeder Richtung kreuzten, und dachte über meine Unzufriedenheit nach. Wenn jeder Abend so endlos und ermüdend verlief, wie lange würde ich dann brauchen, um mein Leben zu leben?


  Ich umklammerte das Geländer. Die niedrige Schwerkraft bereitete mir Unbehagen. Ich atmete tief durch und versuchte, mich ein wenig zu beruhigen. Hier wehte eine stetige Brise, die den Staub und vertrockneten Abfall aufwirbelte, den Kappi immer hinterließ, ganz gleich, wie gründlich er auch fegte. Der Sog des nahen Raums produzierte einen kleinen Staubwirbel, der an meinem Gesicht vorbeirotierte und in der Tiefe verschwand.


  Vor mir dehnte sich der Hafen mit den stillen dunklen Booten, die, wohin man auch blickte, an ihren gigantischen Haken hingen. Weit in der Ferne hinter und unter ihnen lag die Milchstraße wie ein Riff aus gebrochenem Licht. Ich betrachtete dieses vertraute Bild und empfand Zorn und Trauer, erkannte meine eigene Dummheit. Ich verfluchte mich selbst und meinen Papa – und wäre am liebsten in dieser Minute auf einem Schiff davongesegelt. Laut drohte ich der Nacht, daß ich eher sterben würde, als zu ihm zurückzukehren.


  Meine Augen wurden feucht. Ich blinzelte – erkannte etwas Goldfarbenes, das schwach im Licht von Papas Wachtturm aufschimmerte. Es war die Yacht des Gildenmeisters und seines Abgesandten: Unco Stratagem sei ihr Name, hatten die Morgan-Jungs gesagt. Ihre Masten seien so gelb wie Malzzucker, und das Vorschiff sei aus getöntem Glas. Ich drehte dem Schiff, das so erhaben zwischen seinen unfeinen Gefährten lag, den Rücken zu und ging langsam in Richtung Prinz-Edward-Dock. Ich wollte bis zu der Statue spazieren, dann nach Hause gehen, mich in mein Bett legen und darauf hoffen, daß der Schlaf bald kam.


  Ich hatte kaum diesen Entschluß gefaßt, da stand plötzlich ein Gentleman vor mir, als sei er vor meinen Füßen aus dem Pflaster des Platzes gewachsen.


  


  KAPITEL III

  ...in dem ich schildere,

  wie ich meine Reise begann


  Zuerst war da ein Dreispitz, dem lange, lockige, dunkle Haare folgten. Dazwischen ein schmales Gesicht. Ich konnte das Gesicht nicht sehen, dafür aber einen Mantel aus teurem Tuch und so reich verziert, wie Lew Morgan gesagt hatte. Dann kamen die Beine seiner Bundhose in Sicht. Sie steckten in kniehohen Stiefeln aus feinem Leder. Ich mußte zu ihm hochschauen, als der Mann schließlich zu voller Größe angewachsen war, und wich voller Furcht zurück. Dabei streifte mich sein weiter Mantel.


  »Verzeihung, Ma'am«, murmelte er, ohne mich anzusehen, als er sich an mir vorbeidrängte.


  »Keine Ursache, Sir«, antwortete ich laut, um meine Furcht zu verbergen.


  Bei meiner Antwort blieb er stehen und drehte sich nach mir um.


  Ein Räuber war er nicht, nicht mit all diesen Goldtressen an seinen Kleidern. Er mußte ein sehr bedeutender Mann sein. Da ich fühlte, daß er auf etwas wartete, machte ich einen ungeschickten Knicks vor ihm und sagte das erste, das mir in meinen benebelten Sinn kam. »Man sagt, bei der Überfahrt gäbe es Sturm, Sir. Das geschieht häufig, wenn die Tide so nahe kommt.«


  Er ließ seinen Spazierstock einmal durch die Luft wirbeln und stützte sich dann darauf. »Dann mach, daß du schnell nach Haus und in dein Bett kommst, Kind«, sagte er. Er hatte tatsächlich die Stimme eines Gentleman, obwohl sie in meinen Ohren fremd klang.


  Er sprach die Worte sehr präzise und sorgfältig aus, wie ein feiner Herr, der eine Gabel zum Essen benutzte.


  Von seinem Gesicht konnte ich noch immer kaum etwas erkennen. Am unteren Ende war es ziemlich dunkel, woraus ich schloß, daß der Mann einen Vollbart trug. Mir wurde bewußt, daß ich ihn anstarrte, was sehr ungezogen war.


  »Ich bin kein Kind mehr, Sir.«


  Er richtete sich zu voller Größe auf. Aus der Laterne hinter ihm fiel spärliches Licht über seine Schulter und ließ die weißen, spitzenbesetzten Manschetten seines Hemdes, die aus den Lederhandschuhen herausschauten, aufleuchten. Es brach sich auch in den Ringen aus Gold und Silber, die er über den Handschuhen trug. Einer hatte sogar einen Rubin so groß wie eine schwarze Johannisbeere.


  »Ich verstehe«, sagte der Gesandte. Sein Tonfall hatte sich verändert, klang jetzt nicht mehr verächtlich und ungeduldig. Im Gegenteil, irgend etwas schien sein Gefallen gefunden zu haben. Trotzdem änderte er seine Haltung nicht, sondern legte nur die Hand an sein Kinn. Ich hörte, wie seine Ringe gegen Metall klirrten. Wahrscheinlich trug er einen Respirator oder einen Atemschutz.


  »Dann bist du also aus eigener Initiative hier und nicht, um mich einzuladen, den Charme einer anderen auszuprobieren?« fragte er.


  Ich verstand nicht, wovon er sprach.


  Und noch weniger verstand ich, warum ich hier stand und mit ihm sprach. Ich dachte, es sei besser, sofort zu gehen, aber dieses Wort einladen klang so hübsch in meinen Ohren, und mein Mund schien plötzlich einen eigenen Willen entwickelt zu haben. »Die Leute haben gesagt, ich sollte Sie zum Tee bitten, Sir. Ich würde das ja auch gern, Sir, und Sie wären herzlich willkommen, Sir – aber mein Vater fühlt sich nicht wohl. Für ihn ist es immer sehr aufregend und beschwerlich, wenn Besuch kommt. Und unser Salon ist für einen Gentleman wie Sie nicht der richtige Ort, Sir.«


  Ich fühlte mich voller Luftblasen und hätte bei dieser Vorstellung beinahe laut aufgelacht. Ich fragte mich, ob es das war, was die Leute Hysterie nannten.


  Mein Opfer seinerseits war sichtlich belustigt. Nein, belustigt war nicht das richtige Wort, er war verwundert – und bereit, dieses überraschende Spielchen mitzuspielen. »Bist du betrunken, Mädchen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann vielleicht verrückt?«


  »Weder – noch, Sir«, antwortete ich und fragte mich, ob ich es nicht doch war. Was sollte der Herr auch denken, wenn ich wie eine Wahnsinnige alles aussprach, was mir gerade in den Sinn kam? Ab sofort bemühte ich mich, meine Zunge im Zaum zu halten, ehe ich in Schwierigkeiten geriet, vor denen Papa mich immer gewarnt hatte. Ich machte einen erneuten Knicks. »Ich wünsche Ihnen eine sichere Überfahrt, Mr. Cox, Sir –und eine gute Nacht!«


  Ich wollte schon entfliehen, aber er hatte eine Antwort bereit.


  »Du bist mir gegenüber im Vorteil, junge Dame«, meinte er.


  Ich gab keine Antwort, denn ich wollte mich ihm nicht weiter offenbaren. Er machte einen Schritt auf mich zu.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir.« Ich versuchte mich an ihm vorbeizudrücken. »Vergessen Sie nicht den Sturm, Sir. Gute Nacht.«


  »Warte.« Rasch griff er nach meinem Arm. Ich wollte protestieren, aber er ergriff meine Hand und beugte den Kopf darüber. Einen Moment glaubte ich, er wolle sie küssen. Doch er betrachtete nur meinen Ring. Plötzlich erstarrte er und wurde sehr still.


  »Wie bist du zu diesem Ring gekommen?« fragte er nach langem Schweigen. Seine Stimme klang sehr ruhig und leicht, als sei er nur sehr beiläufig an dieser Sache interessiert.


  »Er gehört mir, Sir. Ich besitze ihn schon mein ganzes Leben – solange ich denken kann.«


  »Du lügst mich an, Kind. Ich glaube, du hast ihn gestohlen, stimmt's?«


  »Nein, Sir. Fragen Sie meinen Vater, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Ich sah das Gaslicht auf dem Knauf seines Stocks aufschimmern, als er ihn hob, und zuckte zurück. »Wer ist dein Vater?« fragte er rasch und drückte meine Finger.


  Ich wollte es ihm nicht sagen.


  »Wer?« Er verstärkte den Druck.


  Ich wollte es ihm nicht sagen, wollte aber auch, daß er mich losließ. Fieberhaft suchte ich nach einer Lüge, aber mir fiel nichts ein. Also sagte ich ihm den Namen meines Vaters – sogar mit gewissem Stolz, denn schließlich war er doch mehr oder weniger ein Konstabler. »Jacob Farthing, Sir. Der Wachmann vom Ostdock. Sie können die Leute fragen. Jeder kennt ihn.«


  Das stimmte, denn obwohl mein Vater keine Bekannten hatte und auch selbst nicht bekannt war - jeder in der Eastside, der früh aufstand oder spät nach Hause kam, kannte ihn, diesen Mann mit den blassen Gesicht, der mitten auf der Straße Selbstgespräche führte und jedem Passanten mit der Laterne ins Gesicht leuchtete. Sie kannten seinen Gang und seinen Weg.


  Mein Häscher hörte mir nicht zu. Meiner Meinung nach hatte er kein Wort von dem, was ich sagte, verstanden. »Komm mal hier herüber, Kind!« befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er war es gewohnt, daß die Leute ihm gehorchten. Er ging zu der Lampe hinüber und zog mich mit. Dort schob er den Spazierstock unter den Arm, nahm mein Gesicht in beide Hände und drehte es in den Schein der Gasflamme. Eingehend forschte er darin – während ich derweil sein Gesicht musterte.


  Er war ein Mann in den Vierzigern, schätzte ich, und roch nach Schnupftabak und Pfeffer. Sein Gesicht war länglich und schmal, fast wie das eines Hundes. Er hatte eine helle Haut und trug eine gelockte, dunkelbraune Perücke mit rötlichen Strähnen. Seine Augen saßen in tiefen Höhlen neben der langgezogenen Nase, die sich an ihrem Ende ein wenig bog. Meiner Meinung nach waren es kluge Augen. Die Oberlippe war schmal und glattrasiert. Er trug keinen Respirator –sein Kinn war aus Metall!


  Bei dem Anblick dieses stumpfgrauen Metallkinns mit seinen ungezählten Beulen und Millionen Kratzern schrie ich beinahe laut auf. Die Seiten verliefen nach hinten und verschwanden unter den Locken der Perücke. Die Lippen und Wangen zeigten an den Stellen, die von dem Metall nicht bedeckt wurden, die roten Furchen von alten Narben. Ich war verblüfft, daß er so deutlich und klar sprechen konnte, und ich bekam eine leise Vorstellung von der Willenskraft dieses Mannes.


  »Ich bin kein Kind«, sagte ich nochmals.


  Zornig sah er mich an, als sei meine Unverschämtheit nichts als eine armselige Ausflucht vor seiner Neugier. Ich bemerkte, daß seine Nasenflügel bebten und sich verengten, als er seine Beherrschung wiedererlangte. Ich war sicher, er kannte das alles – und auch den Schmerz. Hier stand mir ein Mann gegenüber, der imstande war, jederzeit alle Schwierigkeiten zu meistern.


  »Ach, aber ich sehe doch, daß du eins bist«, sagte er ausdruckslos, als spreche er zu sich selbst oder zu einer anderen Person, die nicht zugegen war – wie Papa es manchmal tat. »Genau das bist du« – jetzt sprach er wieder zu mir –, »Miss Farthing.«


  Ich hörte Musikfetzen von dem Akkordeon, das Schlagen einer entfernten Tür auf der Half Moon Street, das Grölen einer Horde Männer. Dann das harte, grelle Lachen von Frauen.


  Er ließ nicht erkennen, daß auch er diese Geräusche wahrnahm.


  »Erzähl mir von deiner Mutter«, forderte er mich auf.


  »Sie ist tot, Sir.«


  Er überhörte meine Antwort einfach. »Nun?« fragte er.


  »Ihr Name war Miss Estelle Crosby.«


  »Tatsächlich«, brummte der Gentleman.


  »Sie ging mit der Hippolyta unter«, fuhr ich fort. Da ihn das wenig zu beeindrucken schien, fügte ich hinzu: »Mama ist ein Engel.«


  Ganz unerwartet lachte er auf. Es war ein höhnisches Lachen, kurz und rauh wie das Bellen eines Hundes. Ich konnte seine Zähne sehen: die oberen alle krumm und schwarz verfärbt, die unteren aus Eisen gefräst. Ich weiß noch, daß ich damals glaubte, Mr. Cox lache nicht gern. Sein Lachen klang jedenfalls, als würde es ihm Schmerz bereiten.


  Er sah mir in die Augen. »Ein Engel also! Nennt man sie hier so?« fragte er trocken. »Und mit der Hippolyta, sagst du? Ein einfallsreicher Mann, dein Vater, bei Gott, mit einer sehr ausgeprägten Phantasie.«


  Mit einem eleganten Schwung seiner Callisto-Spitzen ließ er mich los. Ich rieb mir die Stelle, die von seinem harten Griff schmerzte.


  »Geh deiner Wege, Mädel«, sagte er beinahe sanft, zog ein weißes Batisttuch aus dem Mantelärmel und wedelte damit nach mir, als sei ich eine Mücke. Dabei wollte er es nur auseinanderschütteln. »Sprich mit keinem über unsere kleine Unterhaltung«, meinte er, holte eine kleine Horndose aus einer Tasche seiner Weste und öffnete sie. »Ich werde sicher nicht mehr das Vergnügen haben, dich wiederzusehen«, sagte er, und schüttelte Schnupftabak in die Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger.


  In meinem dummen Verstand hatte sich ein einziger Gedanke breitgemacht. »Sie kannten meine Mutter, nicht wahr?«


  »Nach Hause, ins Bett mit dir, Mädchen«, sagte er, nun mit Nachdruck. Mit geräuschvollem Schnauben sog Mr. Cox den Schnupftabak die Nasenflügel hoch und bleckte die Zähne. »Der Sturm«, knurrte er spöttisch. »Du weißt doch noch ...«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck, obwohl meine Füße mich am liebsten weit weg getragen hätten. Ich wußte, ich hatte bis jetzt Glück gehabt. Ich hatte den Dummkopf gespielt, und er hatte mir das verziehen. Ich hätte wirklich nach Hause laufen sollen, wie er mir geraten hatte. Ich wollte auch von ihm weg, wollte ihn aber nicht gehen lassen.


  Plötzlich merkte ich, daß auch er nervös war. Irgendwie hatte ich ihn erschreckt, und er tat sein Bestes, um es zu verbergen. Ich mußte unbedingt den Grund erfahren.


  Ich stieß meine Hand in seine Richtung. »Wollen Sie mir nichts über meinen Ring erzählen, Sir?« fragte ich mit der einschmeichelnden Stimme eines süßen kleinen Mädchens, das weiß, daß sie süß ist, und darauf baut, daß alles andere wie von selbst folgt.


  Er nahm meine Hand und betrachtete erneut meinen Ring. Dabei schüttelte er langsam den Kopf. Ich war sicher, daß er nach einer Lüge suchte. Er würde mir erzählen, daß der Ring wertloser Straß sei und er sich nur einen Scherz erlaubt hätte.


  Und so trafen sie uns an, Hand in Hand, seine Hand die meine haltend.


  Sie waren zu viert oder fünft und kamen in einer Reihe die Half Moon Street herunter, ohne Hüte, die grellfarbigen Schals locker um die Schultern geworfen.


  »Guten Abend, Euer Gnaden«, riefen sie. »Halten Sie Ausschau nach einem netten Mädchen?«


  Es waren die Hafendirnen, die jeder verachtete, obwohl das Männervolk ihnen immer verstohlene Seitenblicke zuwarf. Ihre Haare waren gelb wie Zitronen-Brause und ihre Lippen knallrot angemalt.


  Die Große namens Rita erreichte uns als erste. Sie packte meine Hand, entriß sie seiner und stieß mich hinter ihren Rücken. Ich protestierte laut, doch sie ignorierte mich einfach und schob sich zwischen ihn und mich, wobei sie mir einen sanften Stoß mit der Hüfte versetzte. »Sie kommen mit mir, Euer Lordschaft. Ich werde dafür sorgen, daß Ihre Spangen richtig schön poliert werden.«


  »Laß ihn in Ruhe, Rita«, rief eine andere. »Siehst du denn nicht, daß der Gentleman Kleine und Dunkle wie mich bevorzugt?« Sie öffnete den Mund zu einem breiten Lachen. Darin befand sich kein einziger Zahn mehr.


  Die Frauen schoben sich zwischen den Gesandten und mich und drängten Rita beiseite. Sie stanken nach Schweiß, nach Gin, Veilchen und dem schwarzen Brei, den auch mein Vater konsumierte. Ich bemerkte, daß sie ihrem Gewerbe alle Ehre machten.


  Die Frauen hatten eine Horde junger Männer im Schlepptau, die nun an der Wand lehnten und wie Punktrichter bei einem Kampf das Geschehen verfolgten.


  Tatsächlich rechnete ich jeden Augenblick mit einem Kampf. Ritas erste Konkurrentin nutzte den Vorteil von Mr. Cox' geringer Größe, fuhr mit ihren Fingern durch seine Locken und versuchte oberhalb des Metallkinns einen Kuß auf seine Wange zu pflanzen. Ich könnte nicht beschwören, daß sie dabei Rita nicht auf die Zehen stieg.


  Mr. Cox warf die Arme hoch, trat fluchend einen Schritt zurück und schüttelte die Frauen ab wie räudige Hunde. Dann hob er drohend seinen Stock. »Hinweg mit euch, ihr Töchter der Verderbnis!« rief er. »Ich kenne eure Verkommenheit.« Voll Ekel wischte er sich über die Ärmel. »Schande, ihr stinkt bis hoch zum Saturn. Verschwindet, oder das Gesetz kommt über euch.«


  So attackiert begannen die Frauen ihn auszujohlen und zu verhöhnen. Nun, da sie seine Einstellung kannten, waren sie plötzlich alle die besten Freundinnen. »Dann laß auch gefälligst die Finger von unseren Kleinen, du Kinderschänder!« rief die kleine Dunkle, obwohl sie offenbar kaum älter war als ich, kam zu mir herüber und packte meine Hand. An diesem Abend griff wohl jeder nach meiner Hand. »Wir bringen dich nach Hause, Herzchen«, verkündete Rita. »Wir werden gut auf dich aufpassen.«


  Wie Damen von nobler Herkunft winkten sie ihre Begleiter heran und bildeten eine Schutzmauer um mich herum. Eine Sekunde lang glaubte ich, Mr. Cox würde einschreiten, aber er ließ uns ziehen. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie er unseren Abmarsch beobachtete. Sein altmodischer Hut schwebte wie der spitze Kopf eines übergroßen Insekts unter der schwachen Laterne.


  Ich wünschte, sie hätten solange gewartet, bis er mir etwas über meinen Ring erzählt hätte. Trotzdem war ich froh, nach Hause zu gehen, erleichtert, daß jemand beschlossen hatte, mich zu begleiten. Tatsächlich hatten die Frauen mich beschützt – wenn auch nur vor meiner eigenen Dummheit. Ich war erstaunt, daß sie mich kannten, denn ich hatte noch nie mit einer von ihnen gesprochen, kannte auch keine von ihnen außer Rita. Sie kannte jeder. Sie alle aber kannten mich und wußten, wo ich wohnte. Sie fragten mich, ob der Mann ›einen Finger an mich gelegt habe‹, oder redeten ähnlich unverständliches Zeug. Um ehrlich zu sein, verstand ich kaum, was sie meinten, und antwortete ihnen knapp und einsilbig.


  Zu Hause in der stillen Hütte sank ich sofort ins Bett, konnte aber nicht schlafen. All meine Gedanken drehten sich um Mr. Cox. Wer war dieser stolze Gentleman mit seiner altmodischen Perücke, der Schnupftabakdose aus Horn, dem eisernen Kinn? Ein vollkommen Fremder von einer weit entfernten Welt – und doch kannte er meine Mama. Warum hatte er angedeutet, sie sei nicht auf der Hippolyta gewesen? Offensichtlich hatte er mich mit jemand verwechselt.


  Nicht zum ersten Mal glaubte ich, Mama über meinem Bett schweben zu sehen, und ich konnte den Luftzug ihrer Flügel auf meiner feuchten Stirn spüren.


  Am nächsten Tag erzählte ich Kappi von meinem Abenteuer. Er war überzeugt, daß alles nur ein fürchterliches Mißverständnis gewesen sei. Ich solle den Frauen dankbar sein, daß sie mich sicher nach Hause gebracht hatten.


  Ich sah sie wieder vor mir mit ihren engen Röcken und den harten Gesichtern. »Warum hat er gesagt, sie seien verabscheuenswürdig?« fragte ich.


  Kappi verfärbte sich lavendelblau. »Sie nehmen Geld für etwas, das zur Liebe gehört. Den Mann reinzuwaschen, der sich einmal mit einer von ihnen niedergelegt hat, ist niemals mehr möglich.«


  Ich war in höchstem Maße erschreckt. Kappi tätschelte mir tröstend die Hand. »Das ist aber nichts, mit der du Mr. Farthing beunruhigen solltest«, riet er mir.


  Doch ich war zu neugierig und überfiel Papa damit, als er am Morgen heimkam. Er hatte kaum die Stube betreten, da erzählte ich ihm, ich hätte einen Mann getroffen, der Mama kannte.


  Papa stützte sich auf den Tisch, an dem ich saß. Seine blutunterlaufenen Augen starrten mich an, als sähen sie mich nur aus weiter Ferne. »Wovon redest du eigentlich, Mädchen?«


  Ich streckte die Hand aus und packte ihn am Ärmel. Unseren Streit von vergangenem Abend hatte ich völlig vergessen. »Papa, er hat Mama gekannt. Hör zu, der Mann hat gesagt, sie war nicht auf dem Schiff.«


  Eigentlich hatte ich sagen wollen: Vielleicht ist sie nicht tot. Aber schon jetzt hatte ich mich viel zu weit vorgewagt.


  »Halt den Mund, Kind!« knurrte Papa und umklammerte ihr Bild auf seinem Arm. »Deine Mutter ist ein Engel«, klagte er.


  »Er sagte nein.«


  Papa schwor einen Eid darauf und holte gegen mich aus. Ich fuhr zurück, daß die Stuhlbeine laut über den Dielenfußboden scharrten. Meine Hand sank auf den Schoß, und ich spürte den Ring in meiner Kitteltasche. Schlagartig wurde mir klar, was ich immer schon vermutet hatte: Der Ring gehörte Mama.


  Aus gutem Grund sagte ich ihm nicht, daß Mr. Cox sich den Ring angeschaut hatte, wechselte aber nicht das Thema. »Wer ist der Mann, Papa? War er ein Freund von Mama?«


  Papa zeigte drohend mit dem Finger auf mich. Seine Hand bebte. »Bleib weg von dem Mann!«


  Mir stiegen Tränen in die Augen, als ob sein Schlag mich wirklich getroffen hätte. »Ich möchte doch nur mit ihm sprechen.«


  Sie müssen wissen, ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie ich das jemals bewerkstelligen sollte. Er war ein edler Herr von Rang und Namen. Noch nie zuvor hatte ich mit jemand wie ihm gesprochen. Außerdem hatte er mir geraten, ihn nicht mehr zu behelligen. Ich wußte also nicht mal, wie er beim nächsten Mal reagieren würde.


  Papa sank in seinen Sessel. »Was ist mit meinem Tee?« Er nahm den Teetopf und kämpfte aufgebracht mit dem Deckel. »Kannst du nicht mal richtig Tee kochen? Hast wohl nichts anderes mehr im Sinn als fremde Gentlemen zu belästigen«, meinte er mit müder Stimme. »Deine Mutter ist tot, und du solltest etwas Respekt vor ihrem Andenken zeigen.« Papa wedelte mit dem Arm, wobei er beinahe dem Teetopf den Garaus gemacht hätte. »Du wirst dich nicht mehr im Dock herumtreiben«, beendete er das Thema.


  Das war Papas Wahrheit. Nun kannte ich also beide Versionen. Doch Papa zitterte heftig, wie ich sah. Er hatte Angst. Sein Leben war schon immer geprägt von Furcht, doch diesmal war es kein aus dem Mohnrausch geborenes Schreckgespenst. Papa kannte Mr. Cox, da war ich sicher. Er wußte, was der Mann darstellte, oder was dieser wußte – jedenfalls wußte Papa etwas. Papa hatte Angst – und ich, was wunder, einmal nicht. Aber Sie dürfen mir glauben, lieber Leser, ich haßte ihn an diesem Morgen. Hatte er mir sonst nichts zu bieten außer Furcht?


  »Geh ins Bett, Papa«, sagte ich und erhob mich vom Tisch.


  Seine Augen weiteten sich. »Du bleibst, wo du bist, Sophie Farthing!« kreischte er. »Du solltest jedem Ärger aus dem Weg gehen!«


  »Ich werde dir den Tee nach oben bringen.« Ich ging an ihm vorbei, um den Kessel zu füllen. Er wirkte erschöpft. Er verfügte nur über sehr begrenzte Kräfte, und der Ärger am Ende einer langen Nacht hatte sie schnell aufgebraucht. Trotzdem konnte er noch einen Treffer landen.


  »Du wirst heute nicht aus dem Haus gehen«, sagte er, erhob sich und versperrte beide Türen. Dann begab er sich zu Bett und nahm den Schlüssel mit.


  Ich war wütend – und mehr denn je entschlossen, meinen Willen durchzusetzen.


  Ich bereitete seinen Tee und gab die gesamte Dreitagesration Opium hinein.


  Später schaute ich nach, ob er schliefe. Er lag im Bett wie ein Baby und hatte die Decken bis zum Kinn hochgezogen. Aber in seinen Augen war doch ich das Baby. »Sophie!« jammerte er. »Komm und setz dich her zu mir, hier, auf die Bettkante. Ich habe über den Vogel Greif nachgedacht, den, den Lord Hamilcar auf Miranda erlegt hat. Habe ich dir je davon erzählt? Ich habe gesehen, wie sie ihn ausluden – an Ketten hängend. Er war größer als vier Männer, sein ganzer Körper nur Fell und Federn ... Da war ein Mann, mit einer Kamera ...«


  »Es ist noch Tee übrig, Papa«, mahnte ich ihn. »Trink Ihn – so ist es gut.«


  »Das Biest war völlig durchnäßt von dem Eis, in dem sie es gelagert haben. Aus dem Körper lösten sich schon Fleischfetzen. Wegen des Gestanks war es nicht möglich, nahe heranzugehen ...«


  Endlich verdrehte er die Augen. Die Lider fielen herab. Längere Zeit murmelte er noch im Halbschlaf vor sich hin und begann dann laut und regelmäßig zu schnarchen.


  Ich nahm den Schlüssel, den er unter das Kopfkissen gelegt hatte, zog das Häubchen und meine Holzpantinen an und verließ das Haus. Ich wußte, es gab keine Vögel Greif, nicht mal auf Miranda.


  Die Werft lag in gleißendes Sonnenlicht getaucht. Unterhalb unseres Haven war der Raum so schwarz, daß er fast grün schimmerte. Geblendet kniff ich die Augen zu Schlitzen zusammen – und stolperte dabei fast über Kappi den Ophiq. Er kehrte die Straße.


  »Miss Sophie!« rief er und sah zu mir hoch, wobei er mit rollenden Augen mein Gesicht musterte. Dabei verfärbte er sich rot und purpurn. Er versuchte es zu verbergen wie jemand, der seinen Schluckauf zu unterdrücken versucht, aber ich wußte auch so, daß er nicht zufällig dort war. Irgendwie hatte er unseren Streit vorausgesehen und war auf dem Weg zu uns.


  An dieser Stelle zitiere ich mal wieder das Strake Register über denkende Außerirdische, mit Anmerkungen zu Charakter, Veranlagung, Sitten etc. Darin werden die Ophiq als neugierig, diplomatisch und hartnäckig beschrieben. Vom Charakter her sind sie phlegmatisch. Obwohl man all ihre physiologischen und nervlichen Reaktionen deutlich an der wechselnden Färbung ihrer Haut erkennen kann, sind sie bescheidene Kreaturen, die aus Anstandsgründen in menschlicher Gesellschaft bekleidet auftreten. Sie haben ein ausgeprägtes Moralempfinden und sind gute Gesellschafter für Kinder, mit denen sie sich sehr schnell anfreunden.


  ... Aber Kappi war nicht gekommen, um mir zu helfen.


  »Das Haus zu verlassen ist gefährlich, Sophie, wenn der Vater ist krank«, tönte Kappi.


  Ich zeigte zu den Docks hinüber. »Kappi, da ist ein


  Mann, der Mama gekannt hat. Sie war nicht auf dem Schiff. Das hat er jedenfalls gesagt.«


  »Sophie, es ist höchst weise, manchmal zu vergessen die Toten.«


  Er versperrte mir mit dem Besen den Weg. Ich schaute auf ihn hinab. Ich haßte plötzlich seinen schrecklichen Hut, den ständigen Geruch nach kalten Zigarrenstummeln und alten Orangenschalen. Mirwurde schlagartig klar, wie sehr ich ihm über den Kopf gewachsen war, ohne es zu bemerken.


  Aber am meisten haßte ich ihn dafür, daß er Bescheid wußte. Papa hatte es ihm erzählt, was immer esauch war, und Kappi hatte es mir ebenfalls vorenthalten.


  »Er schläft. Du darfst ihn nicht aufwecken.« Damit sprang ich über seinen Besen und eilte davon, ohne mich noch einmal umzuschauen. Meine Pantinen klapperten über die Fußgängerbrücke und die Half Moon Street hinunter.


  Ich lief an den Docks entlang und schaute hierhin, dorthin, suchte überall. Wo waren die Masten aus goldenem Malzzucker? Nirgends! Die Unco Stratagem war nirgends zu sehen. Wieso? Mr. Cox hatte sich offenbar durchgesetzt und schließlich doch noch einen Liegeplatz für das Schiff im Prinz-Edward-Dock gefunden. Ich lief weiter, hatte nur einen Gedanken im Kopf: Ich mußte diesen mysteriösen Gesandten finden und darauf beharren, daß er mir alles, was er wußte, erzählte, und wenn er mich dafür in Eisen legte.


  Im Prinz-Edward-Dock herrschte reger Betrieb: überallMatrosen, die Kommandos riefen, Heerscharen von Passagieren, die einander grüßten und begrüßt wurden, Träger mit Karren, auf denen sich Gepäckstücke türmten. Ich hastete durch diese Betriebsamkeit, eilte das ganze Dock entlang. Die Landestege schienen sich unendlich weit in den Raum zu dehnen. Grimmiggrau ragten die hohen Schiffsleiber über mir auf, hingen starr und in den merkwürdigsten Winkeln an ihren Haken. Ich verlor mich in einem Wald von kahlen Masten, die nackt und dunkel wie die Äste erfrorener Bäume vor mir schwankten und mich in den schwarzen Golfstrom der Sterne dahinter hinauszuwinken schienen. Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich schluckte und schmeckte die aufkeimende Übelkeit.


  Hinter mir – war das ein Ruf? Hatte da jemand nach mir gerufen? War es Papa? Die Schiffe zu allen Seiten schienen sich zu vervielfältigen. Ich keuchte laut auf. Die Schiffsrümpfe rückten zusammen und versuchten mich zu erdrücken. Ich achtete nicht mehr darauf, wohin ich trat, und stolperte über eine der gigantischen Ketten, die vom Kai in die Höhe führten, mit Gliedern so dick und groß wie die Sprossen einer Leiter zu einem schimmernden Vorschiff.


  Da – dort war sie endlich! Das mußte sie sein, mit dem glänzenden Firnis auf ihren Planken und den Samtvorhängen an den Bullaugen!


  Ohne weiter darüber nachzudenken, kletterte ich an der Kette nach oben. Ich spürte, wie mein Gewicht sich verringerte, wie ich die Lufthülle hinter mir ließ, als würde ich einen Umhang abstreifen.


  Ich fiel fast auf das Deck der gelben Yacht. Mein Herz hämmerte, und ich begann zu würgen. Ich mußte sofort den Weg nach unten finden. Vor mir war eine Luke. Ich schlüpfte hinein.


  Im Schiffsinnern war es dunkel. Ich wartete regungslos und lauschte. Nichts rührte sich. Welchen Weg sollte ich einschlagen? Ich konnte mich nicht entschließen. Ich tat ein paar Schritte und ging denselben Weg zurück. Die Dunkelheit hielt mich umklammert wie eine Faust, und mich verließ all mein Mut.


  Verstecken! Ich mußte mich verstecken. Voller Panik sprang ich wieder durch die Luke nach draußen an Deck. Mein Blick fiel auf die mit Planen abgedeckten Rettungsboote. Ich lief zu einem hinüber, zwängte mich unter der Plane hinein und kniete dort, am ganzen Körper bebend. Mir war schwindlig, und meine Ohren schmerzten. Ich fühlte, wie mir schlecht wurde, und übergab mich im nächsten Augenblick in eine Ecke des Bootes. Danach kroch ich zum nächsten Sitz und rollte mich darauf zusammen. Ich zitterte am ganzen Körper. Mein tausendarmiger Gott kehrte zurück und nahm Besitz von mir.


  In diesem Moment wußte ich, daß ich nur ein Kind war, und ein sehr dummes dazu. Ich hatte Angst vor dem Schiff, vor den Matrosen, vor Mr. Cox. Ich hatte Angst, daß Papa aufwachen und hinter mir her sein würde – und hatte Angst, daß er nicht aufwachen und nicht hinter mir her sein würde. Ich lag dort in dem Rettungsboot und zitterte. Mein Kopf dröhnte wie unter dem Hammer eines Steinmetzen. Ich war mir sicher, daß ich sterben würde.


  Schließlich wurde ich ohnmächtig und lag – ich weiß nicht, wie lange – ohne Besinnung.


  Dabei träumte ich von einem Wesen, dessen Haut wie ein brauner Teppich war, derb und rauh. Ich hockte auf seinem Rücken. Es war sehr groß – so groß wie ganz High Haven – und sehr heiß. Ich fühlte, wie es unter mir atmete. Hier und dort wuchsen ihm Baumgruppen aus dem Rücken. Kleine Kinder mit vornehmen Kleidern in gedämpften Farben tauchten aus dem Nichts auf, versammelten sich unter den Bäumen und sahen zu mir herüber. Eins hatte einen Reifen und einen Stock dabei, ein anderes einen Drachen.


  Im Traum begriff ich sofort, daß es meine Pflicht sei, diesen Kindern – und vielen anderen Leuten – zu helfen, auch den Erwachsenen, obwohl sie in meinem Traum nicht vorkamen. Sie konnten dieses gigantische Ungeheuer nicht bändigen, ich dagegen konnte es.


  Ich grub Finger und Fersen tief in seinen dicken Pelz und schrie laut. Aus meinem Mund kam kein Laut. Ich suchte nach dem Kopf, aber er war zu weit entfernt, um ihn erkennen zu können. Ich konzentrierte all mein Denken auf das Tier, zwang es mit meinem Willen, sich zu bewegen.


  Ein Geräusch ertönte, als würden zwei Flöße auseinanderbrechen, und nach jeder Seite spreizte das Wesen die Flügel und löschte die Sterne aus.


  Ich erwachte, wußte sofort, daß der Lärm Wirklichkeit war. Eine scharfe Stimme in der Nähe blaffte einen lauten Befehl und verstummte dann. Mein Kopf dröhnte immer noch, und ich lag wie gelähmt in meinem Versteck, höchst verwirrt von der Kraft und Deutlichkeit meines Traums. Ich atmete tief durch. Das ganze Rettungsboot roch nach meinem Erbrochenen. Nichts war mehr zu hören außer dem sanften Knacken der Schiffsplanken. Jemand war an Bord gekommen, dessen war ich sicher. Wahrscheinlich Mr. Cox, und bei ihm war Papa, um mich nach Hause zu zerren und mich zu bestrafen. Unsicher taumelte ich auf die Füße und erinnerte mich im letzten Moment daran, wie leicht ich hier oben war.


  Am Heck des Rettungsboots befand sich ein Niedergang, der mit einem dicken Gummivorhang verhängt war. Mit einiger Mühe zwängte ich mich hindurch und fand mich in einem schmalen, schwankenden Gang mit Holzwänden und einem Dach aus Segeltuch wieder, der unter Deck führte. Meine Arme und Beine fühlten sich merkwürdig an. Sie blieben nie dort, wo sie hingehörten, sondern trieben ständig in der Luft aufwärts. Mir schmerzte der Kopf, und ich fragte mich, ob ich Fieber hatte. Kraftlos hielt ich mich an der Gangwand fest, fand nicht den Mut, mein Refugium zu verlassen. Irgendwo schepperte eine Messingglocke. Ich zuckte zusammen.


  Langsam, voll Furcht schob ich mich an Deck und stand wieder in der Gangway. Hier war es nicht mehr so dunkel. Ich entdeckte in der Nähe ein Bullauge, konnte aber kaum etwas erkennen, weil das Heck des Rettungsbootes im Weg war. Im Zwielicht bemerkte ich einen Namen auf dem Boot – den Schiffsnamen, wie es üblich ist, aufgemalt in schwarzgoldenen Buchstaben. Halcyon Dorothy.


  Die Halcyon Dorothy. Nicht die Unco Stratagem.


  In meiner Verwirrung war ich an Bord des falschen Schiffes geklettert! Ich mußte sofort herunter! Auf Zehenspitzen spähte ich durch das Bullauge, um nachzusehen, ob jemand am Niedergang zum Dock Posten stand.


  Das Dock war nicht mehr da.


  


  KAPITEL IV

  Die Nachtigall der

  Raumrouten


  Ich schrie laut auf, drehte den Kopf zur Seite und bedeckte die Augen mit dem Arm. Ich wollte nicht wahrhaben, was ich da sah. Mehrmals hämmerte ich den Kopf gegen das Schott.


  Eine Stimme rief: »Wer ist da?«


  Weiter unten gingen mehrere Türen von dem Gang ab. Unter einer schimmerte ein schmaler Lichtstreif hervor. Die Stimme kam aus diesem Raum. Es war die Stimme einer Frau – eine verärgerte Stimme. »Wer ist da?« wiederholte sie.


  Wieder spähte ich durch das Bullauge, hoffte, daß mir meine Augen beim ersten Mal einen Streich gespielt hatten. Aber es blieb dabei: Draußen war nichts –keine Docks, keine Schiffe, kein High Haven. Ich war kalt erwischt worden. So drücken sich die Matrosen aus, wenn die Strömungen des Sternenwindes sich ganz unvermutet drehen, dich auf dem falschen Fuß erwischen und dich auf deinem Weg aufhalten. Ja, das traf es genau: Ich war kalt erwischt worden. Ich wirbelte um meine eigene Achse, doch in welche Richtung ich auch schaute, es war nichts zu sehen. Nur die fürchterlich schwarze Kälte der Tiefe sog mich auf –und dabei hatte ich nie vorgehabt, in den Weltraum hinauszugehen! Ich preßte mir die Knöchel gegen den Mund, konnte aber ein leises Wimmern nicht unterdrücken.


  »Ich weiß, daß du da draußen bist«, rief die Lady. »Komm herein und zeig dich endlich.«


  Ich schniefte laut und schluckte.


  »Nun komm schon!«


  Zögernd ging ich zu der Tür, unter der das Licht hervorschien. Meine Beine schienen durch Sirup zu waten. Ich packte den Türrahmen und hielt mich daran fest. Ein heftiger Schmerz rumorte in meinem Kopf und nagte an der Schädeldecke. Ich drehte den Türknauf und öffnete die Kabinentür. Dümmlich blinzelnd blieb ich im Rahmen stehen.


  Das Licht fiel aus einer kardanisch aufgehängten Laterne über meinem Kopf, konnte aber die Kabine wegen der Möbel und des ganzen Krimskrams, der herumstand, kaum erhellen. Den meisten Raum nahm ein Himmelbett ein, wohlgepolstert mit Federbetten und Decken. Überall lagen Strapse und Nachthemden herum, die dringend einer Wäsche bedurft hätten. Und Unterwäsche, wo man hinsah, schamlos im ganzen Raum verstreut, auf dem Bett, dem Sekretär, dem Teetisch – sogar auf dem Fußboden stapelte sie sich zu kleinen Haufen. Dazu überall schmutzige Tassen und Gläser. Aus einem Zeitschriftenständer quollen zu viele Magazine mit zerfledderten Seiten, schlapp wie geisterhafte Vögel. An der Innenwand stand ein schwarzer Eisenofen, der beträchtliche Hitze verströmte. Der flache Kessel darauf summte leise. Vor dem Ofen war ein Hitzeschutz aufgestellt, dessen Lackierung zerkratzt und an einigen Stellen dunkelbraun versengt war. Davor saß eine Menschenfrau in einem Lehnsessel. Ohne zu lächeln sah die Frau zu mir herüber. Dann rümpfte sie die Nase. »Du stinkst.«


  Für mich sah sie aus wie ein Papagei. Sie hatte braune Augen so groß wie Dauerlutscher, ummalt mit breiten Purpurkreisen. Ihre Nase war gebogen wie ein Schnabel, und auf ihrem spitzen Kinn hätte sie ein Weinglas balancieren können. Die pinkfarbene Federboa, die sich wie ein Gebirge auf ihrem Kopf auftürmte, machte sie einem Papagei nur noch ähnlicher.


  Die Frau trug einen überweiten rosafarbenen Bademantel, und dazu enge Leggins, gefleckt wie ein Leopardenfell. Die Hausschuhe an ihren Füßen waren ausSatin – und ebenfalls rosa. Die Frau war groß und nicht mehr gerade jung.


  Ihre Stimme dagegen hatte nichts Papageienhaftes, sondern klang kräftig und voll. »Ist dir gerade schlecht geworden?« fragte sie voller Abscheu.


  Benommen nickte ich.


  »Dann säubere dich gefälligst. Oder kannst du das nicht?«


  Ich fuhr mir mit dem Ärmel über das Gesicht.


  »Großer Gott! Nun komm schon endlich her!«


  Kaum war ich in ihre Reichweite getreten, packte sie meinen Arm und wischte mir das Gesicht mit ihrem Taschentuch ab, das nach Eau de Cologne roch. Zusammen mit der Hitze und dem Rauch des Ofens war dieser Duft schuld daran, daß mir sofort wieder übel wurde.


  Es war nicht gerade sauber, ihr Taschentuch. Nichts war sonderlich sauber an Bord der Halcyon Dorothy.


  Man wird schnell schmutzig im Raum. Aber aus irgendeinem Grund reden die Leute nie darüber. Vielleicht ist es einfach zu offensichtlich, um auch nur ein Wort daran zu verschwenden. Pech, Rost, Holz, das klebrige schwarze Perlen ausschwitzt – manchmal tropfen sie herunter und werden schwammig, wenn man sie nicht wegwischt. Merkwürdige Flecken wachsen auf deinen Kleidern, alles scheint zu verrotten und zu verderben. Sicher war es das, entschied ich, was mich so krank gemacht hatte.


  Die Papagei-Lady wischte über meinen Brustkorb. Sie schüttelte meinen Arm. »Steh sofort auf, Mädchen. Nun mach schon! Oder fühlst du dich immer noch wacklig auf den Beinen?«


  Ich nickte, und sie half mir auf das Bett. Ich saß erschöpft auf der Kante und schaute mich um, während sie die Kabinentür schloß. An den Wänden hingen überall verwelkte Blumen und Fetzen bedruckten Papiers.


  Mit leichten Schritten ging die Lady zum Ofen, öffnete ihn und warf ihr besudeltes Taschentuch hinein, als sei es nur ein alter Lumpen. »Wer bist du?« wollte sie wissen. »Was machst du auf meinem Schiff?«


  Ich nannte nur meinen Namen, mehr sagte ich nicht. »Bist du von High Haven?«


  Ich nickte.


  Sie legte den Kopf schräg und betrachtete mich. Zu meinen Füßen rutschte ein Petticoat unter dem Bett hervor und schwebte bedächtig wie eine Qualle lautlos über den Teppich.


  »Bist du von zu Hause ausgerissen?« fragte meine Gastgeberin. Ich konnte nicht antworten. »Guter Gott«, meinte sie, »du bist doch nicht etwa auf dem üblichen Weg? Dafür erscheinst du mir noch etwas zu jung.«


  Ich wußte nicht, was der übliche Weg war, wußte aber, daß ich nicht darauf war. »Nein, Ma'am«, sagte ich. »Aber ich denke, ich bin auf dem Weg, Ärger zu bekommen.«


  »Weißt du, wer ich bin?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bin Evadne Halshaw«, klärte sie mich mit großartiger Geste auf und schwenkte den Arm in Richtung Wand, als ob dies alles erklärte. Ich sah genauer hin und erkannte, daß all die Papierfetzen, die die Wände bedeckten, vergilbte Postkarten, Briefe, Theaterplakate, Tickets, Radierungen, Fotos, Zeitungsausschnitte, Poster waren – ›Sonder's Cleft Pumpstation HEUTE * * * NUR HEUTE ABEND!‹ verkündeten sie. ›Die Nachtigall der Raumrouten EVADNE HALSHAW.‹ – Oder: ›Ihr Vortrag schafft es immer zu begeistern‹ – The Mercury Dispatch. Oder: ›Unvergleichliche Klänge‹ – The Operatic Gazette. –


  Das Galileo-Hippodrom, las ich, gab sich voller Stolz die Ehre, Miss EVADNE HALSHAW zu präsentieren, zusammen mit dem Mare Ignis-Orchester unter der Leitung von Sir Bedivere Stokes.


  »Ich dachte, dies hier sei die Unco Stratagem«, sagte


  »Die was?«


  »Das Schiff des Gesandten.«


  »Welches Gesandten?«


  »Mr. Cox«, nannte ich den Namen, als wäre damit alles erklärt.


  Miss Halshaw sah mich an, und ich starrte zurück – gleichermaßen verblüfft, nehme ich an. Der Petticoat schwebte langsam um die Ecke des Bettes und rotierte außer Sicht.


  »Sie ist es nicht, nicht wahr«, rief ich, den Tränen nah. »Wo sind wir denn? Ich muß nach Hause.«


  »Unmöglich«, erklärte Miss Halshaw wie die Hexe in einem schlimmen Traum. »Hör auf zu jammern, Mädchen, und setz dich gerade hin, wenn du dich schon nicht hinlegen willst. Falte die Hände im Schoß. Graziös, etwas kultiviert bitte. Hat deine Mutter dich denn nichts gelehrt?«


  Ich schluckte heftig. »Nein, Ma'am.«


  Nun, wahrscheinlich werden Sie jetzt über das Bild lächeln, das diese junge Person in ihrem fleckigen Kleid dort bot, auf einem Berg von Bettwäsche hockend. Unter den Haarfransen sahen die verquollenen Augen voll Kummer in die Welt, und der Mund wirkte wie der Schlitz einer Schraube im Schott. Aber Miss Halshaw gab mir etwas Perpetuatum sowie eine Tasse starken Tee mit Milch und Zucker und sagte, ich solle ihr nun endlich alles erzählen. Und kaum hatte ich einmal zu reden begonnen, konnte ich nicht mehr aufhören. Meine ganze traurige Geschichte sprudelte wie ein Sturzbach aus mir hervor.


  Ich erzählte ihr von Papa, wie er mich dafür haßte, daß ich ihn ständig an Mama erinnerte. Ich berichtete ihr von Mr. Cox und seinem Eisenkinn. Ich erzählte, wie er mit einem Satz allem, was Papa mir erzählt hatte, widersprach, wie Papa versucht hatte, mich von ihm fernzuhalten, und Kappi auch, sagte ihr, wer Kappi war. Ich erzählte ihr all das, das ich auch Ihnen erzählt habe. Miss Halshaw lauschte mir, und sagte nur manchmal: »Das gefällt mir« – oder »Großer Gott«. Dann meinte sie: »Ich kann dir keinen Brandy geben, weil du dafür noch nicht alt genug bist, aber du kannst ein Brandy-Plätzchen haben.« Und sie gab mir eins, obwohl sie erst danach suchen mußte. Es schmeckte ziemlich alt und vertrocknet.


  »Sie kam von High Haven, deine Mama?« fragte Miss Halshaw.


  »Ich weiß es nicht, Ma'am.« Mr. Cox Verhalten hatte mich verwirrt. »Sie lebte dort in der Nähe von Hanover.« Ich bezweifelte meine eigenen Worte.


  Es war ziemlich offensichtlich, daß Miss Halshaw kaum etwas von Haven kannte: Sie ging nie an Land, wenn ihr Schiff dort andockte. »Warum fragst du dann nicht die Leute dort nach ihrer Familie?«


  »Dort oben leben nur feine Ladies und Gentlemen. In Hanover Way wohnt der Oberbürgermeister.«


  »Na und?«


  »Ich durfte sie nicht ansprechen«, antwortete ich entgeistert.


  »Du redest doch auch mit mir, nicht wahr?«


  »Was ich eigentlich nicht vorhatte«, entfuhr es mir. Und sofort zog ich den Kopf ein. »Ich bitte Sie um Verzeihung, Ma'am.« Ich kam mir sehr dumm vor.


  Ich muß meine Passage abarbeiten, entschied ich. Das war meine einzige Hoffnung.


  Ich sah mich um. »Hätten Sie es gern, wenn ich Ihnen Ihre Kabine aufräume?«


  »Wozu das?« Miss Halshaws Augen traten hervor. »Nein. Komm jetzt, mein Kleines. Wir müssen dich Tobias vorstellen.«


  Als ich vom Bett stieg, sah ich den Petticoat wieder. Erwar schließlich doch noch zur Ruhe gekommen, indem er sich um die Beine einer Musiktruhe gewunden hatte. Und dort ließen wir ihn auch. Miss Halshaw ging voraus, und ich schwankte hinter ihr her. Erst jetzt, während ich mich selbst vorwärtsbewegte, bemerkte ich, daß auch das Schiff in Bewegung war, und ich hatte meine liebe Not, das Gleichgewicht zu wahren. Und während ich noch darüber nachdachte, stellte ich fest, daß meine Kopfschmerzen fast verschwunden waren, ohne daß es mir aufgefallen wäre.


  »Du weißt doch sicher, daß man im Weltraum leichter ist, Miss Farthing?« meinte Miss Halshaw, während wir den Niedergang zur Brücke hinaufstiegen. »Da ist nicht so viel unter deinen Füßen, um dein Gewicht herunterzuziehen.« Sie sagte das im Brustton der Überzeugung, als ob ihr jemand einmal erzählt habe, daß dies so sei, und sie stolz darauf war, sich noch daran zu erinnern. Ich war mir dieses Eindrucks nicht sicher, konnte mich aber jetzt auch nicht weiter damit beschäftigen. Ich kam mir vor wie eine Traumwandlerin, die gestolpert ist, aber unbeschadet auf ihr Ziel zuschwebt. Und außerdem fragte ich mich, wer Tobias war.


  Vor mir sagte Miss Halshaw: »Wußtest du, daß wir einen blinden Passagier an Bord haben, Darling?«


  Der Mann am Steuerrad wandte den Blick von den Sternen, drehte sich zu mir um und sah mich streng an. Seine seltsamen Augen lagen tief in dem gebräunten, runzligen Gesicht. »Tobias, das ist Miss Sophie Farthing. Sophie – ich hoffe, ich darf dich Sophie nennen –das ist Captain Tobias Estranguaro.«


  Captain Estranguaro war ein ältlicher Faun. Er hob die Augenbrauen und bleckte die Zähne. Sie haben ein sehr gemeines, vulgäres Grinsen, diese Fauns. Ich wich erschrocken einen Schritt zurück – und spürte Miss Halshaws Hand in meinem Rücken.


  »Toby ist Kapitän, Manager, Agent – und mein Freund«, sagte sie bestimmt. »Und auch mein Pilot, weißt du.«


  Manchmal sah man Fauns auf der Werft. Sie kamen mit den Schiffen von Nippur und Caraway. Sie trugen geschlitzte Breeches und hatten die unterschiedlichsten Dinge auf den Schultern ihrer Mäntel verstreut: Fuchspfoten, Kaurimuscheln und ähnliches. Normalerweise trotteten sie rasch dahin, und einmal sprang sogar einer hoch und lief auf unserer Fensterbank entlang, wobei er mich durch das Glas anstarrte. Sie seien eine Bedrohung für jede Frau – so in etwa hatte Papa sich einmal ausgedrückt. Ich verstand ihn nicht. Für mich war in jenen Tagen alles eine Bedrohung.


  Captain Estranguaro war erstaunlich runzlig – wie alle von ihnen. Die spärlich braune Wolle auf seinem Kopf und an seinen Hufen wurde schon langsam grau. Er stank entschieden nach Ziegenbock, obwohl ich damals nicht wußte, daß es so war. Ich hatte noch nie einen Ziegenbock gesehen, geschweige denn gerochen. Zumindest trug er keine Faun-Kleider. Seine Hose war aus glattem Drillich, jedes Bein verjüngte sich fein säuberlich nach unten und war seitlich durch einen Knopf geschlossen. Darüber trug er eine blaue Marine-Bluse mit glatten Messingknöpfen – über einem weiten weißen Leinenhemd – und eine rot weiß gestreifte Krawatte in kräftigen Farben. Zwischen die Stümpfe seiner Hörner hatte er die zerbeulte Offiziersmütze eines Raumfahrers gezwängt. Seine Hörner waren schon vor Jahren abgefeilt worden. In meinen Augen sah das schrecklich aus, wie eine Verstümmelung. Trotzdem mußte ich sie ständig anstarren. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß jemand so etwas freiwillig mit sich machen ließ. Damals wußte ich noch nicht, daß sie das tun mußten, um auf Nippur und Caraway als Zivilisierte zu gelten.


  »Sophie kam in Haven zu uns, Toby«, sagte Miss Halshaw. Nun, wo sie zu jemand aus ihrer gewohnten Zuhörerschaft sprach, konnte ich die Musik in ihrer Stimme hören. »Infolge eines Irrtums. Sie sagt, sie wollte eigentlich Mr. Cox folgen. Leider hat sie dabei etwas die Richtung verloren.«


  Ich schaute über die muskulöse Schulter des Captain hinweg durch die Wölbung der Glaskuppel und fragte mich, wie jemand genau sagen konnte, wo wir uns befanden und wohin wir fuhren. Der Raum beraubt einen jedes Richtungsempfindens außer dem nach unten; und auch dieses ist nicht immer sicher.


  »Mr. Cox hat Kurs auf Jupiter genommen, so viel ich weiß«, sagte Captain Estranguaro. Seine Stimme klang geschwollen, träge und von sich selbst eingenommen. »Es stand in der Zeitung.«


  »Wer ist er?« fragte ich ihn und war selbst überrascht, mich mit einem Faun reden zu hören. »Wer ist Mr. Cox?«


  »Er arbeitet für den einen oder anderen Lord«, antwortete der Captain. »Außerdem repräsentiert dieser Mr. Cox die Pilotenzunft«, erklärte Estranguaro. Über uns stiegen Matrosen in die Wanten. Ein Segel löste sich in einer langsamen, sanften Welle vom Mast, und weit entfernt glaubte ich einen winzigen roten Punkt zwischen den weißen Sternen zu erkennen. Ich fragte mich, ob das der Mars sein könnte, ob die Yacht vielleicht dorthin segelte – und empfand gleichermaßen Aufregung und Furcht.


  »Er hat ein Haus ...«, fuhr Captain Estranguaro fort.


  Im gleichen Moment sagte Miss Halshaw: »Miss Farthing hat mir gerade ihre außergewöhnliche Geschichte erzählt, Liebling. Mr. Cox kannte die Mama von Miss Farthing.«


  Captain Estranguaro wandte ihr sein grinsendes Gesicht zu. »Ist das so außergewöhnlich, liebste Evadne?« »Miss Farthing kannte sie jedenfalls nicht.«


  »Bitte, Miss Halshaw, könnten wir vielleicht zum Jupiter fliegen?« rief ich.


  »Das steht ganz außer Frage, fürchte ich. Tut mir leid, Sophie. Toby und ich sind auf dem Weg nach Adonis. Ich habe dort für die Saison ein Engagement. Kennst du Adonis, Sophie? Natürlich nicht. Wie dumm von mir.«


  Captain Estranguaro senkte seine wächsernen grünen Augenlider. »Wir können dich aber bestimmt zum Mond bringen«, sagte er zu mir und schwang dabei das Ruder herum. Ich fühlte, wie das Schiff unter meinen Füßen die Richtung änderte und sich die Planken in der Flut spannten. Der Bug schwenkte herum, und einen Moment lang konnte ich rechts unter uns - oder vielleicht sollte ich besser an Steuerbord sagen - den Mond erkennen. Er war viel näher, als ich vermutet hatte.


  »Aber natürlich, Toby, wie schön«, meinte Miss Halshaw erleichtert. »Wir können sie dort absetzen. Eine Schande, daß wir uns nicht lange aufhalten können. Sophie ist doch sicher schon auf dem Mond gewesen, nicht wahr, Sophie?«


  Über mein Gesicht mußte ein Schatten gefallen sein, als sie mich daran erinnerte, denn sie fuhr fort: »Da gibt es nicht nur die gesunden Salzbäder, weißt du. Die Marshmallow-Gärten hast du bestimmt noch nicht gesehen. Oder die Eisglissaden im Mandragora-Park.« Miss Halshaw legte die Hände auf die Kuppeleinfassung und schaute, nachdem sie mit der Fingerspitze darüber hinweggefahren war, durch eine dreieckige Scheibe. »Ganz sicher, auf dem Mond wird es dir gefallen.«


  »Ich dachte eigentlich mehr an das Register«, meinte der Captain. Seine Stimme schepperte dabei metallisch wie ein Hornsignal.


  »Aber natürlich!« Miss Halshaw klatschte in die Hände. »Welch eine gute Idee. Toby, du bist wirklich klug. Er meint das Geburten- und Todesregister, Sophie«, wandte sie sich an mich. »In Crisium. Da wird man dir sicher alles über deine Mutter erzählen können. Sie haben alle dort eingetragen, jede einzelne Person der Britischen Krone. Freu dich darüber. Du bist doch britische Staatsangehörige, oder? Na dann ...«


  »Captain Ester ... Captain Esteran ...«, stammelte ich.


  »Nenn mich Toby, junge Dame.« Er grinste schon wieder, und sein Blick ließ mich keine Sekunde los. »So nennen mich alle hier, stimmt's?«


  »Aber wie werde ich dann wieder nach Hause kommen?« fragte ich scheu. Da ich nicht zum Jupiter flog, hielt ich es für besser, wieder nach Hause zurückzukehren.


  »Mit der Fähre natürlich«, sagte Miss Halshaw, als sei das die normalste Sache der Welt. Und das war es für sie wohl auch. Sie redete wie jemand, der es gewohnt war, daß ihm die gesamte Maschinerie aller Welten zur Verfügung stand - für mich tatsächlich eine völlig neue Betrachtungsweise. »In der Registratur werden sie dir sagen, wo du an Bord gehen mußt. Wenn du alles erledigt hast, fliegst du einfach nach Hause zurück.« Miss Halshaw legte die Hand sanft auf meinen Arm und erzwang so meine Aufmerksamkeit. »Aber wenn du noch Zeit hast, geh und sieh dir den Mandragora-Park an, meine Liebe. Er ist so wundervoll, wie ich es mit Worten nicht beschreiben kann.«


  »Aber, Miss Halshaw, ich habe kein Geld!«


  Captain Estranguaro musterte mich mit hochgezogenen Brauen. Er senkte die flaschengrünen Augenlider. »Dann mußt du eben jemand anderen überreden, dich kostenlos mitfliegen zu lassen, nicht wahr?« Ich wußte nicht, ob er mich tadeln oder mich aufziehen wollte - oder ob er wirklich nur meinte, was er sagte. Ich glaube, ich sah ganz nett betreten und niedergeschlagen drein.


  Mit raschen Schritten kam der Captain quer über das Deck auf mich zu. Seine Hufe klapperten laut auf denPlanken. Jetzt erst fiel mir auf, daß das Holz kleine dreieckige Kerben aufwies. Er trat so dicht neben mich, daß ich unwillkürlich zurückwich, um seinem Gestank zu entgehen.


  »Ein so hübsches junges Ding wie du wird doch sicher keinerlei Schwierigkeiten haben, jemand zu überreden, oder?« meinte er, jedes Wort betonend.


  Ich starrte auf die Muskeln, die in seinen Augenwinkeln zuckten – die Augen von Fauns sind wie grüne Oliven, und an den Winkeln biegen sich die Augenlider nach oben. Da stand er, sechs Inches von mir entfernt, blinzelte mir ins Gesicht und lächelte dabei, als habe er gerade einen Löffel voll Honig verschluckt.


  »Unsinn«, sagte Miss Halshaw und gab dem Captain mit einer Sternenkarte einen Klaps auf die Nase. »Hör nicht auf ihn, Miss Farthing, er ist ein schamloser Kerl.« Sie nahm meine Hand und zog mich zum Treppenaufgang. In ihrer Art, mich herumzuschubsen, war sie ebenso schlimm wie Rita und ihre Freundinnen. »Nun komm schon, Sophie«, kommandierte sie. »Stehen wir hier nicht länger im Weg. Ladies sind auf der Brücke nicht besonders gern gesehen, mußt du wissen.«


  Und so wurde zu diesem Zeitpunkt nicht mehr von Geld oder meinen Überredungskünsten gesprochen.


  In Miss Halshaws Kabine tranken wir noch einen Tee, während über unseren Köpfen die Matrosen herumliefen und die Segel einholten. Miss Halshaw sagte zu mir, sie müsse nun üben. »Gewöhnlich erlaube ich niemandem, mir dabei zuzusehen, aber ausnahmsweise ...«, und sie plusterte sich auf wie der große rosige Vogel, dem sie ähnelte. »Ich werde dir einige von meinen Lieblingsstücken vorstellen«, meinte sie. Mir fiel wieder ein, daß ihr Vortrag immer alle begeisterte. Ich wußte nicht so genau, was ein Vortrag war, und so wartete ich ab, ob auch ich begeistert sein würde. Ich wußte aber auch hinterher nicht so genau, ob ich es war. Ich wünschte, Kappi wäre bei mir gewesen, um es mir zu erklären.


  Ganz plötzlich meinte Miss Halshaw, daß es nun genug der Singerei sei: Sie hatte sich von einem Moment zum anderen entschlossen, mir die Zukunft vorherzusagen, und trug mir auf, in dem Durcheinander nach einem Kartenspiel zu suchen. Ich fand es in der Tasche ihres Bademantels.


  »Ich sehe einen jungen Mann«, murmelte Miss Halshaw, während sie die Karten in Ermangelung eines anderen freien Platzes auf dem Boden eines Tabletts auslegte. »Er versteckt sein Gesicht. Er steht auf einem Feld« – ihre Stimme wurde eindringlich – »oder auf einem Felsen. Du meine Güte!« Sie sah mir in die Augen und verzog die Mundwinkel. »Er trägt ein Schwert.«


  »Ich kenne keine jungen Männer«, sagte ich, ohne so recht zu verstehen, was wir hier eigentlich machten. »Und ich habe noch nie auf einem Feld gestanden.«


  Miss Halshaw deckte ein Herz auf. »Ach du großer Gott! Ein Kuß. Er will dich küssen, Sophie.«


  Ich fühlte, daß ich so rot wurde wie die Karte in ihrer Hand. »Ich habe nie ...«


  »Macht nichts«, sagte sie und schob die Karten mit einer raschen Bewegung zu einem Packen zusammen. Ich glaubte einen kurzen Augenblick lang, auf ihrem Gesicht den Ausdruck offener Mißbilligung zu erkennen, als habe sie etwas gesehen, das sie beleidigte. Sie zog einen Schmollmund. »Gib nur immer gut acht, wen du küßt, wenn du jemand küßt, meine Liebe. Achte besonders darauf, daß er kein Schwert trägt.« Dann kicherte sie, zog den Kopf ein und tätschelte besänftigend die Luft darüber mit ihren Fingerspitzen, als schäme sie sich für etwas.


  Ich spürte, wie meine Kopfschmerzen zurückkehrten. In der heißen, engen Kabine kam ich mir vor wie eingesperrt. Ich wollte nicht hier unten herumsitzen, ich wollte hinausgehen und mir den Mond ansehen. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte um Erlaubnis. Miss Halshaw war sofort einverstanden, was ich wiederum seltsam fand, denn ich war es nicht gewohnt, ohne zu streiten meinen Willen zu bekommen.


  Sie nahm mich mit in den Salon, der ganz im Dunkeln lag. Schemenhaft konnte ich darin ein Klavier erkennen, und eine Couch, auf die Miss Halshaw niedersank und mich dabei anwies, die Vorhänge zu öffnen. Als ich sie beiseite zog, sah ich eine Menge Topfpflanzen und ein Messingteleskop auf einem Ständer. Das Messing war fleckig vom Grünspan, und die Pflanzen zeigten große schwarze Punkte auf ihren Blättern.


  Mißbilligend schlug Miss Halshaw auf das Polster der Couch und wirbelte aus der verrotteten Seide eine kleine Staubwolke auf. »Da versucht man mit allen Mitteln, das Sternenlicht draußen zu halten – und was nutzt es? Es saugt das Gute aus allem.«


  In den Kartenräumen im Aeryie, wo die Karten des tiefen Raums in Reih und Glied hängen und ihren Duft nach Stärke und Tinte verströmen, markieren die Mitarbeiter die Stellen, wo die Schwarzen Löcher sein sollen. Die Sternenfahrer behaupten, sie saugen wie riesige Mäuler alles auf, das ihnen zu nahe kommt. Die jungen Waghälse grinsen nur darüber. Sie glauben, so etwas gäbe es nicht, und doch lehren ihre Instruktoren die Weisheiten der Alchemisten und Astrologen aus alter Zeit, erzählen von der Drachensonne der Chinesen, die ihren eigenen Schweif frißt. Und was passiert dann? Sie kehrt das Innere nach außen, oder vielleicht auch nicht. Das wäre ein Anblick – wert, einen langen Weg zurückzulegen, um sich das mal anzuschauen.


  Was ich davon halte, fragen Sie?


  Ich? Ich denke, da draußen ist möglicherweise was. Irgend etwas.


  Ich schwenkte das Glas die Reling entlang, um die Matrosen bei ihrer Arbeit zu beobachten. Es waren ganz normale junge menschliche Männer, zumindest die, die ich sehen konnte. Was mich, wenn ich an Captain Estranguero dachte, sehr enttäuschte.


  Dann sah ich zum Mond hinauf. Er war nun riesig und hing so fleckig über uns wie der Deckel über den Maden in einer Keksdose. Ich war überzeugt, wir würden an dieser Küste stranden und in tausend Stücke zerschmettert werden. Es war dunkel dort, denn die Erde stand hinter unserem Rücken, und ich konnte nichts erkennen, bis Miss Halshaw sich neben mich setzte und mich auf die winzigen Lichtmuster der Städte und Häfen hinwies. Sie war voll des Lobes – alles auf dem Mond war reizend und hübsch.


  Danach schienen wir lange im Raum zu hängen, ohne dem Erdtrabanten näher zu kommen, obwohl Miss Halshaw erklärte, Captain Estranguaro habe nun alle Hände voll zu tun. Ich stellte mir vor, wie er die Goldtresse anlegte, die die Piloten gewöhnlich trugen, wie er sie über seine armseligen Hornstümpfe zog, während er seine Augen rollen ließ. Dann sah ich plötzlich das Bootsmanns-Signal – der Ausguck hatte die Plattform gesichtet, an der wir andocken würden, und wir bewegten uns seitwärts, glitten Inch für Inch darauf zu.


  Miss Halshaw stand am Teleskop. »Schau mal, Sophie, da hat ein Ballon festgemacht. Du könntest noch einen Blick darauf erhaschen. Nun mach schon, Toby, beeil dich etwas.«


  Aber die Halcyon Dorothy schien zu schlingern – es dauerte eine Ewigkeit, vor der Floßplattform breitseits zu gehen, und ehe die Orbits sich deckten, war der Ballon längst gestartet.


  Als die Yacht beidrehte und ihren Liegeplatz ansteuerte, stand Miss Halshaw auf und ließ mich allein im Salon zurück. Ich beobachtete, wie die Schauerleute wild durcheinanderliefen, die Seile auffingen, die die Matrosen ihnen zuwarfen und sich gegenseitig mit Händen und Füßen Zeichen gaben.


  Miss Halshaw kam mit einem dicken Mantel und einem Glashelm unterm Arm zurück. »Ich hoffe, das paßt dir. Steh bitte auf, Sophie.«


  Verwirrt erhob ich mich und ließ mir von ihr in diese ungewohnte Kleidung helfen. »Den Mantel kannst du behalten, er ist schon ein paar Jahre alt«, meinte sie und versuchte nicht sonderlich erfolgreich, die Ärmelaufschläge einzudrehen. Dabei musterte sie nachdenklich den Saum, der über den Boden schleifte.


  »Bitte, Ma'am, ich kann das nicht annehmen«, rief ich. Plötzlich empfand ich Furcht. Ich fühlte mich elend.


  »Unsinn, Kind. Du kannst doch nicht ohne Mantel dort hinausgehen.« Ohne ihren Redefluß zu unterbrechen, stülpte sie mir den Helm über. »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, glaubte ich sie durch das dicke Glas sagen zu hören, wobei ihre Ringe gegen die Helmrundung klirrten.


  Ich nahm den Helm wieder ab. »Ich stehe schon zu tief in Ihrer Schuld«, sagte ich traurig.


  Sie schürzte die Lippen. »Du kannst ja den Helm zurückbringen, wenn du willst.«


  »Aber Sie gehen doch nach Adonis«, erinnerte ich sie.


  »Großer Gott, Sophie, Adonis ist doch nicht auf der anderen Seite der Sonne.«


  »Ist es doch«, sagte Captain Estranguaro, der gerade zur Tür hereinkam und sich die Hände rieb.


  »Ach, sei still, Toby. Miss Farthing weiß, was ich meine.« Miss Halshaw nahm meine Hände in ihre. »Ich will damit sagen, daß wir bald zurück sein werden – in einem Jahr oder so. Wir müssen immer mal wieder nach High Haven, stimmt's, Toby?« meinte sie leichthin.


  »Wir nehmen dich dann mit zu einem Konzert«, schlug er vor.


  »Sie beide sind so nett und freundlich zu mir«, sagte ich zögernd. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das je danken soll.«


  In diesem Moment bemerkte ich die Geldbörse in der Manteltasche.


  »Damit solltest du es leicht bis nach Hause schaffen«, meinte Captain Estranguaro und wedelte wegwerfend mit der Hand, als verabscheue er Geld und sei wirklich froh, dieses schmutzige Zeug loszuwerden.


  »Für ein Sandwich und einen Becher Eis auf der Eisbahn müßte es eigentlich auch noch reichen«, fügte Miss Halshaw hinzu.


  Und, lieber Leser, ob Sie es glauben oder nicht, ich begann zu weinen.


  


  KAPITEL V

  Ein überhöflicher Angestellter


  Viele Schiffe warten draußen an den Hochpiers, Schiffe, die zu groß, zu schwer beladen oder zu vornehm sind, um sie auf den Mond herunterzubringen. Ich erinnere mich noch, daß an jenem Tag ein Truppentransporter, die Lars Porsena, einige Dingis und Schiffe ähnlicher Größe sowie eine kleine schwarze Jolle, die Arvyst Gos, mit Netzen und Bündeln hoch beladen, dort draußen angedockt hatten. Die Schauerleute kämpften mit ihren Rädern, und die weißschimmernde Seite des Hochpiers schwebte ins Blickfeld. Die Halcyon Dorothy klinkte sich anmutig in ihren Haken ein, wobei sie sich rollte wie ein großes gelbes Flußpferd. Die Schauerleute zurrten die Taue fest – und da waren wir, bereit, an Land zu gehen.


  Miss Halshaw blieb, wie es ihre Gewohnheit war, an Bord, um, wie sie sagte, ihre Kehle zu schonen. Sie ließ mich eine Nitrox-Pastille schlucken und steckte mir noch ein paar für später in die Tasche. »Ich hoffe, du erfährst gute Neuigkeiten in der Registratur«, meinte sie. »Stell dir doch nur mal vor, deine Mutter sei eine Prinzessin vom Mars gewesen, die dort unerkannt gelebt hat. Mein Gott, Sophie, was wäre das für eine wunderschöne Geschichte!« Und so plapperte sie weiter. Ich wollte aber nicht, daß sie von meiner Mama sprach. Deshalb setzte ich den Helm auf, hob den Saum meines Mantels und trat auf den Landungssteg hinaus.


  Verglichen mit den anderen, hatten wir an einem ziemlich kleinen Pier festgemacht, der offen war undweder Schwerkraft noch Luft zum Atmen bot. Reisende in Raumkleidung warteten in Gruppen vor den Sperren, während sich an Bord der Schiffe Gesichter vor den Bullaugen drängten, um zu sehen, wer vorbeikam, um heimlich eine – verbotene – Zigarette zu rauchen oder nur gelangweilt mit den Fingernägeln in den Zähnen herumzustochern.


  Captain Estranguaro brachte mich zum Ticketschalter und bezahlte meine Passage nach unten: einfach, ohne Begleitung. Dann warteten wir ein wenig abseits von den menschlichen Passagieren, weil der Captain ein Fremdwesen war. Um uns herum Mäntel und Helme und Atemgeräte in jeder Form und Größe. Die Leute lasen Zeitung, schauten immer wieder auf ihre Uhren oder starrten über die Reling auf den großen graubraunen Mond, der sich breit unter uns dehnte, und warteten auf das erste Anzeichen des hochsteigenden Ballons. Ich wollte auch hinübergehen und schauen, fühlte mich aber sehr leicht und unsicher auf den Beinen.


  Ich berührte mit meinem Helm den von Captain Estranguaro. »Wo lebt er«, fragte ich ihn. »Ich meine Mr. Cox.«


  »Er hat ein Haus in London Town«, hörte ich ihn sagen. »Vielleicht fährt Cox nach Hause, während sie sein Schiff für den Flug zum Jupiter rüsten.« Die grünen Augen des Captains zuckten, und sein runzliges Gesicht wirkte auf mich so dicht vor meinen Augen sehr fremdartig. Ich fragte mich, ob er mir immer die Wahrheit sagte. Ich kam mir hier draußen, so viele Meilen über dem Mond schwebend, klein und verloren vor. Mein Helm füllte sich mit dem Geräusch meines eigenen Atems.


  Schließlich traf der Aether-Ballon ein, schwoll in seinem Dock riesig an und stieg über uns auf wie ein breiter kanariengelber Pudding. Der Wagen folgte. Er war gedrängt voll mit ankommenden Passagieren. Die Leichterschiffer schwärmten aus und reckten ihre Transparente in die Höhe. Der Laufsteg wurde in Position geschwenkt, und dann kamen sie: zuerst die feinen Damen und Herren mit ihren Leibdienern, als nächstes eine Horde von Angestellten und Schreiberlingen, die ihre Aktenmappen und Schreibkladden mit sich trugen, dann ein Haufen torkelnder Soldaten, die nach dem nächsten Drink grölten, und zum Schluß all die Fremden, die Leute von Corregio und Tethys oder wer weiß woher. Eine Person, daran erinnere ich mich noch, sah aus wie ein haariger schwarzer Labrador, obwohl er die Größe eines Bären hatte und aufrecht in Stiefeln ging.


  Ich war froh, daß der Captain mit mir an Bord ging. Ich rechnete jeden Moment damit, einen zu großen Schritt zu machen oder über den Saum des Mantels zu stolpern und den Raum hinauszuwirbeln, so aufgeregt und unsicher war ich. Er begleitete mich zu einem Platz auf einer der Bänke und befestigte, nachdem ich mich gesetzt hatte, den Anschnallgurt. Dabei hatte ich das Gefühl, daß seine Hände ein wenig zu lange daran herumnestelten. Dann nahm er meine Hand und küßte sie. Wie warm und fest sich seine Lippen anfühlten! Ich war überrascht.


  »Wir schätzen uns immer glücklich, einer jungen Dame aus der Verlegenheit zu helfen«, sagte er sanft in seinem schleppenden Tonfall.


  Damit verließ er mich, blieb nur kurz bei dem Schaffner stehen, um ihm vermutlich eine halbe Krone zuzustecken, damit er ein Auge auf mich hielt, und trottete schließlich über die Gangway davon. Ich folgte ihm mit den Blicken, konnte aber nicht erkennen, ob er irgendwo an seinem Körper ein Schwert mit sich trug. Wenn ja, dann konnte es nur ein sehr kleines gewesen sein.


  Viele Passagiere an Bord des Ballons schienen in Urlaubsstimmung zu sein. Sie redeten und scherzten laut miteinander. Neben mir saß eine weitere Frau ohne Begleitung, eine kleine Caeruleanerin, die ohne ihre Familie ziemlich verloren wirkte. Ein junger Gentleman führte eine Traube jener intelligenten Schwämme von Strachans Welt mit sich. Ein ältlicher Erdenbürger mit einem Seidenhut auf dem Kopf schien ihnen besonders zu gefallen, denn sie kletterten immer wieder die Rückenlehne seines Sitzes hoch, kuschelten sich an seinen Hals und summten leise. Der Herr war darüber sehr wütend, und ihr junger Begleiter, der in seiner Nadelstreifenhose und dem Morgenmantel sehr smart aussah, entschuldigte sich fortwährend bei ihm. Dazu muß ich sagen, daß alle Leute darüber lachten – und ich ebenfalls.


  Der Schaffner lachte nicht. Er war ein fetter, melancholischer Schwarzer in einer blaßgrünen Uniform, der das Gas bediente und die Messinghebel vor und wieder zurück schob, während wir aus der Schwärze in die Schwärze fielen. Er kam herüber und bat, seinen Hut in der Hand haltend, den jungen Herrn mit hoher, aber leiser Stimme, seine Gruppe zur Ordnung zu rufen.


  In dem Wagen hatten einige Leute zu singen begonnen. Ich aber saß schweigend auf der harten Bank und streichelte Mrs. Halshaws Helm auf meinem Schoß. Der Wagen hatte einen Ofen, aber ich glaube, daß uns allen trotzdem ziemlich kalt war. Die blaue Caeruleanerin zitterte sichtlich. Sie sah mir besorgt ins Gesicht und bot mir aus einer Papiertüte, die sie bei sich trug, scheu einen kristallisierten Wurm an. Ich schüttelte wortlos den Kopf und vergrub die Nase in meinem neuen Mantel. Er roch nach Mottenkugeln und nach ›Lilie aus dem Tal‹.


  Es währte nicht lange, da begann mich die Fahrt zu langweilen, und ich fragte mich, wie lange ich jetzt schon von zu Hause fort war, und ob Papa immer noch schlief. Mit der Dosis, die ich ihm in meiner Wut verabreicht hatte, würde er wahrscheinlich den Beginn und auch das Ende seiner Schicht verschlafen. Ich hatte keinerlei Vorstellung, wie lange ich mich an Bord der Halcyon Dorothy aufgehalten hatte. Plötzlich ertönte eine Hupe. Erschrocken fuhr ich hoch und hätte beinahe den Helm fallengelassen. Dünne Wolkenschleier wirbelten an uns vorbei, gefolgt von einer ringförmige Bergkette mit vereinzelten Häusern in der Ferne. Die Häuser wurden immer zahlreicher, kamen näher, rauschten in einem einzigen Wirrwarr an uns vorbei – und dann waren wir unten, wurden auf unseren harten Sitzen heftig durchgeschüttelt. Leute fielen gegeneinander und beschwerten sich lautstark über eine solche Demütigung.


  Reisen, wurde mir klar, war einfach. Da war nichts dabei. Jetzt war es der Gedanke, tatsächlich irgendwo zu sein, der mich wirklich beunruhigte. Mir fiel wieder ein, daß ich den Mond eigentlich haßte. Aber diesmal würde ich mein Kinn hoch tragen. Ich war fest entschlossen, Captain Estranguaros Anweisungen auszuführen; und auch die von Miss Halshaw, dachte ich. Wieso nicht? Schließlich waren die Geschenke dieses bemerkenswerten Paares ja dazu da, mir immer vor Augen zu halten, daß es auch andere Dinge, andere Orte im Universum zu sehen gab als die Hütte eines Wachmannes auf der St.-Radigunds-Werft – was immer der Wachmann selbst auch dagegen vorbringen mochte.


  »Ist das dort Crisium?« fragte ich die Caeruleanerin, aber sie jaulte nur, kratzte sich an ihrer Schnauze und eilte hinter den anderen Passagieren her. Der Schaffner beobachtete das Treiben und hielt den Aussteigenden die Tür auf. Ich trat zu ihm und fragte: »Entschuldigen Sie, Sir, ist das hier Crisium?«


  Statt einer Antwort deutete er mit dem Finger zu den Lichtern jenseits des Hafens hinüber.


  Ich blieb hartnäckig. »Wie komme ich zur Geburten-Registratur?«


  »Mit den Bahnen am Tor des Piers, Miss«, antwortete er mit seiner hohen, traurigen Stimme. Ich begriff, daß er trotz der halben Krone des Captains seinen Posten nicht um einen Schritt verlassen würde. Seine Augen waren stumpf, und er hielt den Messinggriff des Gleittores so, als sei er selbst zu einem Teil der Maschine geworden.


  Der Ballon war mitten in einer flachen Staubebene gelandet. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, wie weit sie sich ausdehnte. Zwei barfüßige kleine Jungs eilten in großen, gleitenden Sätzen auf den Ballon zu. Sie hatten flache Holzscheiben unter die Füße gebunden und hielten Fackeln über ihre Köpfe. Sie breiteten zwei schmale Matten aus Kokosfaser vor uns aus, damit wir den Pier verlassen konnten, rollten sie hinter uns blitzschnell wieder zusammen und legten sie, ehe wir weitergingen, erneut vor uns aus. So ging das eine ganze Zeitlang.


  Am Ende des Piers wurden die Schwämme in einen mit einem Netz abgedeckten Fischtank gesperrt. Sie sahen unglücklich aus und drängten sich alle in einer Ecke zusammen. Die anderen Passagiere stiegen in hübsche, mit Fellen ausgelegte Wagen, die von jungen Männern auf Dreirädern gezogen wurden. Ich hatte keine Ahnung, wieviel Geld Miss Halshaw mir gegeben hatte und wie lange es reichen mochte. Deshalb machte ich mich zu Fuß am Pier entlang auf den Weg und strebte, so schnell ich konnte, vorwärts, obwohl ich mich jetzt wieder schwer fühlte, schwerer als je zuvor. Dabei hielt ich nach den Bahnen Ausschau.


  Das Ufer des Meers der Krisen hat man mit mattgrauen Stücken aus Bruchschiefer gepflastert. Vor der Morgendämmerung versammeln sich am Tor des Piers die Frauen, bringen Taschen und Beutel voll mit mysteriösen abscheulichen Kreaturen, die das Männervolk in der Nacht gefangen hat, hinaus in den tiefen Staub, wo große Schiffe nicht landen können. Ich wußte, ich hatte sie schon früher in meinen Alpträumen gesehen, diese riesigen Tausendfüßler ohne Augen, diese warzigen, wie rundliche Kloben geformten Wesen, die aus nichts als Zähnen bestehen.


  Eine Frau rief mich an, deutete lächelnd in ihren Sack und rieb sich über den Bauch. Hatte sie da etwas Gutes zum Essen herausgezogen? Es sah ungefährlich genug aus, wie ein großer weißer Flaschenkürbis, innen weich und bröselig. Aber als die Frau ihre Hand hob, um mir eins dieser Dinger zuzuwerfen, wobei sie ruckartig den Kopf vorschob, mit dem Kiefer mahlte und dabei Grunzlaute ausstieß, sah ich, wie es unter ihrem Arm her zu entwischen versuchte. Ich hob den Mantelsaum und hastete an ihr vorbei.


  Endlich kam eine Bahn, ich hörte sie hinter mir her-anrattern. Ich drehte mich um und sah ihre Lampen wie glühende Löwenzahnblüten herangleiten, weiche Lichtflecken in der staubigen Dunkelheit. Ich winkte und rief. Von seiner ungeschützten Plattform starrte der Fahrer auf mich herunter. Mit seinem Wollschal und der unförmigen Schutzbrille sah er aus wie eine Eule. Mit einem zischenden Dampfstoß bremste er sein Fahrzeug und signalisierte mir mit der Hand, aufzuspringen.


  »Ich möchte zur Registratur!« rief ich. Meine Stimme hallte laut über die Ebene. Ich weiß nicht, ob er mich hören konnte. Mit einem müden Winken des Arms wiederholte er seine Aufforderung. Ich sprang auf und nahm eine Münze aus dem Geldbeutel. Er steckte sie wortlos ein. Mir fuhr durch den Kopf, daß er der Bruder des Ballon-Schaffners sein könnte.


  Die Bahn war seltsam leer. Von zwei Männern in zerdrückten Jacken, die auf ihren Sitzen eingeschlafen waren, drang scharfer Schnapsgeruch zu mir herüber. Der Kopf des einen ruhte auf der Schulter des anderen, und seine Hand umklammerte eine gelbe Flasche auf dem fetten Bauch. Ich suchte mir einen Platz weiter hinten im Wagen. In der Bank hinter mir redete ein Mann in Uniform auf einen anderen ein, der die gleiche Uniform trug – in einer fremden Sprache. Seine Worte umspülten mich wie ein Wasserfall und vermischten sich mit den Schnarchlauten der Schlafenden. Unwillkürlich dachte ich daran, wie Papa schnarchte, so daß es das ganze Haus erfüllte und mich, wo ich auch saß, einlullte und mich meine Pflichten vergessen ließ.


  Mir kam die Geschichte von Mr. Crusoe in den Sinn, wie sehr er, als die Meere der Erde anschwollen, um ihn zu verschlingen, bereute, seinem Vater den Gehorsam verweigert zu haben. Ich war froh, daß meine Zufallsreise bald vorüber sein würde. Ich würde mit der Wahrheit über Mama zu Papa zurückkehren und feststellen, ob und wie sehr ihm dann diese Geschichte gefallen würde. Bei dieser Vorstellung hob ich den Kopf und sah aus dem Fenster. Wir fuhren über die Promenade. Draußen über dem Meer stieg der schwarze Schatten eines Schoners zu den Sternen empor. Von seinen Masten und aus allen Fenstern schimmerte gelbliches Licht. Ich blinzelte und schaute weg. Ich hatte es ganz und gar nicht eilig, mit der Fähre nach Hause zu kommen, hatte keine Eile, mich wieder so krank und elend zu fühlen. Ich vertrieb diesen Gedanken dadurch, daß ich auf der Karte über den Sitzen unsere Fahrtroute ausfindig zu machen versuchte.


  Schwankend und schlingernd erklomm die Bahn die Steigung zu einem Viertel mit engen Gassen und schmalen Straßen, fuhr über einen Viadukt auf einen von Gaslaternen beleuchteten Platz, der die Form einer Niere hatte. Die Gebäude hier waren prächtiger als die in Haven und aus Stein errichtet, der schwärzer war als Kohle. Jedes wirkte wie ein Palast mit zwanzig Spitztürmen und zweihundert Fenstern. In der Mitte des Platzes stand die zehn Fuß hohe Statue eines Mannes mit einem Zylinder auf dem Kopf, der in den schwarzen Himmel hinaufzeigte.


  Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. Ich drehte mich um. Der schweigsame Mann beugte sich zu mir. »Dies ist Ihre Haltestelle«, sagte er in Englisch. Ich glaube, das waren seine einzigen Worte. Ich bedankte mich artig. Er nickte mürrisch und wandte sich der Tirade hinter mir zu. Der erste Mann hatte keine einzige Sekunde lang seinen Sermon unterbrochen.


  In eine Dampfwolke gehüllt, sprang ich von der Bahn und sah zu, wie sie davonratterte. Auf dem Straßenpflaster zeigte sich ein Hauch von Schnee oder Eis. Dort, wo die Bahn gestanden hatte, schmolz der Belag zu einer Pfütze. Ich war froh, daß ich Miss Halshaws Mantel besaß, und fragte mich, wieso jemand sich dazu entschließen konnte, einen solch kalten und staubigen Ort zu besuchen, oder, noch schlimmer, hierherzuziehen, um hier zu leben.


  Die Luft war dünn und eisig, und nirgends war eine andere Person zu sehen. Ich ging an dem Geländer entlang, bis ich zu einer Messingtafel an einem Torpfosten kam, die im Sternenschein blinkte. ›Geburten-, Todes-und Heirats-Register Ihrer Majestät‹. Darunter stand noch: ›Anfragen‹, und eine Relief-Hand deutete um die Ecke.


  Ich folgte dem Hinweis und stand vor dem Gebäude. Ich erkannte einen Turm und eine Brücke aus milchigweißem Stein, die zu ihm hinführte. Sie schimmerte schwach. Weiße Wesen umschwirrten die oberen Stockwerke, zischten in raschem Flug hierhin und dorthin. Eins dieser Wesen stieß im Sturzflug vor mir auf die Straße herab, und ich glaubte es kreischen zu hören. Es war eine Fledermaus, so weiß wie ein Fisch.


  Ich versuchte die große Tür der Registratur zu öffnen, doch sie war verriegelt. Die Nächte auf dem Mond sind lang, und die Dämmerung war gerade erst angebrochen. Die Registratur würde noch für Stunden geschlossen sein. Mit einem hohlen Geräusch fiel der Griff zurück gegen das Holz. Es war wie ein Todesstoß für all meine Hoffnungen und Anstrengungen. Erschöpft sank ich vor dem Portal nieder. Es gab keine Sitzgelegenheit, und so hockte ich mich auf den kalten Fliesenboden.


  Lieber Leser, da saß ich nun auf den harten Fliesen und überließ mich meinem Elend. Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen. Ich dachte an meinen Papa, der zweifellos immer noch schnarchte oder vielleicht doch schon auf war und mich verfluchte, während er herumtorkelte und nach seinem Mohnsaft suchte. Ich dachte an Miss Halshaw und Captain Estranguaro. Ich glaube nicht, daß ich damals schon verstand, wie glücklich ich mich schätzen konnte, daß ich auf ihrer Yacht und nicht auf einer anderen gelandet war. Nicht alle Fahrenden wären so nett zu mir gewesen. Aber jetzt war ich allein, und ich begann mich zu fragen, wieso in aller Welt ich ihnen erlaubt hatte, mich hier auszusetzen, hungrig, müde und einsam. In dieser dunklen Stunde war ich überzeugt, daß das alles ein schrecklicher Irrtum war. Mr. Cox hatte mich mit jemand anderem verwechselt, mit jemand, der auch solch einen Ring trug. Mama war eine hübsche und tugendhafte Frau aus dem Hanover-Distrikt gewesen und im Wrack eines Schiffes ums Leben gekommen, das später traurige Berühmtheit erlangte. Keine Registratur würde mir etwas anderes mitteilen können.


  Todunglücklich und in unbequemer Haltung mußte ich dann doch irgendwie eingeschlafen sein, denn als nächstes wurde mir bewußt, daß die Erde aufgegangen war und nun wie ein sonnenbeschienener Apfel blausilbern am Himmel stand. Eine Putzfrau beugte sich über mich. Sie wollte mich wegschicken, aber ich beharrte darauf, daß ich wegen einer wichtigen Angelegenheit den ganzen Weg von High Haven hierher gekommen war. Widerstrebend schloß sie die Tür auf und ließ mich in das Gebäude ein. Ich folgte ihr durch eine weite Halle zu einem Warteraum, wo sie ein Gasfeuer anzündete und mich allein ließ. Auf dem Tisch lagen Ausgaben von Arms and Armigers und Illustrated London News. An der Wand hingen eine große Uhr und ein noch größeres Bild von Ihrer Majestät der Königin. Ich setzte mich auf einen Stuhl und begann vor mich hinzudösen. Fortwährend gingen mir seltsame Lichter und Visionen durch den Kopf.


  Um 7.30 Uhr streckte ein junger Angestellter seinen Kopf durch die Tür. Sein schwarzes Haar war sauber gekämmt und glänzte vom Öl. »Hullo!« sagte er knapp und bedachte mich mit einem auffordernden Lächeln. Obwohl er mich bat sitzenzubleiben, stand ich auf und erklärte ihm, daß ich wegen einer Auskunft über meine Mutter gekommen sei. Ich nannte ihm auch meinen vollen Namen: Sophrona Farthing.


  »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Vorname, Miss, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Der junge Mann legte die Handflächen zusammen und preßte die Fingerspitzen gegeneinander. »Wie war er doch gleich – Terence, stimmt's?«


  »Nein«, meinte ich verwundert. »Sophrona.«


  »Ach ja, richtig.« Er rieb sich die Hände, und mir kam es so vor, als unterdrücke er, während er sich leicht verbeugte, mühsam ein Grinsen. »Würden Sie bitte so freundlich sein, mir zu folgen, Miss Farthing?« Er behandelte mich so höflich, als sei ich eine junge Lady von Rang, obwohl ich in meinem übergroßen Mantel, mit den laut klappernden Pantinen und dem schmierigen Helm, den ich mit mir herumschleppte, doch einen ziemlich seltsamen Anblick geboten haben mußte. Der Angestellte trug einen schwarzen Anzug mit einem hohen steifen Kragen, und seine Schuhe glänzten so schwarz wie sein Haar. Dabei knarrten sie laut.


  Die Gänge des Geburtenregisters sind wie hohe Gewölbe – zu hoch, um die Decke zu sehen, ohne sich den Kopf zu verrenken. Irgendwo fiel krachend eine schwere Tür ins Schloß, ein Laut wie ein Donnerschlag des Schicksals. Ich hatte kaum Schlaf gefunden und war bei jedem Geräusch aufgeschreckt. Die langen Gänge und Treppen, die Männer in den hohen Kragen und die Jungen mit ihren Schnallenschuhen, die unablässig mit Schriftrollen, Hauptbüchern und stark gefalzten Pergamenten hin- und hereilten, verwirrten mich. Ich war kaum imstande, auf die Höflichkeiten meines Begleiters zu antworten. Unter den dunklen Dachsparren schwebten die weißen Fledermäuse lautlos dahin.


  Der Angestellte stieg mit mir in den Keller, führte mich durch einen weiteren Gang in einen kleinen Alkoven und bat mich, dort zu warten. Als er zurückkam, trug er einen Papierbogen in der Hand. Er überflog ihn und sah mich dann über den Rand hinweg an. »Wir haben keinen Eintrag über eine Estelle Farthing, Miss. Nicht auf High Haven. Einfach nichts.«


  Das verstand ich nicht. Ich wartete darauf, daß er mir sagte, was auf dem Zettel stand.


  »Der Mädchenname war Crosby, sagten Sie?« »Ja.«


  »Und der Vorname ist Estelle, da sind Sie ganz sicher?«


  »Ja.«


  Er sah wieder auf den Bogen. »Und sie soll in Hanover Heights gewohnt haben?«


  Ich reckte das Kinn vor. »Natürlich.«


  Wieder überflog der Angestellte das Blatt, als erhoffe er sich diesmal eine andere Information. Dann räumte er ein, daß es dort eine Estelle Crosby gegeben habe, ja. Und ihr Name stand auch auf der Passagierliste des Vergnügungskreuzers Hippolyta, als dieser den Felsen des Funkfeuers streifte und zerschellte, was keiner der Passagiere überlebte.


  »Eine Miss Estelle Crosby«, meinte er betreten. »Kein Heiratseintrag.« Offenbar peinlich berührt wartete er darauf, daß ich etwas sagte. Als ich schwieg, meinte er: »Kein Aufgebot.«


  Dann sah er mir wieder in die Augen. »Ich habe das genau geprüft, Miss«, sagte er in entschuldigendem Ton, als habe er mir ungewollt einen schweren Schmerz zugefügt. Er zeigte mir das Schriftstück. Die säuberlichen Eintragungen darauf schwammen mir vor den Augen wie Kaulquappen – Namen, Daten, Angaben über Eltern und so weiter.


  Ich verstand nicht, was er sagte, war wie vor den Kopf geschlagen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Eine Stimme in meinem Kopf sagte fortwährend: »Mr. Cox hat recht, Mr. Cox hat recht.« Natürlich hatte er recht.


  »Tut mir leid, daß ich Ihnen keine bessere Mitteilung machen konnte, Miss«, murmelte der Angestellte.


  Ich muß dann wohl in meine Manteltasche gegriffen und den Ring hervorgeholt haben. Ich zeigte ihn dem jungen Mann. »Der gehörte meiner Mutter«, sagte ich.


  Er warf einen Blick darauf, musterte das Auge und den Pfeil. »Wieso, das ist ein Pilotenring. Sehen Sie das Zeichen, Miss? Das ist eines von mehreren Signets der Piloten-Zunft.«


  Ich nahm seine Worte kaum wahr. Sein Gesicht, seine Hände, sein adretter kleiner Finger wiesen auf meinen Ring, aber ich sah sie kaum. Ein schreckliches, dunkles Schamgefühl erwuchs in mir, namenlos, formlos, das Licht auslöschend.


  »Ich habe noch nie einen solchen Ring aus der Nähe gesehen«, meinte der Schreiber. »Und einen so schönen dazu, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Wären Sie so freundlich, mir den Ring einen Moment lang auszuhändigen, damit ich ihn meinem Vorgesetzten zeigen kann? Ich werde gut darauf achtgeben, das versichere ich Ihnen.« Er sagte das so fröhlich, als würden die Komplimente über den Ring das Schlimme, das er mir hatte antun müssen, wiedergutmachen. Er streckte die Hand aus.


  Ich wollte ihm den Ring nicht geben – und wollte auch nicht, daß er mich allein ließ. Ich steckte den Ring an meinen Finger, stand auf und raffte den Saum meines Mantels zusammen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich ihn ihm selbst zeigen«, sagte ich entschlossen.


  »Ganz wie Sie wünschen, Miss. Hier entlang bitte –nach Ihnen.«


  Der Vorgesetzte des sich ständig entschuldigenden, überhöflichen Angestellten war ein dürrer Herr mit einem noch höheren Stehkragen. Auch seine Stirn war hoch, sein Kopf ziemlich kahl. Er saß in einem eigenen Büro in einem schweren Sessel hinter einem schweren Schreibtisch und starrte verwundert meinen Aufzug und den Ring an meiner Hand an. Er bot mir keinen Stuhl an. Ich sah ihm an, daß er es nicht gewohnt war, kleine Mädchen mit verrußten Gesichtern in seinem Büro zu empfangen. Und als ihm sein Untergebener die Einzelheiten über Miss Crosby berichtete und ihm das Blatt mit den Eintragungen zeigte, wurde mir klar, daß er meine Geschichte lediglich für ein Lügenmärchen hielt, für einen Vorwand, um für irgendein verruchtes Vorhaben in ihre mächtige Einrichtung einzudringen. Vom Kragen her kroch eine dunkle Röte seinen Hals hinauf und erreichte die haarlosen Ohren. Mit einer Handbewegung unterbrach er den Bericht des jungen Mannes. »Woher hast du diesen Ring?« fragte er, ohne mich dabei mit Miss anzureden. Er streckte die Hand quer über den Schreibtisch. »Zeig ihn mir.«


  Aber jetzt war ich auf der Hut. Ich drückte die Handfläche flach gegen meine Brust und bedeckte den Ringfinger mit der anderen Hand, damit sie mir den Ring nicht abnehmen konnten.


  »Er zeigt ein Signet der Piloten-Zunft, Sir!« erklärte mein Schreiberling aufgeregt. »Ein Auge und einen Pfeil, Sir, Sie wissen doch ...«


  Der ältere Bedienstete machte eine herrische Geste. »Nimm ihr sofort den Ring ab!«


  Aber ich ließ ihn nicht los. Der junge Mann entschuldigte sich bei mir, entschuldigte sich auch bei seinem Vorgesetzten. Offensichtlich war es ihm hochpeinlich, daß er nicht ausführen konnte, was ihm aufgetragen war, und er so keinen von uns beiden beschwichtigen konnte. »Es ist ein sehr schöner Ring, Sir!« rief er und kaute verlegen auf seiner Unterlippe. Und dann kam, was kommen mußte: Wie Mr. Cox am Rand des Docks damals beschuldigte mich der Oberschreiber, den Ring gestohlen zu haben. Als ich das immer noch leugnete und mich weigerte, den Ring herauszugeben, wurde er sehr zornig. Die Röte kletterte über seine großen Ohren und breitete sich über das ganze Gesicht aus. »Es ist ganz eindeutig, daß du den Ring gestohlen hast«, schrie er. »Und den Mantel, den du trägst, ebenfalls. Henderson, geh und hol den Portier. Hol einen Konstabler her!«


  »Jawohl, Sir«, rief der Schreiber, der bis dahin mit offenem Mund und großen Augen seinen Vorgesetzten und mich angestarrt hatte und nun offensichtlich froh war, einen Befehl zu bekommen, den er ausführen konnte. Er stürzte sofort aus dem Raum. Ich hörte seine blanken schwarzen Schuhe eilig den Gang entlangknarren.


  Ich packte meinen Helm und lief ebenfalls hinaus. Der Oberschreiber war zu langsam und zu ehrwürdig. Seine eigenen schweren Möbel erwiesen sich nun als Falle, denn er konnte mir nicht rasch genug folgen. Als ich in die Vorhalle hinausschoß, hörte ich ihn rufen: »Henderson! Henderson!«


  Henderson war in die eine Richtung gegangen. Ich nahm die andere. Ich raffte meinen Mantel hoch und hastete um eine Ecke, wobei ich fast mit einem jungen Mann zusammenstieß, der einen Handwagen voller Dokumente vor sich herschob. Ich hob den Arm und wischte den Stapel mit meinem Helm vom Wagen. Die Dokumente segelten durch die Luft und klatschten auf den Boden. Ich rannte weiter. Wie Fledermäuse spiralten einzelne Blätter durch die Luft, und durch die ehrwürdigen hohen Gänge hallte lautes Geschrei. Ich duckte mich an einem Jungen vorbei, der unter jedem Arm einen gewichtigen Wälzer trug, und fand mich am unteren Ende einer schlechtbeleuchteten Wendeltreppe wieder. Mein Körpergewicht, die schweren Kleider, die lauten Pantinen verfluchend stieg ich nach oben. Ein Konstabler würde mich nach Hause schicken, wenn er mich nicht gar einsperrte. Sie würden mir Mamas Ring abnehmen und ihn nie zurückgeben. Aufs Geratewohl hastete ich einen Korridor entlang. Gesichter tauchten in Türen auf und sahen mir verwundert nach. Finger zeigten auf mich.


  Ich wirbelte in eine Halle, deren Wände mit monströsen weißen Ameisen und ausgestopften toten Fischen aus der Tiefsee geschmückt waren. Vor mir sah ich das matte Schimmern von Sonnenlicht. Ich eilte ein paar Stufen hinunter, huschte an einigen Zierbüsten vorbei und rannte beinahe einem Kurier in die Arme, der Schnallenschuhe trug und von rechts kam. Ich duckte mich an ihm vorbei und stürzte auf das Portal zu. Der Kurier prallte mit dem ältlichen Portier zusammen, der mich im gleichen Moment von links abfangen wollte. Ich stürmte auf die Straße hinaus. Meine Lungen pfiffen von der dünnen Luft.


  Ich befand mich auf der anderen Seite des Gebäudes in einer Straße mit modischen Geschäften. Nicht zum ersten Mal in meinem Leben suchte ich Zuflucht in der Menge. Ich rannte durch die Menschenschlangen, bis ich nicht mehr weiterkonnte, und zwang mich dazu, so schnell wie möglich weiter hügelabwärts zu gehen. Mein Herz schlug so heftig, als wolle es zerspringen, und meine Beine schmerzten von dem ungewohnten Gewicht, das ich mit mir herumschleppte. Über meinem Kopf kreuzten die Vergnügungsschiffe am staubigen Himmel. Ich wagte einen Blick zurück über meine Schulter, konnte aber keine Verfolger entdecken. Ich war wütend und erschrocken zugleich und hatte das Gefühl, daß alle Leute mich anstarrten. Ich ging weiter in Richtung des Hafens.


  In den Arkaden sah ich Damen in teuren Kleidern stehenbleiben und die Auslagen der Läden betrachten. In den erleuchteten Schaufenstern saßen oder bewegten sich jüngere Frauen, drehten und wendeten sich, um die neueste Pariser Mode vorzuführen. Inzwischen bin ich durch Zufall wieder mal dort gewesen – und fand mich, als ich um eine Ecke ging, völlig überraschend in jenem Distrikt wieder, aus dem ich damals als junges Mädchen voller Furcht sofort geflüchtet wäre. Eine Frau, sagen wir, in einem Tweed-Kostüm steht dort und schaut durch eine Glasscheibe auf einen andere, die ein Abendkleid aus eisblauem Tüll trägt. Beide Frauen wünschen sich offenbar, jeweils die andere zu sein. Die eine draußen hat Geld, aber keine Zufriedenheit; die andere drinnen hat kein Geld und auch keine Zufriedenheit, wäre aber lieber frei und in Paris oder Konstantinopel, statt den ganzen Tag in diesem Schaufenster zu sitzen.


  In den Cafés sah ich Herren sitzen und mit ihren Partnern reden, die ich als Handelsherren einschätzen würde. Gewöhnlich sitzen sie an Tischen aus Mondfelsen und trinken Brandy mit Mineralwasser, eine Schale mit den Marshmallows des Tages griffbereit daneben. Wenig später setzen sie dann ihre Hüte auf und fahren mit einem Taxi zu einer Sitzung, bei der sie die Hafengebühren erhöhen und den Drogenzustrom von Jupiter verurteilen. Damals jedoch bemerkte ich nur, daß sie Monokel trugen, sich die Oberlippenbärte bürsteten und um die Hüften ziemlich fett waren. Und ich fühlte, daß unter ihnen kein einziger war, der mir geholfen hätte. Daher eilte ich weiter, tiefer hinein in die kalte Brise und den Staub, der von der See herüber-wehte.


  Schließlich erreichte ich das Tor zum Pier und begab mich in die Seitenstraßen, um mir ein Gasthaus zu suchen. Ich mochte Gasthäuser nicht. Tatsächlich hatte ich nie eins von innen kennengelernt, hatte nur gelegentlich einen Blick ins Innere des Kormoran werfen können, wenn ich zufällig dort vorbeikam. Aber ich wußte, daß die Männer, die ich suchte, sich dort gern trafen und ihr schwerverdientes Silber für gestopfte Tabakpfeifen und volle Bierkrüge ausgaben. Genau gegenüber auf der anderen Straßenseite war eine dieser Bars – ich habe den Namen auf dem Schild vergessen, sie hieß entweder Meerjungfrau oder Zum Hafenfaß. Ich zog den Ring vom Finger, hielt meine Geldbörse umklammert, packte meinen Helm fester und marschierte hinein. Drinnen war es dunkel, aber nicht ungemütlich. Ein Kohlenfeuer flackerte, und der Schein der Laternen spiegelte sich auf Gläsern, Krügen und Messinggeräten, tauchte die Gesichter der Kunden in ein warmes Licht. Die Einheimischen saßen in der Nähe des Tresens, fütterten ihre Babies oder spielten Domino. Die Schiffskapitäne dagegen und die Offiziere hatten sich an Tischen in der Nähe der Feuerstelle niedergelassen. Als ich ihnen mein Anliegen erklärte, wollten sie mich zur Fähre schicken. »Aber ich habe kein Geld«, log ich und spürte dabei die harten Kanten der Münzen durch den Stoff von Miss Halshaws Geldbörse in meiner Tasche. Ich sagte ihnen, ich wolle die Passage abarbeiten.


  »Was kannst du denn schon?« fragten sie. Ich merkte,daß sie sich über mein Ansinnen – und meine unmögliche Erscheinung – lustig machten.


  »Ich kann lesen und schreiben«, versicherte ich hartnäckig. Sie kicherten nur. Ich fühlte, wie ich verlegen wurde, und meinte stur: »Und mich um einen Herrn kümmern und alles tun, was er verlangt.«


  Sie lachten laut auf, und einer sagte: »Versprechungen, alles nur Versprechungen.« Ich begriff nicht, was sie an meinen Worten so lustig fanden, und wurde immer verlegener.


  Schließlich hob ein Mann in einer Ecke seine Pfeife und fragte mich nicht einmal unfreundlich: »Könntest du einen Brief für mich schreiben, Mädchen? Einen Brief an meine Missus?«


  Ich bejahte seine Frage und zwängte mich zwischen den breiten Rücken der Männer zu seinem Tisch durch, um allein mit ihm zu reden.


  Er war ein Mann in mittleren Jahren mit roten Haaren. In seinem verschwitzen Gesicht gab es so viele Warzen und Falten wie Löcher in einem Brötchen. »Kannst du ihn auch so richtig liebevoll schreiben, in netten Worten und so?«


  Nette Worte hatte es in meinem kurzen Leben nicht viele gegeben, aber ich war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zu zögern. »Aber selbstverständlich, Sir«, tönte ich. »Nichts leichter als das.«


  Der Captain, Mr. Allardyce, bestellte mir ein Frühstück, und ich erzählte ihm beim Essen, daß ich von High Haven hierhergekommen sei, um mein Glück zu machen. Von Konstablern und Schreibern sagte ich ihm aber nichts. Auf dem Weg zu seinem Schiff begegneten wir im Hafen einigen Konstablern, die aber keine Notiz von mir nahmen.


  Wie Mr. Crusoe sollte ich diese Reise bereuen – sicher nicht in diesem Moment, nein. Später weinte ich bittere Tränen und jammerte laut darüber, daß ich nicht Miss Halshaws Anweisungen gefolgt war und die Fähre nach Haven genommen hatte. Aber an jenem Tag im Hafen von Crisium kehrte ich Haven und meinem Vater mit seinem ewigen Nörgeln und seiner Eifersucht für immer den Rücken. Ich richtete mein Augenmerk zur Erde, genauer gesagt – auf London.


  


  KAPITEL VI

  Ein unauffälliges Gesicht


  Der Attentäter fährt aus seinem Schlaf hoch. Der Gesang eines Mannes, der mit seiner Baßstimme eine Zeile von Verdi rezitiert, hat ihn geweckt.


  »Va, pensiero, sull' ali dorate ...«


  Auf dem Mond mit dem Namen Dread ist es noch nicht Tag. Trotzdem ist der junge Mann der Ansicht, daß er genug geschlafen hat. Er fühlt sich frisch und ausgeruht. Er hat die Nacht in einem Gästezimmer seines Colleges verbracht, dem Altehrwürdigen und Umsichtigen Orden der Attentäter. Er hat allein geschlafen, wie er es immer tut.


  Das Zimmer, in dem er liegt, hat eine hohe Decke und ist ziemlich spartanisch ausgestattet. Das Tageslicht ist schon ausreichend, um zu erkennen, daß der Putz auf der Wand unterhalb der tiefbraunen Holzdecke – aus Eiche von der Erde, zu deren Besuch der junge Mann noch nie Gelegenheit hatte – einfach übertüncht ist. An einer Wand hängt ein schmales Kruzifix aus schwarzem Holz, an einer anderen ein Bild der Ringe von Austriga IV.


  Unten in der Halle singt die Stimme dieselbe Passage von Verdi noch einmal. Es ist der Hausdiener, der im Seniorenblock den Morgentee zubereitet.


  Der Attentäter setzt sich im Bett auf und reibt sich die Augen. Im Moment will ihm der Name des Mannes nicht einfallen. Namen sind so unbeständig wie Schall und Rauch, einfach zu ersetzen und auszulöschen.


  Der Attentäter steht auf und zieht die Vorhänge auf.


  Er schaut auf das Eisengitter mit seinen stählernen Dornen, das draußen vor dem Fenster auf einer weißen Mauerkrone verläuft. Dahinter dehnt sich ein weiter Himmel in der Farbe von frischem Fleisch.


  Der Name des Mondes ist Dread – kein sonderlich populärer Ort wegen der Luft, die sich fast so schwer atmen läßt wie zersplittertes Glas. Und natürlich wegen des Colleges.


  Der Attentäter begibt sich wieder ins Bett zurück. Er ist zufrieden mit diesem Ort. Sein Vater ist kürzlich gestorben, und seine Mutter hat er nie gekannt. Sein Zuhause ist diese Institution hier. Aber da er nun ein Praktizierender ist, bleibt er nirgendwo sehr lange.


  Er ist menschlich – und gerade neunzehn Jahre alt.


  Der Hausdiener ist auch ein Mensch, aber schon älter. Mit einem großen Glas voll heißem Wasser in einem Einsatz aus gehämmertem Silber betritt er das Zimmer. In dem Wasser schwimmen vier oder fünf leuchtende Beeren und ein schlankes, steifes, kräftig-grünes Blatt. Automatisch testet der Attentäter Farbe und Duft und atmet tief das Aroma ein. Er prüft das Getränk, ohne darüber nachzudenken, auf Gift. Der Diener schmunzelt in sich hinein. Er weiß, was der junge Herr da macht.


  Solch junge Leute sind im Orden nichts Ungewöhnliches. Viele der besten Praktizierenden waren jung gewesen. Ihre größten Leistungen vollbringen sie wie die Mathematiker noch vor dem dreißigsten Lebensjahr – ehe ihre Persönlichkeit zu sehr ausgereift ist. Es ist möglich, in diesem Geschäft alt zu werden, obwohl kein Versicherer einem eine Versicherungspolice ausstellen würde. Ein Stockwerk tiefer, im Seniorenblock, wohnen einige Professoren, die nur noch sehr selten praktizieren, sondern ihre Zeit damit verbringen, den Nachwuchs, zu unterrichten, zu debattieren und den Polizisten, die sie besuchen, Ratschläge zu erteilen. Die Existenz und der Einfluß dieses Ordens, von allen zivilisierten Welten in die Illegalität verbannt, wird von jedermann geleugnet. Das College ist auf keiner einzigen Karte zu finden.


  »Sie verlassen uns heute schon wieder, Signore«, sagt der Hausdiener, während er in einer Seifenschale Schaum schlägt.


  »Beim Gezeitenwechsel«, antwortet der junge Mann und beobachtet ihn, während er seinen Tee trinkt.


  »Heute ist der Tag, an dem Sie Ihren Posten antreten«, meint der Mann und schiebt das lange Haar des Jungen zurück.


  Der Attentäter verfolgt aufmerksam das Mienenspiel und die Bewegungen des Älteren, als ob dieser ein Subjekt sei. (Subjekt sagen sie, nicht Opfer, denn das wäre vulgär.) Mit seiner scharfen Musterung will er den anderen nicht verletzen. Für ihn ist es nur die einzig mögliche Art, jemanden anzusehen.


  »Ihres Vaters Posten, und schon der seines Vaters«, meint der Ältere selbstzufrieden.


  »Willst du mir Glück wünschen?« fragt ihn der Junge.


  »Nein, Signore«, antwortet der Mann lächelnd. Dies ist ein ritueller Austausch, eine Höflichkeit unter den Ordensmitgliedern, die sich brüsten, nie etwas dem Zufall zu überlassen.


  »Wie ist das Wetter?« fragt der Junge.


  »Scheußlich, wie immer.« Der Steward hat es zwar noch nicht auf der Anschlagtafel vermerkt, aber das Wetter ist auch heute mit Sicherheit scheußlich.


  Nach der Rasur fährt der Junge über seine Wangen. Nur hier, denkt er, würde ich einer anderen Person erlauben, mich zu rasieren. Er will kein Frühstück und schickt den Mann weg. Dann legt er seine Reisekleidung an, die einzigen Kleider, die er mit sich führt, und schlüpft in seine Stiefel. Er begibt sich nach unten, um sich ein Gesicht anpassen zu lassen.


  Der Planet ist noch nicht am Himmel aufgestiegen, aber die Sonne geht auf. Ihre Strahlen fallen durch ein Fenster im Erdgeschoß auf die Stufen und das Treppengeländer. Der Junge steigt ins Sonnenlicht hinunter. Seine Stiefel sind aus indischem Gummi und Filz. Sie verursachen kein Geräusch auf der Treppe. Einige Junioren-Schüler begegnen ihm auf ihrem Weg zum Unterricht an der Garrotte und verstummen ehrfürchtig bei seinem Anblick. Sie drücken sich an die Wand, um ihn vorbeizulassen. Der Schüler, der die Aufsicht hat, grüßt ihn respektvoll.


  Der Meister der Masken steht in der Mitte seines Labors, umgeben von seinen Schützlingen. Blicklos starren die Gesichter aus ihren Glasbehältern auf ihn herunter. Es riecht stark nach Salzlösung. Der Meister trägt seine schwarze Lederschürze und Stulpenhandschuhe. Die Hände hat er in die Hüfte gestemmt. »Ich könnte Ihnen das Gesicht geben, das Ihr Vater benutzt hat«, meint er.


  Aber genau das wollte der junge Mann nicht. »Nein, Federico, gib mir das Gesicht von niemand.«


  Der Meister der Masken sieht sich in seinem altmodischen Raum um und betrachtet alle Gesichter. Er ist beleidigt – und belustigt über die Schroffheit des Jungen. Er spreizt die Hände. »Wie soll ich das bewerkstelligen, Signore? Jedermann hier war mal irgendwann jemand. Und wenn Sie einen von denen hier mit hinausnehmen, wird er wieder jemand sein.«


  Der Junge macht keine Anstalten, seine Wahl zu treffen. Er verschränkt die Arme. »Du weißt, was ich will, Federico. Ein ganz alltägliches Gesicht. Das Gesicht eines Mannes, an dem man auf der Straße vorbeigeht, ohne ihn wahrzunehmen.« Der Junge dehnt seine gutgeformten Finger und drückt sie gegen den Bizeps.


  Der Meister zuckt die Achseln und geht zu einem Reagenzglas, in dem ein hohles Gesicht schwimmt, weiß wie Wachs. Mit dem offenstehenden Mund und den weit aufgerissenen Augen macht es den Eindruck, als sei es schockiert darüber, sich hier wiederzufinden.


  »Das ist das Gesicht eines Ehebrechers. Er wurde geschnappt, als er nach Hause eilte, um noch vor seiner Frau dort zu sein.« Der Meister lächelt ein gespenstisches Lächeln, wobei er kaum die Lippen verzieht. »Ist der alltäglich genug für Sie – ein Ehebrecher?«


  Der Attentäter mustert das Gesicht. Er runzelt die Stirn. »Nein«, sagt er und denkt bei sich: Schuld lockt die Neugierigen an wie Marmelade die Wespen. Er hebt die Hand und beschreibt, was ihm vorschwebt: »Es soll ein Gesicht sein, das man jeden Tag sieht, an das man sich aber nicht erinnern kann. Bitte, Federico, gib mir ein solches Gesicht.«


  Der Meister wandert an seinem Arbeitstisch entlang. Vor dem nächsten Behälter bleibt er stehen. Das Gesicht, das darin schwimmt, ist älter und fetter. Die Wangen sind schlaff und zeigen wie bei einem Ungeborenen keinerlei Alterungsspuren. Die Haut ist so klar, daß das Webmuster des nichtmenschlichen Adergeflechts durchschimmert.


  Federico deutet eine spöttische Verbeugung an. »Da haben Sie Ihr Gesicht, Signore. Dieses hier. Es ist das Gesicht eines Butlers, den sein Herr jahrelang völlig ignorierte.« Der Meister der Masken lächelt stärker. »Sein Herr kann ihn nun nicht mehr sehen. Er weiß nicht, daß der Mann, der immer hinter seinem Rücken stand, während er aß, sein Gesicht verloren hat.«


  Der Attentäter geht hinüber. Er kratzt sich den Kopf und streicht sich übers Kinn. »Nein. Das ist auch nicht das richtige.« Denn er weiß, daß die Leute auf der Straße die Diener der Reichen entweder neidisch oder mitleidig anstarren. Er legt die Hand um den Ellbogen. »Federico, gib mir ein Gesicht, von dem niemand Notiz nimmt. Und beeil dich ein wenig, ja? Das Boot mag ja warten, der Gezeitenwechsel aber nicht.«


  Der Meister der Masken schaut sich zweifelnd in seinem Lager um. Dann schüttelt er den Kopf. »Leider kann ich Ihnen nicht zu Diensten sein, Signore«, meint er. »Solche Gesichter haben wir nicht. Es sei denn, es wäre dieses dort«, brummt er mürrisch und zeigt auf das Gesicht im nächsten Glas. »Es ist das Gesicht eines Leichenbestatters. Die schaut nie jemand an.«


  »Dieses Gesicht, Federico?«


  »Genau dieses Gesicht, Signore.«


  Das Gesicht ist vornübergeneigt und starrt auf den Boden. Die länglichen Wangen sind blau, so blau wie die tiefen Augenhöhlen.


  Der Attentäter kichert freudlos. Mit dem Knöchel klopft er gegen das Reagenzglas, als wolle er die Aufmerksamkeit des Gesichts auf sich lenken. Mit der anderen Hand versetzt er dem Arm des Meisters einen leichten Klaps. »Netter Scherz, Federico, wirklich. Ein Leichenbestatter, wie?«


  Er dreht sich um und mustert die Reihen der in ihrem obskuren Likör schwimmenden Gesichter. Dann zeigt er auf eins. »Ich nehme das da. Von wem ist es? Nein, sag es mir nicht. Ich will es nicht wissen. Je weniger ich weiß, um so unbeschwerter kann ich reisen.«


  Mit diesen Worten setzt er sich in den verstellbaren Sessel. Federico bindet ihm einen Latz um den Hals und kippt den Sessel nach hinten. Im nächsten Moment liegt das ausgewählte Gesicht auf dem des Jungen, naß und unbeweglich. Der Futterstoff und Kleber, ein außerirdischer, schleimiger Humus von irgendwo hinter Beteigeuse, braucht einen Moment oder zwei, um sich zu erwärmen. Er ist kalt und glitschig wie eine Kaulquappe und beißt immer noch ein wenig, obwohl der Tee, den der Junge getrunken hat, den schlimmsten Schmerz verhindert. Die Prozedur ist dem Jungen nicht unangenehm. Er hat gelernt, sie zu genießen. Seit seiner Kindheit hat er mehr Gesichter getragen als er zählen kann.


  Wieder fragt er nach den Wetteraussichten. »Die Tide wird sehr stark sein«, erklärt Federico und verfällt dann in Schweigen. Er streicht die Maske in die richtige Lage und glättet den Kleber mit einer Bürste, die er in Weingeist getaucht hat. Der junge Mann liegt zurückgelehnt in seinem Stuhl und denkt mit geschlossenen Augen an seinen neuen Herrn, den Mann, der ihm nun Befehle erteilt und ihn bei sich aufnimmt. Er kennt ihn gut. Es ist der Mann, der schon seinen Vater einstellte. Während sein neues Gesicht sich anpaßt, sich in die Nasenlöcher kuschelt und sich feucht um die Lippen schmiegt, stellt er sich seinen Herrn in bestimmten charakteristischen Posen vor: sitzend, in vollem Ornat, bei einem Staatsempfang; mit der Spitze eines Dolchs einen Skorpion ärgernd; sich mit einem Schwenker voll Portwein vor dem Kamin seines heißen, abgeschiedenen Herrenhauses ausstreckend. In seiner Jugendlichkeit gestattet der Junge sich einen Augenblick des Zauderns, zu dem Mann zu gehen und ihm zu dienen.


  Die Zeiten sind nicht mehr so wie früher, sie haben sich geändert. Der Posten eines Faktotums ist heute lange nicht mehr so begehrt, wie das einmal der Fall war. Die hohen Herren haben eine andere Einstellung zum Gesetz als früher in den wilden Tagen des letzen Jahrhunderts, und obwohl sie die Dienstbarkeit anderer immer noch in Anspruch nehmen, geben sie ihnen keinen richtigen Einstellungsvertrag, wollen sie andererseits aber auch nicht ziehen lassen. Man darf sich für sie auf irgendeinem gottvergessenen Asteroiden die Hacken ablaufen, ohne jedes Gehalt, ohne irgendwelche Freiheiten. Die Karrieren von bedeutenden Praktizierenden sind auf diese Weise im Sand verlaufen, bis sie nur noch Dekoration waren wie ein Ständer mit Schwertern, den man im Speisezimmer aufhängt.


  Der junge Mann würde als Freiberufler viel weiter kommen. Aber da gibt es einen Platz für ihn – und eine Familientradition, die es zu erhalten gilt. Ganz eindeutig hat es auch seine Vorteile, in den Dienst eines Herrn zu treten. Es wird sicher schön sein, nie frieren oder hungern zu müssen. Der junge Mann ist sich völlig sicher, daß sein neuer Herr genügend Arbeit für ihn haben wird. Sein Vater jedenfalls war bis zu seinem Todestag immer sehr beschäftigt.


  Das soll jedoch nicht heißen, daß diese kräftigen jungen Arme ständig in Blut getaucht sein werden, wie uns das die Illustrierten immer einreden wollen. Die meiste Zeit verbringt ein Praktizierender damit, sich über sein Zielsubjekt zu informieren, es zu studieren und zu observieren. Er muß die Person genau kennen, ehe er sie töten kann. Er muß dabei höchst umsichtig und völlig unauffällig vorgehen. Er muß versuchen, unsichtbar zu bleiben. Es darf nie ein Relikt geben, es sei denn, die Kommission verlangt eins.


  »Das wär's, Sir.« Federico reibt den jungen Mann mit einem Handtuch trocken und befreit ihn von dem Latz. Der Junge berührt sein neues Gesicht. Es fühlt sich mehr oder weniger an wie sein eigenes, obwohl die Wange, auf der sein Finger entlanggleitet, taub ist. Aber schon bald wird der Kleber antrocknen, und das nichtmenschliche Protoplasma wird sich eng an seine eigene Haut anbinden. Er wird vergessen, daß er es trägt; und niemand wird mehr in der Lage sein zu erkennen, daß er eine Maske anschaut.


  Der Junge dankt Federico und gibt ihm ein großzügiges Trinkgeld von zehn Soldi. Dann begibt er sich durch die Halle zur Garderobe. Der Diener verbeugt sich tief vor ihm und reicht ihm den Umhang und den Helm, auf den er zeigt. »Angenehme Reise, Signore«, sagt der alte Mann. Der junge Attentäter gibt keine Antwort. Er zieht die Handschuhe über, die seine Hände wie eine zweite Haut umspannen.


  Einen Moment lang schaut er durch das Bleiglasfenster über die zernarbte Ebene auf den riesigen rosafarbenen Klecks des Mars, der nun am Horizont in den Himmel steigt und den Aether-Wind anfacht. Das Boot wird auf dem Berggipfel warten. Er müßte sich beeilen, damit sie den Gezeitenwechsel nutzen konnten. Aber er bummelt, nimmt nur widerwillig die Fäden zu seinem neuen Leben in die Hand. Es war der Kreuzer seines Vaters, und nun ist er seiner. Das Schiff wird auf ihn warten, Gezeiten hin oder her.


  Der junge Mann bemerkt sein Abbild im Garderobenspiegel und fährt sich nochmals nachdenklich mit der Fingerspitze über die Wange. Er fragt sich, wie lange er wohl diesmal brauchen wird, bis er lernt, sich selbst wiederzuerkennen.


  


  KAPITEL VII

  Ich beziehe Quartier

  auf dem Lambeth


  An einem stockfinsteren Abend im Oktober auf der Erde sah ich mitten über der Straße einen Mann tanzen. Er turnte zwanzig Fuß hoch in der Luft herum. Ich erinnere mich, daß er ein weißes Nachthemd und eine Kette aus Löwenzähnen trug. Funken eines nahen Feuers, die der Wind heranwehte, umwirbelten seine Gestalt, während er dort oben auf seinem Seil herumtänzelte und von einem Fuß auf den anderen sprang. Dort unten ist die Schwerkraft sehr hoch, und ich wußte, daß der Mann sich in größter Gefahr befand. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Wenn ich an Erde denke, denke ich an diesen Mann Jack Spivey und an seine gloriose Reise von einer Straßenseite zur anderen. Ich wünschte, ich hätte bei meinem Vorhaben hier wie er ein Seil, um mich daran festzuhalten, denn eine Flut von Worten ist tückischer als jede Tide, weht heiß und kalt heran und schwemmt den Schreibstift willkürlich in alle Richtungen. Nein –ich darf an dieser Stelle noch nicht von Mr. Spivey erzählen, sondern erst, wenn er an der Reihe ist. Zuerst muß ich etwas dazu sagen, wie ich überhaupt auf die Erde gekommen bin.


  Von Crisium stiegen wir in einem kleinen Ballon auf. Er hatte einen offenen Korb. Ich erinnere mich noch daran, wie ich mich über den Rand beugte. Die schwarzen Türmchen und Dachfirste tauchten unter mir weg, und die Bahn, die die Promenade entlangratterte, wurde immer kleiner. Ich war sehr stolz und zufrieden mit mir – und überhaupt nicht ängstlich.


  Captain Allardyce berührte meinen Helm mit seinem. »Mandragora«, sagte er und zeigte hinunter. Ich folgte mit den Augen seiner Hand und bemerkte einen silbern schimmernden Park. Ich sah Tierstatuen, die so aufgestellt waren, als tränken sie aus dem gefrorenen See. Da war eine Bogenbrücke aus weißem Stein, und ein paar Pierrots veranstalteten ein Picknick. Ich winkte ihnen fröhlich zu, während wir davonsegelten, hinaus auf die pockennarbige Ebene des riesigen Kraters. Eine einsame Mondmöwe versuchte mit uns aufzusteigen, aber wir ließen sie weit unter uns zurück.


  Der Appleby Bull war ein Vier-Tragflächen-Klipper mit einer Ladung Fluorspat-Ballen. Obwohl wir unter vollem Tuch segelten, kreuzten wir ziemlich langsam in Richtung Erde, denn wir trieben mitten in einer starken Strömung. Das Stroh schwebte überall herum, drang in jede Ritze und sogar in die Lebensmittel ein. Man hatte mir aufgetragen, dem Koch zu helfen. Sein Name war Bleen. Er war ein mundfauler alter Raumfahrer mit einem Korkbein, das schon unzählige Male mit Teer und braunem Packpapier geflickt worden war. Wenn es ihm in der winzigen Kombüse zu heiß wurde, nahm Bleen das Bein ab und kratzte sich den rosigen Stumpf. Er scherte sich den Teufel darum, was ich davon hielt.


  Während der ganzen Überfahrt blieb ich in der Kombüse und legte mir allmählich auch den Gang der Raumfahrer zu. Meine gute Laune hielt nicht lange an. Ich war nicht krank, hatte aber häufig Kopfschmerzen, und manchmal kam auch mein Hindu-Dämon über mich und stach mich mit seinen Schwertern. Zudem quälten mich furchtbare Träume von einem reißenden, mörderischen Fluß. Nach dem Vorfall in der Registratur bis zu dem Zeitpunkt, als wir an Haven vorbeiflogen, war ich mir sicher, daß der Captain, der Koch und auch der Bootsmann sich nur über mich lustig machen wollten und mir schließlich erklären würden, daß sie mich zum Narren gehalten hätten und mich doch nach Hause brächten. Ich denke, manchmal hoffte ich es sogar.


  Mit jeder Stunde wuchs die Erde. Sie wuchs und wuchs, daß ich manchmal dachte, größer könne sie doch nicht mehr werden. Doch sie wuchs weiter. Mir war nicht klar gewesen, welch riesige Masse sie darstellte. Ich dachte an Mr. Cox mit seinem Eisenlächeln und erschauerte. Selbst wenn er dort unten war, wie sollte ich ihn jemals finden? Wie sollte ich wissen, wo ich mit der Suche anzufangen hatte? Was kannte ich schon von der Mutter Aller Welten? Nichts außer Ihren Ladungen, die High Haven sozusagen als Tribut all Ihrer Kinder passierten – außer Ihren Arbeitern, die heraufkamen, um zu zimmern und zu schweißen - außer Ihrem Adelsvolk, das mit vorgehaltenen Taschentüchern auf dem Prinz-Edward-Dock herumspazierte. Meine eigene Mutter befand sich auf Haven, wenn überhaupt irgendwo, denn Papa war sicher nirgendwo sonst gewesen. Mir dämmerte allmählich, daß ich einen Fehler gemacht hatte.


  Ich dachte an den überhöflichen Schreiber, der sich fortwährend entschuldigt hatte. Ich war nicht registriert. Ich wußte zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, aber ich schämte mich und würde die Sache für mich behalten. Natürlich war der Ring, den ich hatte, nicht Mamas Ring gewesen, wie ich in meiner Einfalt geglaubt hatte. In der Piloten-Gilde gibt es keine Frauen.


  Wahrscheinlich war der Ring, den ein betrunkener Subaltern-Offizier wohl auf der Straße verloren hatte, eins von Kappis Geschenken.


  Ich haßte Papa, weil er mich immer versteckt hatte, und wünschte ihn auf die andere Seite des Universums. Was brauchte ich einen Vater oder eine Mutter?


  Auch Mr. Cox konnte ich vergessen: Viel Glück auch für ihn! Denn jetzt war ich ein Matrose, und ich hielt mich fast schon für eine erfahrene Reisende. Als der Bull schließlich zum Landeanflug über dem Atlantischen Ozean einschwenkte, bedauerte ich sehr, daß diese Reise schon zu Ende ging, und plante gleich meine nächste. Ich würde nach Adonis gehen und mit Miss Halshaw Brandy trinken; und ein oder zwei Tage später wäre ich auf dem Weg, den Pluto zu umschiffen und nach Godfreys Stern zu segeln, um mir die Juwelen-Welten anzuschauen. Das Schiff schlingerte, und ich stieß heftig mit dem Ellbogen gegen die Wand. Ich fluchte leise und rieb mir die schmerzende Stelle, während ich zum Bullauge kroch und hinausspähte.


  Wir waren inzwischen viel tiefer gesunken, und die Erde verbarg sich unter unserem Kiel hinter einem dicken Wolkenteppich. Irgendwo dort unten lägen die Britischen Inseln, behauptete Mr. Bleen. Ich konnte, von einem Teil des Anlegers abgesehen, nichts erkennen, weder See noch Land. Der Anleger stieg zu uns auf. Er leuchtete hell in Rot und Grün und Farben, die ich in den dunklen Werften von Haven noch nie gesehen hatte. Ich war überrascht, wie viele Schiffe dort lagen oder in den Becken herummanövrierten – wie Fische in einem Tank. Ich konnte mich nicht sattsehen an diesem Bild.


  Über mir liefen die Männer herum, und der Bull prallte gegen die Fender. Der Koch drückte mir einen Zuckersack in die Hand und trug mir auf, ihn mit Datteln und Haferkeksen zu füllen. Auch er schien zu begreifen, daß meine große Reise erst begonnen hatte. Als ich ihm Lebewohl sagte, nahm er mein Gesicht zwischen seine harten Hände. »Leb wohl, du kleines Wiesel«, sagte er. »Zum Teufel mit deinen Augen.« Dann brachte er mich an Deck und übergab mich wieder in die Obhut des Captains.


  Das Schiff hing am Haken und schwebte sanft in der Strömung. Das Löschen der Ladung war in vollem Gang, und die Mannschaft erhielt Landurlaub. Captain Allardyce dankte den Männern ;und wechselte ein paar freundliche Worte mit jedem, während er die Heuer auszahlte. Ich stand etwas abseits in seiner Nähe. Schließlich bestiegen wir mit dem Maat und dem Piloten einen Privat-Ballon, der uns in die Luftschicht hinuntertrug. Wir schienen eine lange Zeit zu fallen.


  Die Wolke war wie ein Berg Porridge mit kleinen dunklen Punkten darauf – als habe jemand Gewürznelken darüber gestreut.


  »Was ist das, Sir?« fragte ich den Captain.


  »Das sind die Drachen, Sophie«, antwortete er. »Sie beobachten das Wetter.«


  »Sie haben sie heute so hoch wie möglich aufsteigen lassen«, meinte der Pilot und zündete sich seine Tabakpfeife an.


  Ich fühlte mich so unwissend. Ich wußte, was ein Drachen war, ich hatte davon in einem Buch gelesen. Aber wie konnte ein Drachen irgend etwas beobachten?


  Es waren komplizierte, kistenförmige Drachen aus gelbem und schwarzem Segeltuch, und sehr groß, wie ich feststellen konnte, während wir auf sie zukrochen. Als wir schließlich unter einem herflogen, sah ich den Mann, der darunter hing, geduckt in einem Holzrahmen geschnallt, mit einer Schutzbrille im Gesicht und einem langen bunten Schal um den Hals. Der Drachen-Mann salutierte zu uns herüber und fuhr fort, sich mit den Wachkameraden seiner Schicht über Feldstecher und Flaggensignale in der Zeichensprache zu unterhalten.


  »Eins-zwanzig, hohe Wolkendecke«, übersetzte der Pilot zerstreut die Signale – und lautlos versanken wir in das wollige Weiß der Wolken. Mit dem dünnen, staubigen Hauch, den wir bei der Landung auf dem Mond durchquert hatten, war das hier nicht zu vergleichen. Die ganze Schicht bestehe nur aus Wasser, erzählte mir der Captain. Ich wußte nicht, ob ich ihm das glauben sollte. Die dicke Suppe sah jedenfalls nicht aus wie Wasser, das lustig in den Eimern schwappte, wenn man es von der Zisterne nach Hause trug, aber nie aufquoll und in solch unfaßbarer und unkooperativer Weise in der Luft hing.


  Als wir aus der Wolke austraten, erblickte ich wieder etwas Wunderbares.


  »Land!« rief ich. »Land voraus!«


  Die Männer lachten. Es war mehr Land, als ich je geschaut hatte. Es dehnte sich weiter in allen Richtungen, als ich sehen konnte. Dagegen war der Mond ein Nichts. Hier gab es Hügel und Felder und Wälder, winzige Kühe in den Tälern und winzige Windmühlen, die sich drehten, und überall grünte und blühte alles.


  Aber was war das, das dort aufquoll, um uns zu verschlingen, dieses konturlose, schwarzgraue Gesicht hinter dem Schleier aus gelbem Rauch? Sollte das London sein? Dieses London, das das größte Wunder auf der Welt sein sollte. Das war doch nichts anderes als ein High Haven von gigantischen Ausmaßen! Nichts als Schornsteine und Schmutz und Kirchtürme, die wie ungeschliffene Bolzen auf uns zuflogen. Ich war sicher, sie würden in der nächsten Minute unseren Ballon aufschlitzen und uns aus dem Himmel stürzen lassen. Die Dächer von London – es gab mehr Dächer dort als Sterne am Himmel. Im ganzen Universum gab es sicher nicht Menschen genug, um die Häuser darunter zu füllen. Die Straßen waren tatsächlich ganz gewöhnliche Straßen, aber es gab unglaublich viele davon, die in alle Richtungen auseinanderzulaufen schienen, und alle hatten mehr Verkehr wie ein Hund Flöhe. Ach, lieber Leser, wie soll ich das nur in Worte fassen? Obwohl mir die Hügel und Felder unendlich weit erschienen, und die Erde selbst noch viel größer – in meinen Augen war London größer als alles.


  Der Captain salutierte vor der Stadt und nahm dann seine Mütze ab. »Nun, kleines Mädchen, was hältst du von ihr?«


  Ich weiß, ich hätte sagen sollen, ich sei überwältigt, wenn ich mir vorstelle, was sie auf den anderen Welten bewirkt hatte und wie weit sie ihre mächtige, zivilisierende Hand ausgestreckt hatte. Mir hätte das Herz in der Brust vor Stolz anschwellen sollen, daß ich die Hauptstadt des glorreichen Empires betrat. Hier oben an ihrem Himmel hängend, während ihre Flugzeuge an uns vorbei aufstiegen und niedergingen, konnte ich ihre vornehmen Gebäude erkennen, ihre breiten Durchgangsstraßen, den emsigen Verkehr auf den Wasserläufen – ich konnte ihre Parks und die lavendelfarbenen Felder betrachten.


  Aber es war ein unwissendes Kind, das da, den geliehenen Helm und den Sack mit Leckereien in den klammen Händen haltend, auf die Stadt herunterschaute, und mir kam in den Sinn, was Mr. Hans Christian Andersen in einer seiner Geschichten erzählte. Sie erinnern sich: Die Porzellanpuppe, zu steif, um allein vom Regal zu steigen, fragt die Ratte, die viel herumgekommen ist, und die Ratte sagt: »London, ja – das Paradies für Ratten!«


  Ich gab dem Captain keine Antwort auf seine Frage, dachte aber an die Ratten, die die Kanäle und Gullys, die Böden und Wände der Keller, Werften und Kaufhäuser von London bevölkerten. Ich stellte mir vor, was für ein Gequieke und Geknabbere das sein müßte. Hampstead unter uns verwob sich in meinem Kopf mit Hamelin, und als seine Türme sich uns zeremonienhaft entgegenreckten, erkannte ich, daß es ein Palast aus Dutzenden von Palästen war, angefüllt mit der Beute von Hunderten von Welten. War das der Ort, wo die Königin lebte? Oder lebten dort nur Ratten?


  Es ist tatsächlich ein Palast. Hampstead Harbour. Seine Schatullen lagen offen vor mir, angefüllt mit Reichtümern, rühmlich und ehrenvoll zusammengetragen. Aber trotzdem war ich sprachlos. Man hätte das ganze Ostdock in seinen Sand- und Kohlehalden verstecken können, und Radigunds Werft wäre für immer und ewig darin verschwunden.


  Und überall Schiffe, Schiffe in allen Formen und Größen. Ich sah Frachter und Kutter, über hundert ramponierte Briggs – war vielleicht die Unco Stratagem darunter? Ich hätte sie niemals unter all den Schiffen ausfindig machen können. Ich sah einen riesigen aufgebockten Windjammer, das Heck in einem hohen Gerüstkorsett. Der Captain zeigte mir zwei große Dampfschlepper, die irgendwann nötig sein würden, um das Hinterteil des Schiffes in die Richtung zu drehen, in die es gehörte. Weiter in der Ferne, fast hinter den Dächern der Hangars verschwindend, standen Gasbehälter, die aussahen wie Gewürzständer aus grauem Eisen. Wenig später trieben wir einen Schwarm Möwen auseinander, der uns umkreiste, während auf dem Boden drei junge Männer in blauen Uniformen auf uns zuliefen und dabei eine hölzerne Treppe auf Rädern vor sich herschoben.


  Obwohl die Sonne sich hinter Wolken verbarg, war es mir noch nie so warm gewesen. Der Lärm machte mich taub, ich ertrank fast darin. Laute Rufe und gellende Pfiffe, das Kreischen geschundenen Metalls, das ohrenbetäubende Zischen einer Eisenbahnlokomotive und das Hämmern einer unsichtbaren Dampframme, die die Kellergewölbe dieses Palastes gnadenlos ohne Pause erzittern ließ.


  Ich konnte meine eigenen Gedanken nicht mehr hören, wußte nicht mehr, wohin ich zuerst schauen sollte. Unter dem gewölbten Glasdach bildeten die schwarzen Träger und Stützbrücken ein Webmuster ähnlich dem Netz einer gigantischen Spinne: ein Gewirr von dunklen Schatten, uneinsehbaren Nischen und verborgenen Abgründen. Aber dann fiel aus einer unsichtbaren Lichtquelle, die nicht gänzlich vom Ruß und Staub verschluckt wurde, ein Sonnenstrahl durch das Glas auf ein Metallgestell unterhalb einer Abschußrampe und ließ ihr Gerippe und die Davits in leuchtendem Violett aufschimmern. Selbst die Messingplatte mit dem Namen des Herstellers glänzte unter der Politur. Möwen flatterten aus der Dunkelheit ins Sonnenlicht und quer über das Landefeld, um sich auf den Simsen einer hohen Backsteinmauer niederzulassen, deren Front von zahllosen Fenstern durchbrochen war. Die kleinen, gewölbten Fenster waren in zweifarbigen Ziegelsteinen ausgelegt. Darüber quollen hinter einer Brüstung rote Blumen und dichte Efeuflechten aus großen Zierkübeln. Unten vor dem Gebäude hockten hungernde Gassenkinder auf dem Pflaster.


  Eine Gruppe von Passagieren warteten auf einen Ballon. Die Vornehmen saßen auf Stühlen, Diener hielten Sonnenschirme. Unter ihnen war ein großer Afrikaner in weißem Umhang mit dem Auftreten eines Prinzen und einer ganzen Schar Fauns und Riesen um sich herum: Sicher von Hrad, dachte ich, verlor die Gruppe in der Menge aber rasch aus den Augen. Ich sah Familien, die ihren gesamten Hausrat auf einer Karre festgezurrt hatten, um sich nach den Kolonien einzuschiffen. Sie wirkten ängstlich und müde, hatten offenbar Probleme mit einem Mann, der Messingknöpfe an der Uniform trug und mit Schreibzeug und Stechzirkel, Listen und Stapeln offiziell aussehender Papiere unter ihnen herumlief. Träger und Kondukteure eilten geschäftig umher, und ich entdeckte auch einen Gaukler mit seiner Blechkarre. Ich sah, wie eine Lady und ein Gentleman sich von ihrem Sohn verabschiedeten, der kerzengerade und blaß im Gesicht in einer steifen, neuen Khakiuniform vor ihnen stand. Neben ihm weinte ein Mädchen leise in ein winziges Taschentuch. Eine alte Hausdame versuchte sie zu beruhigen. Wahrscheinlich seine Verlobte. Sie sah nicht älter aus als ich.


  Der Captain schlenderte durch die Halle, und ich schlurfte hinter ihm her, schwerer als je zuvor in meinem Leben. Ein Posten salutierte und öffnete vor uns ein Eisentor. Captain Allardyce führte mich geradewegs hinaus in die große Vorhalle mit dem blauen Mosaik und den geschwungenen Goldlettern, die das Wort ANKUNFT bildeten, hinaus unter den gelblich-grauen Himmel, der nun einen Riß in sonnenerhelltem Blau zeigte. Mir war fürchterlich heiß in meinem Raummantel, ich schnaufte heftig, und das wenige Gepäck wog in meinen Händen schwerer als Blei. Der Geruch nach Malzessig und heißem Gummi, nach Schweiß und Dung und Rauch stach mir in die Nase.


  Mehr Leute, als ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte, gingen, liefen und ritten die Spaniards Road entlang. Männer, Frauen und Kinder jeder Coleur und Art drängten Schulter an Schulter die Gehsteige entlang. Der Lärm wurde noch schlimmer. Die Rufe der Verkäufer von heißen Kartoffeln und süßem Rosmarin vermischten sich mit dem Geschrei von Zeitungsjungen und plärrenden Säuglingen. Die Hitze hatte den Schlamm trocknen und verkrusten lassen, doch in den Schatten der aufragenden Häuser war er naß und mit Abfällen durchsetzt.


  Mit schwingenden Mantelschößen machte der Captain eine plötzliche Wendung, um einer großen Pfütze auszuweichen, die unversehens vor unseren Füßen auftauchte. Ich beeilte mich, ihm zu folgen, und rannte prompt gegen ihn, wobei ich mir an seinem Rücken heftig die Nase stieß. Ein Hindernis auf dem Gehweg hatte ihn aufgehalten. Einer der Eidechsen-Menschen stand regungslos inmitten der Menge und aalte sich in den Sonnenstrahlen. »He, du da«, rief ein rotgesichtiger alter Mann mit einem Dreispitz auf dem Kopf und Schnallenschuhen an den Füßen. Dabei schlug er gnadenlos mit seinem Knaufstock auf den Rücken des Alien ein. »Kannst du nicht weitergehen?«


  Der Captain erklärte mir, daß der Außerirdische möglicherweise tatsächlich nicht dazu imstande war, denn die hiesige Sonne macht sie vergeßlich und verlangsamt ihre Bewegungsabläufe. »Sie werden am Ende ziemlich dumm«, sagte er laut, »und verlieren die zivilisierten Teile ihres Verstandes.«


  Das mag schon so sein. Ich kann nicht das Gegenteil behaupten – aber während ich dies hier niederschreibe, muß ich daran denken, was viele Leute über Engel behaupten. Sie sagen, sie seien Tiere ohne Verstand und würden wie Affen das menschliche Verhalten nur mimen. Was entweder pure Unwissenheit oder eine glatte Verleumdung ist. Zwar bin ich nie bei den zivilisierten Engeln im Mars-Orient gewesen, aber im Canyon de Saint Charles konnte ich Rachel und Gaston neben mir über eine Stunde lang beobachten, wie sie Zeile für Zeile einen Zeitungsausschnitt durchgingen, und selbst Thérèse war auf ihre humorvolle Art durchaus in der Lage zu erzählen, was sie an diesem Tag gemacht hatte. – Aber das gehört noch nicht hierher, denn wie ich schon sagte, will ich für Sie alles der Reihe nach erzählen. Oh, ich wünschte, ein Buch wäre wie ein Brief, in dem man alles niederschreibt, wie es einem in den Sinn kommt, und keiner Anstoß daran nimmt.


  Auf der Spaniards Road gab es keine Engel, aber ich bemerkte purpurfarbene und braune Gesichter. Vornehme Damen spazierten mit ihren Sklaven vorbei. Eine große Kreatur in einem Rüschenhemd mit dem Gesicht eines Storchs – außerirdisch? Menschlich? Sie war schon verschwunden, ehe man eine Antwort auf diese Frage fand. Hier eine Gruppe alter Männer mit schwarzen Kappen auf dem Kopf und langen weißen Bärten, dort ein stolzer junger Dandy mit gezwirbeltem Schnauzbart, einer Brille an einer farbigen Schnur und Rosetten auf seinen kirschfarbenen Schuhen, der einen widerspenstigen kleinen Hund an einer Leine hinter sich herzog.


  Mein Kopf drehte sich wie ein Kreisel nach allen Seiten – und plötzlich stampfte eine große vierbeinige Kreatur die Straße hinauf direkt auf mich zu, die mächtigen Schultern höher als mein Kopf. Ich bemerkte ein kompliziertes Kopfgeschirr mit Lederriemen und Messingringen sowie große schwarze Schilde, die an jeder Seite seines länglichen Gesichtes herunterhingen, als wäre dies der Basilisk, der einen mit seinem Blick tötet. Ich drängte mich gegen Captain Allardyce und rief entsetzt: »Was ist das?« Es war ein Kutschpferd, das von einem schlanken Corregianer gelenkt wurde.


  »Paß auf, wohin du trittst, Mädchen«, rief der Captain barsch und schob mich grob vorwärts. Unter der Statue des Triumphierenden Dädalus saß ein Bettler in der abgerissenen Uniform eines Raumlegionärs. Er hatte schmutzige, rot- und schwarzverkrustete Bandagen um die Füße. »Ein Tagedieb«, meinte Captain Allardyce und schob mich rasch an dem Mann vorbei. »Ein Heuchler. Mit der Uniform verlängern sie nur ihre Qualen.« Aber ich starrte immer noch entsetzt auf den Mann und fragte mich, woher der Captain das wissen wollte, denn überall sah man Krüppel und Bettler, die herumkrochen, um die Aufmerksamkeit der Passanten zu erregen, oder deprimiert in den Hauseingängen hockten. Und in diesem Augenblick entdeckte ich auch die erste Ratte, die über ein ausgestrecktes Bein lief. Ich dachte an die wenigen Münzen in meiner Tasche und wußte, daß ich bald auch bei ihnen landen würde.


  Wir gingen weiter, an Frauen mit abgetragenen Schals und Männern mit schäbigen Mützen vorbei, an Soldaten, Wahrsagern und Pastetenverkäufern.


  Genug davon. Mit einem Wort: Gestank und Krachim Herzen des Empires. Das ist nichts Neues.


  Lieber Herr, oder liebe Dame, ich bitte um Vergebung, daß ich diese Seiten mit seinem Lärm und Schmutz fülle. Warum sollte Sie auch das einfache Volk interessieren? Entweder gehören Sie dazu, und dann wissen Sie ohnehin mehr davon, als Ihnen lieb ist –oder Sie stehen darüber und wollen nichts davon hören.


  Wir überquerten den vielbefahrenen Fluß auf der Waterloo-Brücke und gingen durch verschiedene Gassen zum Logis des Captains im Haus von Mrs. Rodney auf dem Lambeth Walk in der Nähe des Marktes. Müde und verwirrt stand ich in einer dunklen Küche und starrte auf die Bodenfliesen. Eine große, muskulöse Frau in einer Schürze forderte mich auf, meine Sachen abzustellen und mich zu ihr und dem Captain an den Tisch zu setzen. Sie reichte mir eine Tasse Tee und rief einem gewissen Johnny durch die geöffnete Küchentür zu, beim Buchmacher Tinte und Papier zu holen.


  »Armes Ding«, meinte sie, nachdem der Captain ihr von mir erzählt hatte, und strich mir über das Haar. Erschrocken fuhr ich zurück und beobachtete sie so wachsam wie Percy jeden Jungen mit einem Stock. Doch sie lächelte nur und sagte: »Trink deinen Tee.« Sie hatte eine grobe Stimme, und ihr Gesicht war so rot und rauh wie eine nackte Steinwand. Aber sie lächelte.


  Erfrischt durch den teerfarbenen, mit Sirup gesüßten Tee, schrieb ich einen weiteren Brief für den Captain. Ich schrieb ihn sehr sorgfältig. Der Captain lebte im britischen Viertel von Ys. Seine Frau sei eine Marsianerin, sagte er. Ihr Name war Amreeh. Sie arbeitete in der Leichenhalle, wo sie Tinkturen für die Minister des Verfalls mischte.


  Er schrieb ihr, daß wir mit der Ladung sicher die Erde erreicht hatten, und nannte den Preis, den er dafür erwartete. Dann kratzte er sich am Kopf, zog die Augenbrauen hoch und zermarterte sich eine Zeitlang das Gehirn. Schließlich sagte er mir, ich solle schreiben, daß es ihm gut ginge und er das gleiche von ihr hoffe. Weiter diktierte er: »›London ist heiß und scheußlich. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein, meine Liebe, aber das ist, wie du weißt, für längere Zeit leider nicht möglich.‹ Und an dieser Stelle, Sophie-Mädchen, kannst du zum Ende kommen und noch hinzufügen: ›Meine besten Wünsche auch an Deine Eltern und Deine Schwestern.«


  Obwohl mir diese Arbeit, die ich für ihn leistete, sehr zusagte, mußte ich mir trotzdem manchmal Worte ausdenken, um den Sinn richtig zu treffen. Diesmal schlug ich ihm vor, daß ich ›In Gedanken immer bei Euch‹ besser fände als die ›Besten Wünsche‹, was er hocherfreut akzeptierte. Er trug mir auf, den Brief mit ›Möge der Kaiser ewig leben‹ zu beenden. »Du mußt das dorthin schreiben«, zeigte er mir die Stelle und nickte.


  Ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, verheiratet zu sein, war sicher, daß es schrecklich sein müsse, jemand zu haben, der dich immer beobachtete und in deinem Bett schlief. Aber was war, wenn man getrennt war wie Captain Allardyce und Mrs. Allardyce? Es schien ihn nicht sonderlich glücklich zu machen. Ich warf einen Blick zu Mrs. Rodney hinüber, die aufgestanden war und in einer Schüssel Kartoffeln schälte. Ich fragte mich, was ich von ihr zu halten hatte, und wie wohl Mr. Rodney sein würde. Dann erfuhr ich, daß ich das Bett mit ihrer Tochter Gertie teilen mußte, was ich beinahe so schlimm empfand wie verheiratet zu sein.


  Gertie hatte das Gesicht einer Bulldogge und war über dieses Arrangement ebenso wenig erfreut wie ich. »Sie haben mich gefragt, und ich habe nein gesagt. Aber jetzt bist du nun mal da«, meinte sie, als sie mich in das kleine Zimmer unter dem Dach hinaufführte. »Das hier ist mein Kissen. Alles auf dieser Seite des Zimmers gehört mir, verstanden?«


  Ich stand im Türrahmen, vom Treppensteigen noch ganz außer Atem. »Ja, ja. Ich bleibe nicht lange«, sagte ich keuchend. »Nur ein paar Tage.«


  »Schön.« Gertie war zwar anderthalb Jahre jünger als ich, doch neben ihr kam ich mir vor wie ein kleines Kind. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schenkte mir einen mißtrauischen Blick.


  »Kost und Logis sind ohnehin immer für eine Woche im voraus zu bezahlen.«


  Ich nickte beiläufig, als träfe ich immer solche Vereinbarungen, und ging wieder nach unten. Ich war völlig erschöpft und hatte kein Geld außer dem in Miss Halshaws Geldbörse. Jetzt war leider der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich davon trennen mußte, und das bedauerte ich sehr. Zuhause bei Papa hatte ich früh gelernt, an jedem Penny, der hereinkam, zu kleben. Mir erschien jede Arbeit, die ich verrichten konnte, recht, um mein Geld zu sparen. Mrs. Rodney nahm offenbar an meinem ärmlichen Aufzug keinen Anstoß, obwohl ich sie nicht für eine reiche Frau hielt. »Da gäbe es eine Menge für dich zu tun, Sophie«, meinte sie zu meinem Vorschlag. »Es gäbe zwar kaum Briefe zu schreiben, das solltest du wissen. Aber zwei zusätzliche Hände wären schon ganz nützlich.« Sie neigte den Kopf auf die Seite und sah mich erfreut an, als sei ich diejenige, die ihr etwas Gutes tat. Sie war mir wirklich ein Rätsel. »Es wäre schon schön, nicht jedesmal die Straße hinaufgehen zu müssen, wenn ich etwas zum Lesen brauche. Gertie kann auch lesen, nicht wahr, Gert?« wandte sie sich an ihre Tochter, die an der Tür stand und mit ihrem Absatz dagegenstieß. »Nur manchmal verschluckt sie die Worte etwas und kann sie nicht deutlich herausbringen«, erklärte ihre Mutter.


  Captain Allardyce schien über seinen Brief sehr erfreut zu sein. Er konnte ihn lesen, sagte er, da er wußte, was drinstand, aber er hätte einen Monat dafür gebraucht, einen so langen und inhaltsschweren Brief zu schreiben. Auf seinem Weg nach Hampstead am nächsten Tag wollte er ihn zur Post bringen. Er mußte sich als erstes um die Ladung kümmern. Der Bull sollte nach Merkur gehen, dort seine Ladung gesalzenen Hering gegen eine Ladung Dämmerungsfrüchte tauschen, die für den Mond bestimmt war.


  »Wo wohnt denn Mr. Cox?« fragte ich ihn.


  Ich hatte Mr. Bleen von meiner Begegnung mit Mr. Cox berichtet, und er hatte es Mr. Allardyce weitererzählt. Der Captain lachte und schlug zweimal mit der flachen Hand auf den Tisch. »Da mußt du die Herrschaften im Oberhaus fragen.«


  »Wo ist das?«


  »Er nimmt dich auf den Arm, Liebes«, meinte Mrs. Rodney. »Das ist kein Ort, wo kleine Mädchen hingehen können.« Sie kicherte, als sei ich das kauzigste Wesen, das ihr je begegnet war.


  »Ich denke, ich kann sicher einen Polizisten danach fragen«, sagte ich schüchtern.


  Der Captain wünschte mir dazu viel britisches Glück und ging in den Pub Anker der Hoffnung, wo Mr. Rodney arbeitete. Ich wußte, daß er mich dorthin nicht mitnehmen wollte. Trotzdem trat ich hinter ihm auf die Straße hinaus, blieb auf den Eingangsstufen stehen und schaute den Marktplatz hinauf und hinunter. Vielleicht kam ja gerade der Pilot des Gesandten seiner Lordschaft vorbei, um auf dem Markt ein Pfund Innereien zu kaufen.


  Gertie und Johnny, ihr jüngerer Bruder, spielten draußen mit einer Schar anderer Kinder. Sie starrten alle zu mir herüber und tuschelten miteinander. Als ich zu ihnen hinsah, hob einer von ihnen einen Brocken getrockneten Schlamm auf und warf ihn nach mir. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, und ich lief ins Haus. Ich hatte recht: Die Erde war nicht anders als High Haven.


  Mrs. Rodney erklärte, an diesem Tag gäbe es keine Arbeit mehr für mich und schickte mich ins Bett, damit ich mich nach der langen Reise ausruhen konnte. Ich ging nach oben und lag dort allein, deprimiert und völlig erschöpft, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Ich sah in meinen Sack und fand zwischen den Nahrungsmitteln ein Messer. Es war ein Schälmesser und stammte aus der Kombüse des Appleby Bull. Der Koch mußte es für mich entwendet haben. Mir war seine kalte schwarze Form und die scharfe Spitze, die aussah wie der Zahn eines scheußlichen Eisenwesens, vertraut, und ich erschrak sehr darüber, es im Sack vorzufinden. Ich lag in Gerties Bett und fühlte mich einsamer als je zuvor in meinem einsamen Leben, war wie betäubt von der großen, lauten, gleichgültigen Erde. Ich kam mir vor wie eine Fliege, die man auf ihren Gehsteigen zerquetscht hat. Ich aß ein paar Datteln und weinte leise. Als Gertie heraufkam, um mich zum Abendessen zu rufen, tat ich so, als schliefe ich.


  Mrs. Rodney ließ mich den ganzen nächsten Tag verschlafen. Ich wurde nicht wach, als Gertie aufstand, oder als Captain Allardyce das Haus verließ. Niemand weckte mich – bis Johnny heraufgestürmt kam und erklärte, daß der Maat des Bull einen Brief gebracht habe, der vorgelesen werden mußte.


  Der Maat saß in der Küche. Sein Haar war naß, denn es regnete. Ich las ihm seinen Brief vor, während ich das Frühstück verzehrte, das Mrs. Rodney speziell für mich zubereitet hatte. Der Brief kam von seiner Frau, die als Haushälterin in Northumberland arbeitete. Er habe sie jetzt schon drei Jahre nicht mehr gesehen, sagte er. In ihrem Brief sprach sie von sehr persönlichen Dingen, und es war schon sehr seltsam für mich, diese Worte offen vor ihm auszusprechen. Doch er schämte sich keineswegs, sondern lächelte mir nur aufmunternd zu. Ich las sehr selbstsicher und ruhig, auch wenn ich in Wahrheit ziemlich verunsichert war. Sofort drehte Mrs. Rodney der Spüle den Rücken, um mir beim Vorlesen zuzuhören, und schmunzelte still in sich hinein.


  Kaum war der Maat gegangen, lief ich auf die Straße hinaus und tollte dort trotz meiner Schwere mit erhobenem Kopf und weitgeöffnetem Mund herum. Nie zuvor hatte ich Regen gesehen: Es war Wasser – und kam aus dem Himmel! Ein Regentropfen fiel mir mitten ins Auge. Ich blinzelte heftig und lachte vor Überraschung laut auf. Gertie und Johnnie beobachteten mich vom Fenster aus. Nun wußten sie, daß ich ziemlich verrückt sein mußte.


  Mrs. Rodney kam nach draußen und rief mich herein. Sie befahl mir, mich hinzusetzen, und erklärte mir geduldig, welche täglichen Pflichten Gertie und ich von nun an zu erledigen hatten. Schließlich müßte ich mir Kost und Logis verdienen, meinte sie. Damit wäre meine unmittelbare Zukunft gesichert – aber ich hatte keine Zeit, wenn der Mann, den ich besuchen wollte, jeden Moment absegeln konnte. Sobald ich meinen ersten Auftrag erfüllt hatte, schlüpfte ich wieder in den Regen hinaus.


  Sie hatten gesagt, ich solle mich nicht in die Nähe des Oberhauses wagen. Aber ich erinnerte mich an die Bemerkung von Captain Estranguaro, daß Mr. Cox ein sehr wichtiger Mann in der Piloten-Gilde war. Also kam ich auf die Idee, dorthin zu gehen.


  Ich war durchnäßt bis auf die Haut, als ich endlich ihre Büros in Whitehall fand – nur um mir von einem großen Polizisten sagen zu lassen, ich solle verschwinden. Ich kam nicht mal bis in die Nähe des Eingangs. Ich wollte dem Polizisten meinen Ring zeigen, wußte aber, daß er mich dann einsperren würde. Niedergeschlagen drehte ich mich um und trottete nach Hause. Meine Füße schmerzten heftig von der ungewohnten Last, die sie zu tragen hatten. Ich hatte noch nicht die Hälfte des Weges geschafft, als meine Schuhe auseinanderfielen.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht, Sophie?« meinte Mrs Rodney und musterte mich vorwurfsvoll. Von nun an sorgte sie dafür, daß ich immer beschäftigt war und ließ mich nur aus den Augen, wenn ich mit Gertie spielte, die nur meine Gesellschaft akzeptierte, wenn sie Langeweile hatte. Hier war es ebenso schlimm wie zu Hause.


  »Ach, Sophie, hab doch ein wenig Geduld«, sagte Mrs. Rodney, legte einen Arm um mich und drückte mich, als sei ich ihre Tochter. »Vielleicht bringt Mr. Rodney bald ein paar gute Neuigkeiten für dich.«


  Mr. Rodney war Kellermeister im Anker der Hoffnung. Ohne mir etwas zu sagen, hatte er den Wirt, Mr. Mountjoy gefragt. Mr. Mountjoy fragte den Briefträger, der immer auf einen Drink vorbeischaute. Und tatsächlich kam der Briefträger ein paar Tage später mit der Nachricht zurück, daß der Gentleman, nach dem sie suchten, ein Haus in Kensington besäße. Mr. Rodney brachte mir auf einem Fetzen Papier die Adresse. Hocherfreut bedankte ich mich bei ihm, hockte mich draußen auf die Eingangstreppe und las sie immer wieder.


  »Laß mich mal sehen«, sagte Gertie, obwohl sie für den Umgang mit Worten oder Zahlen nicht die nötige Geduld aufbrachte. Daher las ich ihr vor, was auf dem Papier stand, und fragte sie, wo Kensington sei. Sie preßte die Lippen fest zusammen und schüttelte ablehnend den Kopf – was so viel hieß, daß sie nichts damit zu tun haben wollte. Sie ließ mich sitzen und ging zu ihren Freunden, zu Abigail und den anderen. Aber wenig später tauchte Johnny auf und sagte, er würde mich hinbringen. Die anderen Jungs machten sich darüber lustig, daß er sich um ein Mädchen kümmerte. Aber als sie hörten, daß wir dorthin gingen, wo die Reichen in großen Häusern mit Gärten und Bäumen lebten, wollten sie plötzlich alle mitkommen, und so machte sich die ganze Horde auf den Weg.


  Mr. Cox' Haus war umgeben von einer hohen Mauer, über die das Geäst von hohen Bäumen hinausragte. Von der Straße aus war es nicht zu sehen. Ich erinnere mich noch, daß ich nicht durch das Tor gehen wollte, aber Danny Corby und die verwegeneren Jungen schoben mich hindurch und die Zufahrt hinauf. Doch als das Haus in Sicht kam und unter seinem Dachfirst finster zu uns herüberschaute, ließ mich meine Eskorte schmählich im Stich und rannte zum Tor zurück, um sich hinter den Pfeilern zu verbergen. Ich mußte also allein zur Eingangstür gehen.


  Auf mein Klingeln öffnete mir ein Lakai. Er trug eine gepuderte Perücke und weiße Strümpfe. Verächtlich musterte er meine schäbigen Kleider, die auseinanderfallenden Schuhe, und befahl mir zu verschwinden.


  »Ich habe eine eilige Nachricht für Mr. Cox«, sagte ich rasch. Es war das einzige, das mir im Moment einfiel. Schnaufend erklärte er mir, daß Mr. Cox auf dem Weg nach Io sei und nicht in nächster Zeit zurückerwartet werde. Als ich ihm meine Nachricht nicht anvertrauen wollte, schlug er mir die Tür vor der Nase zu.


  »Das war schon gut so«, tröstete mich Mr. Rodney beim Tee. »Man kann nicht einfach so einen Gentleman wie Mr. Cox besuchen, Sophie«, sagte er mir in einem Ton, als sei dies ein Naturgesetz. »Du solltest dir langsam etwas gesunden Menschenverstand zulegen, Mädchen.« Mit einer Handbewegung unterband er meine Rechtfertigungen und Fragen. Mit der Gabel zeigte er in Richtung Kensington. »Du solltest ihm einen Brief schreiben. Das solltest du tun.«


  »Und nur zu diesem Zweck haben sie dir die Adresse besorgt, du dummes Kind«, rief Mrs. Rodney voller Furcht vor den Konsequenzen, die der Mißbrauch einer solch privilegierten Information nach sich ziehen mochte.


  Ein Brief an Mr. Cox. Das war die Lösung. Was aber nicht hieß, daß ich den Brief schreiben konnte. Was sollte ich ihm darin mitteilen? »Ich werde ihm erzählen, daß Papa mich geschickt hat«, sagte ich zögernd.


  »Das wirst du auf keinen Fall tun – ihn auch noch anschwindeln. Und was kommt als nächstes?« schalt mich Mrs. Rodney.


  »Sie erzählt doch immer Lügenmärchen, Ma«, rief Gerti dazwischen.


  »Du hältst den Mund, Mädchen«, wies ihr Vater sie zurecht. »Versichere ihn deiner Hochachtung, Sophie, entschuldige dich, daß du ihn belästigt hast, und laß ihn wissen, daß du sehr erfreut und glücklich sein würdest, wenn er dir einen Hinweis geben könnte, wo deine Mutter jetzt lebt.«


  »Schreib ihm, daß du ihm sehr dankbar wärst«, versuchte Mrs. Rodney ihren Mann noch zu übertrumpfen. Doch als ich aufstand, hob sie sofort ihre Stimme. »Wo willst du hin? Es muß noch Wasser geholt werden, und dann liegt da noch jede Menge Wäsche zum Waschen.«


  »Schreib den Brief heute abend und schau dann morgen früh noch mal drüber«, schlug Mr. Rodney vor. »Nur um ganz sicher zu sein, daß du auch keine Fehler gemacht hast.«


  Wenn ich die ganze Sache schon vorher als ziemlich schwierig betrachtet hatte, so wurde sie jetzt durch ihre Ratschläge ganz unmöglich. Bestimmt ein dutzendmal setzte ich an, nur um das Papier mit durchgestrichenen Worten zu füllen, weil ich an Mr. Cox' furchterregendes Gesicht dachte und mir nicht schlüssig darüber werden konnte, wie ich mich ausdrücken sollte. Schließlich verschob ich die ganze Sache auf später.


  Selbst Gertie war von meiner Unverfrorenheit, einen Lakai anzusprechen, beeindruckt. »Hattest du denn keine Angst, Sophie?« fragte sie mich an jenem Abend im Bett. Natürlich hatte ich mich gefürchtet. Ich hatte Angst vor ihm und noch mehr vor seinem Herrn, der mich angewiesen hatte, ihn nicht mehr zu behelligen. Wirklich, ich hatte Angst – aber Angst war für mich ganz normal, denn meine ganze Kindheit über hatte ich im Zustand konstanter Furcht verbracht. Und wohin hatte mich das geführt? – Ganz eindeutig zum Lambeth Walk – »genau gegenüber dem Sitz des Erzbischofs«, wie Mr. Rodney sich gern ausdrückte. Es schien kein Entrinnen zu geben. Ich, der ich mich selbst für einen großen Entdecker gehalten hatte, war nur von einem Käfig in den nächsten gestolpert. Aber zumindest war dieser Käfig warm, in ihm wurde gelacht und manchmal gesungen. Und obwohl ich traurig war, daß es auch in London Town Hausarbeit zu verrichten gab, mußte ich doch sehr achtgeben, daß Gertie mir nicht immer die schlimmsten Arbeiten überließ.


  Zuerst waren sie sehr froh, mich in der Küche zu haben, denn Gertie war keine Hilfe. Sie machte alles oberflächlich und verdarb es dadurch. Dabei wurde sie nur noch mißmutiger und launischer. Mrs. Rodney war erfreut, daß ich eine Suppenkelle von einem Kupferspieß unterscheiden konnte. Sie besaß schon ein Schälmesser, und so sagte ich ihr nichts von Mr. Bleens Messer. Ich ließ mir von ihr meine Ärmel hochrollen und – zum ersten Mal in meinem Leben – eine Schürze umbinden. Aber sie fand ziemlich rasch heraus, daß ich trotz all meiner Erfahrung kein bißchen Übung hatte und meine Art zu kochen ausschließlich Papas und meine Erfindung war.


  »Wer hat dich so etwas gelehrt?« rief Mrs. Rodney voller Abscheu, als ich den Tee mit dem Wasser aufgoß, in dem ich zuvor die Kartoffeln gekocht hatte. Ihre Geduld war ziemlich begrenzt, und ihr Handrücken ziemlich hart. »Geh nach draußen spielen, du dummes Gör.«


  Draußen traf ich Johnny und seine Freunde, die ›Himmel und Hölle‹ sprangen. Gertie machte auch mit, denn das konnte sie gut. Sie konnten nicht fassen, daß ich das Spiel nicht kannte. »Springt ihr denn auf High Haven nicht ›Himmel und Hölle‹?« riefen sie. Ich war sicher, Benny Stropes und all die anderen kannten das Spiel, doch nie im Leben hätten sie mich zum Mitmachen aufgefordert. Laut erklärte Gertie, wenn sie es spielen könne, könnte ich es auch. So spielten wir denn ›Himmel und Hölle‹, und Verstecken, und Cricket –mit drei krummen Ästen gegen die Rückwand des Lebensmittelladens. An manchen Tagen schaute ich gelegentlich nach oben und sah High Haven im Westen aufblinken wie eine Schneeflocke aus Metall. Ich spürte dann ein leises Schuldgefühl an meinem treulosen Herzen nagen. Da gab es noch einen Brief, der darauf wartete, geschrieben zu werden – den ich aber nie würde schreiben können. Captain Allardyce, der schon längst wieder abgereist war, hatte mir versprochen, auf dem Außenpier eine Nachricht für die Schiffe zu hinterlassen, die nach High Haven gingen, um Papa davon zu unterrichten, daß ich lebte und wohlauf war, ohne ihm aber zu verraten, wo ich mich befand. Das mußte ihm genügen.


  Was Mr. Cox anging, hatte es mit dem Brief an ihn keine Eile. Er würde auf Jahre hinaus nicht nach Hause kommen. Wenn ich über den Markt huschte, winkten die Händler mich manchmal heran und warfen mir, ohne Geld dafür zu verlangen, einen fleckig gewordenen Apfel zu. »Wo ist denn dein feiner Herr, kleine Sophie?« sagten sie dann. »Wann kommt er denn, um dich auf seiner Yacht zu entführen?«


  Ich dachte an die Morgan-Jungs und reckte den Kopf. Sie wären sicher überrascht festzustellen, daß jedermann in London inzwischen meinen Namen kannte.


  Wie ich schon bemerkte, geschah es an einem Oktoberabend, daß ein Mann auf einem Seil die Straße von einer zur anderen Seite überquerte. Er war ein Einheimischer, dieser Jack Spivey, und trotzdem kannte man ihn von Stamford Hill bis Battersea, von Exeter bis Edinburgh – wo immer der Zirkus auch gastierte. Wohl der ganze Lambeth hatte sich versammelt, um ihn zu sehen. »Kommt, kommt alle heraus aus euren Häusern«, rief der Mann, griff sich einen brennenden Ast aus dem Feuer und schwenkte ihn durch die Luft. Johnnie, Gertie und ich standen in der ersten Reihe ganz nah am Feuer, denn uns war es ziemlich kalt.


  Mr. Spivey trug ein Nachthemd, das er an der Hüfte zu einem dicken Knoten hochgebunden hatte, eine lange enganliegende Hose, so schwarz wie der Londoner Himmel, und Samtslipper an den Füßen. Ihm schien es überhaupt nicht kalt zu sein. Auf seinem Kopf saß ein großer Hut mit breiter Krempe, und alle Leute bewunderten sein Halsband aus Löwenzähnen, die im Feuerschein glänzten. Er warf den brennenden Ast einem Kollegen zu, der ihn mühelos auffing. Die Leute klatschten laut Beifall und schoben die Hände dann wieder in die Taschen.


  Als ein Trommelwirbel erklang, zwirbelte Mr. Spivey seinen gewachsten Schnauzbart und erstarrte zu einer Pose, in der er zu dem geteerten Seil hinaufdeutete, das die Straße vom Haus des Schusters bis zu dem von Mr. Rodney überspannte. Es war das Fenster zu Gerties und meinem Zimmer, an dem das Seil befestigt war. Mr. Spivey würde, sollte er sein Kunststück wirklich fertigbringen, von Mrs. Rodney ein kostenloses Abendessen bekommen.


  »Er wird es bestimmt nicht schaffen, Gertie, oder?« fragte die kleine Betty Pride, und Gertie lachte. »Ich kann nicht hinsehen!« kreischte sie. »Sag uns, wenn er herunterfällt, Johnny. Ich verrate dir was, Bets. Sophie wird ihn auffangen, wenn er fällt, stimmt's nicht, Soph?«, und sie hieb mir die Faust gegen den Arm.


  »Halt den Mund, Gertie«, antwortete ich, und die anderen kicherten. Alle Mädchen waren verliebt in Mr. Spivey, doch ich war die einzige, die sie damit aufzogen. Mit meinen fünfzehn Jahren war mein Herz unwissend wie eine rote Rübe.


  Mr. Spivey stand nun auf dem Seil und versuchte sich in seinen Samtslippern auszubalancieren. Die Brust seines Nachthemdes glühte rot im Flammenschein. Mr. Spivey war für uns ein Gott, weil er so schnell und mutig war – obwohl wir seine Frau und seine Kinder jeden Tag auf dem Walk sahen. Sie hatten nie Geld. »Gott möge es Ihnen vergelten, Mum«, sagte er an jenem Abend, als er sie an unserem Tisch Platz nehmen ließ. Ich redete mit ihm beim Abendessen einen einzigen Satz, fragte ihn nur, ob er Mrs. Halshaw kenne. Er kannte sie nicht. Ich brachte kein weiteres Wort heraus, konnte nur dasitzen und seinen wundervollen Schnauzbart anstarren. Er war der schneidigste Mann, den ich je gesehen hatte.


  Ich weiß noch genau, wie er seinen epischen Gang über das Seil begann. Die ersten drei Schritte lief er und bewegte dabei die ausgestreckten Arme in einem langsamen, rhythmischen Flattern. Dann blieb er stehen und balancierte sich aus, ein Knie hinter das andere gesetzt und die Hüften uns zugewandt.


  Seine Hose war sehr eng. Und Gertie schaute hin, wenn sie auch vorgab, es nicht zu tun. Grob stieß sie mich an. »Wie gefällt dir die Aussicht, Sophie?« fragte sie, und die ganze Bande prustete vor Lachen.


  Ich tat so, als hätte ich ihre Worte nicht gehört, aber mir stieg die Röte in die Wangen. Abigail Cook legte uns die Hände auf die Schultern und jubelte: »Jetzt geht er weiter!«


  Mr. Spivey hatte die halbe Strecke hinter sich gebracht. Vor und hinter ihm stieg das Seil schräg an. Er wackelte und begann stärker zu schwanken. Die Leute hielten den Atem an, und einer lachte. »Gleich fällt er runter!« prophezeite Dan Corby. Aber nichts da! Mr. Spivey sprang auf und ab, hüpfte auf dem Seil herum und vollführte ein kleines Tänzchen. Die Jungs klatschen im Takt laut Beifall und pfiffen durch die Finger. Staunend drängten wir uns aneinander und starrten nach oben.


  Die restliche Strecke überwand Mr. Spivey in einem kleinen Sprint. Für ihn war das Ganze ein Kinderspiel gewesen. Die Zuschauer jubelten und pfiffen lauter als zur Guy Fawkes-Nacht. Mr. Spivey drehte sich an unserem Schlafzimmerfenster um, winkte und schwenkte seinen großen Hut, ehe er sich ins Zimmer duckte. Ein Schwarm Fledermäuse flatterten von der nahen Kirche über die Hausdächer hinweg, offensichtlich aufgeschreckt von dem hellen Feuerschein.


  Ich schaute auf und sah den Mond zwischen den Schornsteinen zu uns herunterspähen, als wolle er wissen, was dort unten vorging. Auf seiner Nachthälfte war das Lichtermeer einer Stadt zu erkennen – wie der schwache Schein von silbrigschimmerndem Tau. Ich fragte mich, ob das Crisium sein könnte. Ich sah wieder die vereisten Fenster vor mir, die in langen Linien die schwarzen Wände der Häuser durchbrachen. Mir wurde bewußt, daß ich lange Zeit nicht mehr an Mama oder an Mr. Cox gedacht hatte. Vielleicht war er inzwischen wieder zu Hause. Ich mußte sofort einen Brief an ihn aufsetzen. Ich durfte keine Zeit mehr verschwenden.


  Der arme Mr. Spivey starb im nächsten Frühjahr irgendwo im Westen des Landes: Er verlor den Halt, als er versuchte, eine Schubkarre auf dem Seil über eine Schlucht zu schieben. Der Zirkus und der Walk sammelten und spendierten ihm ein richtiges Begräbnis. Den Trauerzug führte ein Gentleman mit schwarzen Handschuhen an. Er schritt von Straße zu Straße, und vor jeder Station auf dem Lebensweg von Mr. Spivey verbeugte er sich: vor seinem Vaterhaus, vor der Schule, an den Orten, an denen er seine ersten Balancekunststücke vorgeführt hatte.


  Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem man Jack Spivey begrub. Es war der Tag, an dem Abigail Cook uns aufgeregt mitteilte, daß ein Schoner von seiner Fahrt zu den Sternen heimgekehrt sei. »Die Leute sagen, er sei überall gewesen, draußen in der Tiefe.« Und als wir hingingen, um uns das Schiff anzusehen, stellten wir fest, daß es meinen Namen trug.


  


  KAPITEL VIII

  Verschiedene Wohltäter


  Ich nahm einen neuen Bogen Papier aus meinem Schreibtisch und tauchte meine Feder ein. Ich schrieb weder Adresse noch Datum, sondern begann sofort:


  Lieber Papa,


  ich lebe noch, und sogar recht gut, sollte ich sagen. Leider hatte ich letzte Woche eine Erkältung, die ich mir von den Kindern in dem Haus, in dem ich wohne, geholt habe. Ich hoffe, Dir geht es den Umständen entsprechend gut. Mir tut es leid, daß Du nun so ganz allein bist. Aber ich weiß, daß Kappi Dir hilft. Ich bin sicher, daß auch Mrs. Stropes und Mrs. O'Riley gern helfen würden, wenn Du es ihnen nur gestatten würdest.


  Ich kaute auf dem oberen Ende meiner Feder herum. Eigentlich war ich mir da gar nicht so sicher. Die beiden Frauen, unsere Nachbarinnen auf dem Dock, waren nie nett zu mir gewesen, obwohl sie sich gegenseitig und auch anderen älteren Leuten halfen oder auf ihre Kinder aufpaßten – wie Nachbarn das eben tun. Ihrer Ansicht nach tat Papa zu vornehm und machte sich durch seine Hochnäsigkeit selbst das Leben schwer. Mich bemitleideten sie. Wenn ich vorbeikam, lächelten sie grimmig und verschränkten die Arme.


  Ich sah aus dem Fenster der Dachstube. Mr. Rodney stand im Hof hinter dem Pub und besserte ein Faß aus. Johnny half ihm dabei.


  Er hielt die Nägel, obwohl er bei jedem Hammerschlag zusammenzuckte. Ich seufzte und tauchte die Feder wieder ein.


  Heute habe ich einen großen Schoner gesehen: Lord und Lady Plumstone sind von ihrer galaktischen Reise heimgekehrt. Sechzehn Jahre waren sie unterwegs. Nie hat man ein Schiff gesehen, das so verrottet war.


  Eigentlich gab es keinen Grund, so etwas zu schreiben. Papa hatte sicher Dutzende Schiffe, vielleicht auch fünfzig und mehr, gesehen, die in einem schlimmeren Zustand waren. Ich mühte mich weiter:


  Seine Hülle fällt fast auseinander, zerbröselt wie Asche. Einige Leute haben Stücke davon als Souvenir mit nach Hause genommen. Das Schiff heißt Sophrona. Der Name am Bug ist immer noch gut zu lesen, denn er war in Goldlettern geschrieben. Die Plumstones sind aus Halifax und besitzen Minen auf den Asteroiden. Aber ich denke, Du weißt das. Ich glaube, sie sind von High Haven gekommen, Papa. Sicher hast Du gesehen, wie sie absegelten. Heute war eine Frau hier, die mich nach Mama fragte. Sie dachte, ihr Name sei ...


  Hier brach ich ab, weil ich eigentlich nichts über meine Besucherin sagen wollte. Ich wußte nicht, wie ich den Satz, den ich nun schon begonnen hatte, fortführen sollte. Es war klar, diesen Brief würde ich zu den anderen stecken, ganz tief unten in meinem Schreibtisch. Selbst für alle Perlen von Neptun hätte ich ihn nicht zu Ende schreiben können. Ich saß in meinem Büro und dachte an Gertie, wie sie auf die Reste der Goldfarbe am Bug des verrotteten Schiffes deutete. »Sophie, steht da dein Name?«


  »Sophrona«, sagte ich. In meinen eigenen Ohren klang das Wort fremd, es hörte sich überhaupt nicht an wie mein Name. Nie hatte mich ein Mensch so gerufen. Eigentlich sollte das jemand irgendwann mal tun, dachte ich.


  Es war immer noch ein herrliches Schiff, auch wenn die Kälte im Raum die ganze schwarze Farbe fast zerstört hatte. Die Masten schienen die Wolken zu berühren, und in den Wanten flatterten bunte Wimpel fröhlich in der Brise. Sonnenstrahlen blitzten auf dem Messing und den polierten Kisten, die die Träger immer noch entluden, und ließen die blaugelben Uniformen der Mannschaft aufleuchten. Die Balladensänger rühmten zum Klang ihrer Akkordeons die mutige Reise des Schiffes, und die Flugblatt-Verteiler waren emsig an der Arbeit. Jemand stimmte einen Hochruf an: »Hip Hip!« – und wir Mädchen kreischten laut: »Hurra!« Launische Wesen, die wir waren, hatten wir den armen Mr. Spivey schon bald vergessen.


  Ein Teil des Viehs auf dem Schiff hatte die Reise überlebt. Die Schauerleute brachten es an Land: Käfige mit Enten, eine dürre Ziege und ein paar andere Wesen von fremden Welten, Tauben vom Diomedes und drei Kreaturen, die wie gedrungene Ponys mit riesigen Spinnenbeinen aussahen. Wir kreischten laut auf, als wir sie sahen, klammerten uns aneinander fest und hielten uns die Augen zu.


  Albert, der Neffe von Mr. Mountjoy, lachte uns aus. Er arbeitete dort, verkaufte den vernehmen Herren Zigaretten und füllte aus einem Faß Bier in die Krüge. Ein junger Gentleman ganz in Seide pfiff einen Zeitungsjungen heran, der herbeieilte, so schnell ihn seine Füße trugen. All die Jungs waren dort, schleppten Lasten herbei, trugen sie weg oder machten Besorgungen. Sie berührten den Rand ihrer Mütze, spuckten sich in die Hände und rieben sie am Hosenboden ab, ehe sie sie ausstreckten, um ihren Lohn in Empfang zu nehmen. Norrie Clamp ging zu dem jungen Gentleman und versuchte, ihm ein Biedermeiersträußchen aus ihrem Korb zu verkaufen. Drei Taschendiebe lungerten an der Ecke herum und beobachteten das Treiben, beobachteten auch den Polizisten, der wiederum sie nicht aus den Augen ließ.


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte ich.


  »Geh nicht, Sophie«, riefen all die anderen und versuchten, mich zurückzuhalten. Aber ich mußte meine Arbeit machen und lief deshalb zum Anker. Die Rufe des Zeitungsjungen hallten mir noch lange im Ohr. »Große Aufregung um die Gesundheit des Kaisers vom Mars. Alles darüber in dieser Ausgabe.«


  Um Mrs. Rodney nicht helfen zu müssen, ging ich öfters mit Mr. Rodney zum Anker der Hoffnung, wo es immer einen Penny zu verdienen gab. Heute war Mr. Rodney schon vor mir dort. Mr. Mountjoy sah mich hereinkommen und rief: »Nennst du das etwa pünktlich, Sophie Farthing?«


  Ich gab keine Antwort, sondern machte mich sofort daran, die leeren Gläser und Krüge einzusammeln und sie zu Mrs. Mountjoy zu tragen, die sie in der Spülküche zu mehreren gleichzeitig in einen Bottich mit grauem Wasser tauchte.


  Alles im Anker der Hoffnung war grau – die Kleider der Gäste, ihre Haare, ihre Gesichter. Jeden Abend kamen sie hereingeschlurft und setzten sich auf ihre gewohnten Plätze. Sie wußten genau, wo sie hingehörten. Die Frauen brachten ihre Babies mit, und tatsächlich hatte ich den Eindruck, daß auch sie grau waren. Meist waren sie dürr und krank, wimmerten und plärrten ständig, bis ihre Mütter ihnen einen Lappen gaben, den sie zuvor in ihren Gin getaucht hatten. Die Gassenkinder stahlen sich herein und machten es sich unter den Tischen bequem. Sie waren meist krank, wie es bei Gassenkindern üblich ist, hatten laufende Nasen sowie Flechten und Rattenbisse an ihren Beinen. Sie stritten und rangelten miteinander, bis es Mr. Mountjoy zu bunt wurde. Er kam hinter der Bar hervor und jagte sie alle wieder auf die Straße hinaus. »Schert euch nach Hause, ihr Rangen«, brüllte er dann. Aber die Mehrzahl waren Waisen und hatten kein Zuhause. Wo immer es Matrosen gibt, dachte ich, da gibt es auch Waisen.


  Als es sich herumsprach, daß ich lesen konnte, brachten die Gäste mir Briefe von ihren männlichen Verwandten mit, die Raumfahrer, Matrosen und Soldaten waren. Ihre Familien lebten als Siedler auf Caraway, Dusk und St. Malo. Einmal brachte eine Frau einen Brief von ihrem Bruder auf New Bermuda im Sternbild des Centaur, der dort siebenundreißig Jahre zuvor aufgegeben worden war. Auch kamen manchmal Fremde, meist Menschen, hielten mir flehend eine Half-Pence-Münze hin und gaben mir Papierbögen, die schon vom vielen Falten gelb und weich geworden waren: Briefe in marsianischem Französisch, in Sprachen und Schriften, die ich nicht zuordnen oder lesen konnte, zum Beispiel in arabischer Schrift, die aussah wie die Äste von Weihnachtspalmen. Leider mußte ich diese Kundschaft rüber nach Fleet schicken, wo die richtigen Schreiber sitzen. Den anderen las ich ihre Briefe vor und half ihnen, wenn sie wollten, beim Aufsetzen der Antwort. Und immer, wenn einer von ihnen sich mit mir ein wenig unterhielt, fragte ich: »Haben Sie etwas von Mr. Cox, dem Gesandten der Piloten-Gilde, gehört?«


  Keiner wußte etwas. Die Gäste im Anker der Hoffnung waren schlichte Leute und wußten nichts über einen so vornehmen Gentleman, obwohl die meisten großes Interesse am Leben der Vornehmen und Mächtigen zeigten und stundenlang über sie redeten und diskutierten. Im Moment galt ihr Augenmerk den Plumstones und ihrer Sophrona. Als man mich fragte, bestätigte ich, daß ich den Schoner gesehen hatte, und – ja, es sei ein schönes Schiff. Der Name interessierte sie nicht, weil sie nichts darüber wußten, und ich verriet es ihnen nicht. Später kamen einige Mitglieder der Crew herein, deren Familien und Freunde ihnen einen seltsam schwerfälligen, armseligen Empfang bereiteten. Laute Hallos wurden gerufen, Erinnerungen ausgetauscht – aber die Wiedersehensfreude war gedämpft. Alle Männer gehörten zur Deck-Crew. Sie waren hager, und die Haut ihrer Gesichter und Hände zeigte tiefe Spuren des erbarmungslosen Weltraums. Aber niemand sagte etwas darüber. »Ihr seht alle so jung aus«, meinten ihre Angehörigen immer wieder und erzählten den Männern dann von Mr. Spivey und einigen anderen Bekannten aus dem Viertel, die verstorben waren.


  In einer Ecke hockte ein Mann auf einem Faß. Sein Gesicht war so lang wie ein verregnetes Wochenende. Auf dem Boden neben ihm stand sein Seesack. Er hatte gerade erfahren müssen, daß seine Frau ihn verlassen hatte, während er im Raum war. Er hatte nichts davon gewußt. Ein paar Stammgäste standen bei ihm und spendierte ihm laufend Drinks. Seine Kameraden vom Schiff waren schon betrunken und erzählten Geschichten von weit entfernten Wunderwelten, wie ich sie von Papa gewohnt war: Hier war es eine Welt mit Planken aus Regenbogen, dort eine andere, auf der gepanzerte Kreaturen, Hirschkäfern ähnlich und so groß wie Bäume, inmitten glühender Felsen gegeneinander kämpften. Mit ehrfürchtiger Stimme berichteten die Matrosen, daß sie durch das Fernrohr das ZENTRUM gesehen hätten, in dem die Sonnen schmelzen und zusammengewirbelt werden. Dann lachten sie und erzählten eine unanständige Geschichte von einem Piloten.


  Ich stand gerade hinter der Bar und stellte die sauberen Krüge in Reih und Glied, als Mrs. Baxter aus dem Kerzenmacher-Laden mit einer Frau in einem graublauen Kleid hereinkam. Die Ärmel des Kleides waren hochgerollt. »Das ist sie, Ginny«, sagte Mrs. Baxter und setzte sich dicht vor mir auf einen Stuhl. »Das ist das Mädchen.«


  Die betrunkenen Matrosen grölten laut: »Ginny, Ginny!« Doch die Frau schenkte ihnen keine Beachtung und lehnte sich an die Bar. »Bist du das Mädchen von High Haven?« fragte sie mich.


  Sie war eine großgewachsene, grobknochige Frau mit einem ungeduldigen Gesicht. An ihrem Zopf und den Narben, die sich spiralenförmig über ihre Arme zogen, konnte man erkennen, daß sie ebenfalls eine Deckhand war. Ihre Zähne waren vom Tabakkauen krumm und braun geworden. Sie kaute, als ob ihr Leben davon abhinge, als sei Tabak der Kraftstoff, der sie antrieb.


  Ich sagte, ich sei das Mädchen.


  »Wie ist dein Name?«


  Ich mußte mich zwingen, ihr zu antworten. »Sophrona Farthing.«


  Mrs. Baxter schrie überrascht auf, doch ihre Freundin schien keineswegs erstaunt. »Wie heißt dein Pa?«


  Ich stellte die Krüge auf das Bord. »Jacob Farthing.«


  »Und was ist mit deiner Mutter? Wie hieß die?«


  Unbehaglich schob ich mir eine Haarsträhne aus den Augen. Ich kannte Mrs. Baxter nicht sonderlich gut und konnte mir nicht erklären, warum sie die Frau zu mir gebracht hatte. Bestimmt nicht, um sich von mir einen Brief vorlesen zu lassen. Da war ich mir sicher. Ich glaubte unsichtbare Engelsschwingen zu hören, die sich von mir durch den Bierdunst des Pubs entfernten.


  »Ich weiß es nicht. Er hat ihren Namen nie erwähnt.«


  Mrs. Baxter schnaufte mißbilligend. »So eine Schande!«


  Die große Frau nickte nur, als habe sie nichts anderes erwartet. Sie spie einen Strahl braunen Saft in das Sägemehl auf dem Boden, ohne mich dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Ich war froh, daß die Bar uns trennte.


  »Sie hieß nicht zufällig Rose?« meinte sie. »Mrs. Rose?«


  Ich spürte einen Eishauch in meinem Herzen. Verzweifelt wünschte ich mir, die große Frau solle verschwinden, auf ihr Schiff, in die schwarze Leere des Raums zurückkehren und mich in Ruhe lassen. »Was wissen Sie über meine Mutter?« fragte ich.


  »Vielleicht nichts.«


  Trotzdem starrte sie mich weiter an. Jetzt bekam ich ernsthaft Angst. Ich wußte, das nächste, was sie sagte, konnte nur etwas Schreckliches sein. Aber sie sagte nichts, sondern stand nur da und kaute auf ihrem nassen Priem herum. Ich bemerkte Mrs. Baxters Blick. Offenbar begann sie sich zu fragen, ob die lange Zeit im Raum den Verstand ihrer Freundin beeinträchtigt hatte. Manchmal passiert so etwas. Wenn man zu lange ins Nichts starrt, verschlingt es einen und saugt einem im Nu die Seele aus dem Leib. Wirklich gute Männer sind so schon zur Mastspitze hinaufgeklettert und haben sich geweigert, wieder herunterzukommen.


  Ich trocknete mir die Hände und sagte zu der Frau: »Wer sind Sie denn überhaupt?« Ich erinnere mich, daß mein Tonfall ziemlich unverfroren war.


  »Ich bin Ginny Wigram.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ließ mich stehen. Sie schob sich an den Gästen vorbei, tat die anzüglichen Rufe ihrer Schiffskameraden mit einem verächtlichen Winken ab und verschwand durch die Tür.


  »Ist das dein richtiger Name – Sophrona?« fragte Mrs. Baxter, die bei mir sitzengeblieben war.


  Ich nickte und folgte mit meinem Blick dem Schatten von Ginny Wigram draußen vor dem gelben Fenster, bis er verschwand. »Wer ist Mrs. Rose?«


  Mrs. Baxter hob die Brauen, schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.


  »Und wer ist sie?« fragte ich und sah dabei immer noch zum Fenster hinüber. Ich war erleichtert und enttäuscht zugleich – jetzt, nachdem die Frau gegangen war.


  »Sie gehört zu den Leuten von diesem Schiff, das deinen Namen trägt«, antwortete Mrs. Baxter und drehte den Kopf zur Seite. »Kennst du denn nicht die Wigrams hier aus der Straße – in Nummer dreiundsechzig?« Sie öffnete ihre Handtasche. »Sie wird wiederkommen. Schenk uns einen Gin ein, Süße. Ich bin schon seit dem Frühstück ständig auf den Beinen.«


  Das tat ich. Dann eilte ich nach oben in meine Schreibstube, nahm ein Blatt Papier und schrieb das auf, was Sie gerade gelesen haben.


  Meine Schreibstube befand sich im Dachgeschoß vom Anker der Hoffnung. Sie hätten sie auf den ersten Blick sicher für eine Rumpelkammer gehalten. Tatsächlich war sie nur ein niedriger, halbdunkler Raum unter dem Dachfirst, in dem sich Truhen mit allerlei Gerümpel, unbrauchbare Möbel, einzelne Stiefel, zerbrochene Kerzenhalter und zahllose Kisten mit leeren Flaschen stapelten. Über allem lag eine dicke Staubschicht. Bei schlechtem Wetter regnete es durchs Dach. Unter die undichte Stelle hatte ich einen alten Eimer gestellt. Aber da ich immer vergaß, ihn zu leeren, hatte ich mir etwas Besseres einfallen lassen müssen, um den Komfort meines Schreibbüros zu erhöhen. Aus einem Stück Dachrinne und ein paar alten Rohren hatte ich mir deshalb ein Verteilersystem zurechtgebastelt, das das Regenwasser auffing und eine nach der anderen die leeren Flaschen füllte – denn davon gab es Hunderte. Aber wenn es ein schöner Tag war, hatte niemand ein schöneres Schreibbüro.


  Mein Schreibtisch war eine große flache Zigarrenkiste, die Mr. Rodney für mich aufgetrieben hatte. Sie hatte sogar einen Deckel, um die Mäuse fernzuhalten. In Johnnys abgewetzten Pantinen und Miss Halshaws Mantel saß ich auf meinem Stuhl, der mal ein Sessel gewesen war, hielt den Schreibtisch auf den Knien, schrieb die Briefe für meine Kundschaft und versiegelte sie mit dem Wachs von den Hälsen der Whiskyflaschen, das ich auf der Spitze meines Messers über einer Kerzenflamme erhitzte. Ich benutzte nicht meinen Ring dazu, weil ich nicht wollte, daß er mit Wachs in Berührung kam. Ich hielt ihn versteckt und zeigte ihn niemandem, nicht mal Gertie. Es war kein Ehering, das hatte ich anhand der Ringe von Mrs. Rodney und all der Frauen, die in den Anker kamen und ihre Ringe noch nicht versetzt hatten, inzwischen feststellen können.


  Auch der Schullehrer, der sonst nie in den Anker kam, um einen Drink zu nehmen, war schon da gewesen, um die kleine Schreiberin von High Haven kennenzulernen. Er versuchte mich zum Schulbesuch zu überreden – welch eine Versuchung für mich! –, aber ich sagte ihm, daß ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen müsse. Eines Tages würde ich natürlich selbst einmal eine Lehrerin sein – irgendwo auf einer anderen Welt, und mit der seltsamsten Schulklasse, die je mit dem ABC gekämpft hatte (ja, Kappi, das mußte ich!). Doch alles zu seiner Zeit, wie Mr. Crusoe sagt.


  Ich hatte keinen Lehrer, der mir sagte, wie man einen Brief schreibt, sondern nur die Leute, die zu mir kamen und mir vorsagten, was ich schreiben sollte. Sie wissen sicher, mein Herr, meine Dame, daß es Regeln und Formalitäten zu beachten gilt, die Kunst des Korrespondierens, der die richtigen Schreiber folgen – Fakten vor Überlegung, Überlegung vor Kommentar. Von all dem wußten wir nichts. Unsere Briefe waren schlichter und mußten ihren Weg über den großen Golf ohne solche Segnungen finden. Ein paar davon waren geschäftlich, die meisten aber persönliche Nachrichten, die sagen sollten: Hier bin ich, oder: Ich halte mein Versprechen, oder nur: Gott segne dich. Briefe, die sagen sollten: Erinnere dich an mich!


  Die der jungen Männer waren komisch. In diesen Briefen mußten immer die Worte Darling oder Sweetheart vorkommen – oder Worte, wie sie die Konditoren auf ihre Pfefferminzstangen malen. Aber waren die Kunden erst verheiratet, vergaßen sie sie in der Regel, es sei denn, es hatte vorher einen Streit gegeben. Ihre Frauen schrieben von Geld, von Problemen im Haushalt und mit dem Vermieter. Doch irgendwie waren ihre Briefe, ohne daß dies ausdrücklich geschrieben wurde, immer voller Liebe. Ich jedenfalls empfand das so. Die Männer aber schienen das nicht zu bemerken – von denen abgesehen, die noch nicht lange verheiratet waren. Die aber wurden verlegen und schienen hinter jedem Wort die Liebe zu sehen. Ich mußte unwillkürlich an den armen Jack Spivey in seinem Sarg denken und wußte, daß mein armes Herz gebrochen war und ich mich nie, nie mehr verlieben würde.


  »Miss Sophrona Rose«, sagte ich zu meinem Spiegelbild auf einigen Flaschen. Dann seufzte ich, ließ den Brief an meinen Vater unvollendet und ging wieder in die Bar hinunter. Hier stieg gerade eine Feier, halb Totenwache, halb Wiedersehensparty: Mr. Cook, der Flickschuster, hatte seine Fiedel mitgebracht, und die Maurer aus Battersea, die selbst fünf Kirchsprengel entfernt noch eine Party riechen konnten, waren mit Quetschkommode, Banjo und Rasseln gekommen. Gorch, der alte Rattenfänger, war betrunken und tanzte mit einer Frau, die nur hereingekommen war, um für die Botschaft an die Raumfahrer zu sammeln. Mr. Cook spielte bis spät in die Nacht, und Mrs. Cook sang dazu:


  Zu Mr. Wistys Hochzeit hat keiner sie gesehen


  Im ganzen Dorf der Bräutigam nach ihr suchte


  Mr. Wisty suchte nach Dodie, am Ententeich, am Anger Doch längst entschwunden war Dodie mit dem Herzog!


  Die Matrosen der Sophrona sangen am lautesten und kitzelten dabei die Huren, die auf ihren Knien saßen.


  Mrs. Baxter hatte gesagt, Ginny Wigram würde wiederkommen. Und sie kam wieder. Sie wartete vor der Tür, als Mr. Rodney und ich am nächsten Morgen zum Anker kamen. Dichter Nebel, eine Londoner Spezialität, hing über dem Fluß und in den Straßen, doch ich erkannte sie an ihrer Gestalt.


  Sie stand dort wie eine Messerkämpferin, die auf ihre Stunde wartet, und rührte sich nicht, als wir zu ihr traten. Nur ihr Kinn mahlte wie immer auf dem Priem in ihrem Mund herum. Sie übersah Mr.Rodney einfach und sagte zu mir: »Du mußt mit mir kommen, Sophie.«


  Mein Herz machte einen Satz. Aber Mr. Rodney nahm mich an der Hand und stellte sich schützend vor mich. »Einen Moment mal, Ginny Wigram.«


  Sie sah ihn ruhig an, sprach aber weiterhin nur mit mir. »Ich hatte eine kleine Unterredung mit dem Chef, und er sagte, du könntest mitgehen.«


  Ich ließ Mr. Rodneys Hand los, und übersah seinen mißbilligenden Blick. »Wohin werden wir gehen, Ginny?« fragte ich.


  Sie spie ihren stinkenden Tabaksaft auf die Straße. »Für dich immer noch Miss Wigram«, knurrte sie. Irgendwie mußte ich ihr Mißfallen erregt haben. Sie ist schon ein seltsames Wesen, dachte ich, so sehr eingenommen von sich selbst. Ich sollte mir etwas mehr von ihrer Art angewöhnen.


  »Ich werde nachkommen«, wandte ich mich an Mr. Rodney. »Sie können die Krüge stehenlassen, wenn Sie wollen.«


  Er zog ahnungsvoll die Brauen hoch. »Sei vorsichtig, Sophie«, meinte er. Miss Wigram war schon vorausgegangen, und so hauchte ich ihm ein kurzes Goodbye zu und eilte ihr nach in den dichten Nebel hinein.


  Die Gaslaternen hatten einen Heiligenschein, und das Straßenpflaster glänzte vor Nässe. Kutschen tauchten wie Schiffe in den Wolken auf und verschwanden wieder, und das Getrappel der Hufe hallte unheimlich von den unsichtbaren Wänden wider. Miss Wigram, die etwa einen Yard vor mir ging, sagte kein Wort, nahm nicht mal meine Anwesenheit zur Kenntnis, sondern kaute lediglich den ganzen Weg bis zum Elephant and Castle, wo die Männer im Laden des Buchmachers standen und auf ihr Glück warteten. Wir gingen um eine Ecke. An der Wand über dem Eckladen sah ich eine Reklametafel aus Metall, die für Simpkins Seife warb, und darunter ein Straßenschild: Corunna Street.


  Miss Wigram spie ihren Priem in die Gosse und klopfte bei Nummer achtundfünfzig. Es war ein schmalbrüstiges altes Haus, das direkt an der Straße aufragte. Das Fenster im Salon zierte ein gelber Spitzenvorhang, und in einem Messingkäfig hockte eine ausgestopfte Elster. Eine alte Frau ganz in Schwarz öffnete uns die Tür.


  »Ist sie wach?« fragte Miss Wigram nur.


  Die Frau verzog säuerlich das Gesicht, als seien wir ihr lästig. Ich wurde nicht vorgestellt, und meine Anwesenheit fand keinerlei Erwähnung. Die alte Frau führte uns nach oben und meinte zu Miss Wigram: »Ich habe ihr gesagt, daß Sie kommen.« Im obersten Flur klopfte sie gegen eine Tür.


  »Besuch für Sie, Mrs. Rose«, rief sie und öffnete die Tür. »Ich glaube, Sie hätten jetzt gern Ihren Tee.«


  »Wer ist es, Mrs. Peggley? Ich kann es nicht erkennen.«


  Das Zimmer war kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte, und wahrscheinlich sogar noch unterteilt, um mehr Logiergäste unterbringen zu können. Die Hälfte des Zimmer nahm ein Bett ein, in dem aufrecht eine winzige Frau saß, die eine Nachtmütze mit bunten Bändern trug und jetzt nach einer Brille griff. Ihre Stimme klang sehr alt. Sie war nicht meine Mama, das wußte ich sofort. Ich fragte mich, ob sie vielleicht meine Großmutter sein könnte. Sie hatte ein müdes, bleiches Gesicht. Vermutlich verließ sie nie das Bett.


  Mrs. Rose befestigte umständlich die Bügel ihrer Brille hinter den Ohren. »Bist du das, Ginny? Als Mrs. Peggley es mir erzählte, wollte ich es kaum glauben. Natürlich wäre ich gekommen, aber du weißt - mein Ischias.« Sie sprach keuchend mit einer hohen Fistelstimme, als bereite es ihr große Schmerzen, ihre Gedanken auszusprechen. Das Zimmerfenster war gegen den Nebel geschlossen, und Luft roch abgestanden und muffig.


  Miss Wigram setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Hallo, Mrs. Rose«, sagte sie laut, aber ohne Wärme. »Wir sind zurück.«


  »Gesund und munter. Gott sei Dank!« Mrs. Rose hob die Hand, als wolle sie Miss Wigrams Wange berühren, brachte die Geste aber nicht zu Ende. »Du siehst sehr gut aus, Ginny. So jung. Ich dagegen - aber natürlich.« Dabei sah sie an Miss Wigram vorbei auf mich. Ich konnte sehen, wie sie das Rätsel meiner Anwesenheit zu ergründen versuchte. »Und das ist deine ...«


  »Das ist Miss Farthing«, unterbrach die Jüngere sie. »Vom Lambeth.«


  »Meine Liebe, wie bezaubernd.« Mrs. Rose streckte mir die Hand entgegen. Die war so dürr wie ein Bündel Stöcke und steckte in einem schwarzen Netzhandschuh ohne Finger. »Und so nett«, sagte Mrs. Rose. Unter den dicken Linsen wirkten ihre Augen wie zwei grüne, in Glaskugeln schwimmende Fische.


  »Miss Farthing, ich hoffe, Sie entschuldigen die Umstände. Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Hoch erfreut ...« Eifrig drückte sie meine Finger und begann dann an den Ecken des Deckbettes herumzunesteln. »Heutzutage hat man so wenig Gesellschaft. Es ist nicht mehr wie in alten Zeiten, das kann ich Ihnen versichern. Damals gab es noch große Leute, berühmte Damen und vornehme Herren ... Aber dort, zu dumm ...« Sie starrte mich an wie ein Navigator, der in einen tiefen Schlund späht. »Sie waren nicht dort, nicht wahr?« fragte sie vorsichtig. »Mit Miss Wigram? Mit Lord und Lady Plumstone, unseren hohen Herrschaften?«


  Ich schaute Miss Wigram verständnislos an und erwartete eine Erklärung von ihr, aber sie schwieg. Sie hatte sich inzwischen auf den einzigen Stuhl gesetzt, den Kopf an die Wand gelehnt und beobachtete uns.


  »Kennen Sie Mr. Cox?« fragte ich Mrs. Rose. »Mr. Cox von der Piloten-Gilde?«


  Sie sah mich unsicher an, als sei der Nebel in den Raum gedrungen und verwischte mein Gesicht. »So wenig Gesellschaft«, murmelte sie. »All meine Freunde«, fuhr sie fort und legte ihre Hand auf eine abgegriffene schwarze Bibel, die neben ihrem Kissen lag.


  Ich fragte mich, ob ihre Freunde alle tot waren, ob die Bibel vielleicht Geschichten über sie enthielt. Papa kam mir in den Sinn, der keine Freunde und keine Bibel besaß. Und ich hatte ihn alleingelassen.


  »Tut mir leid, Ma'am«, sagte ich.


  Mrs. Rose schien über diese Antwort erfreut. »Danke, meine Liebe. Ich höre Sie gut, aber mein Ischias – wissen Sie.«


  Ich sagte, ich wüßte es. Sie strahlte mich an, als hätte sie über ihre Behinderung triumphiert. »Vielleicht hat Miss Wigram Ihnen erzählt«, meinte sie und zeigte in die Richtung der jungen Frau. Aber sie sagte mir nicht, was Miss Wigram mir erzählt haben sollte, und, wie Sie wissen, hatte sie mir ja nichts erzählt.


  »Mrs. Rose hat früher für Lady Plumstone gearbeitet«, erklärte Miss Wigram knapp. Ihre Stimme klang hart und rauh in diesem kleinen stickigen Zimmer.


  Mrs. Rose rollte die Augen hinter ihren dicken Gläsern und sprach jetzt noch hastiger. »Meine Wohltäterin, Lady Plumstone.


  Sie ist sehr großzügig, Gott sei's gelobt.« Sie zeigte auf ihr kleines schmuddeliges Zimmer und den winzigen Kamin, wo auf dem mit Asche überhäuften Rost ein spärliches Kohlenfeuer glimmte.


  »So großzügig, Miss Farthing. Aber vielleicht hatten Sie ja schon die Ehre.«


  »Nein, ich ...«, begann ich.


  Doch Mrs. Rose unterbrach mich. Sie hörte mir überhaupt nicht zu, sondern wollte mir etwas zeigen. Ein Lesezeichen aus ihrer Bibel. »Ihre Lordschaften. Meine Wohltäter – in Person.«


  Das verblaßte, bräunliche Foto zeigte ein verheiratetes Paar von hohem Rang. Auf der einen Seite saß die Lady, doch ihr Kleid war so weit, daß man den Sessel nicht sehen konnte. Auf der anderen Seite stand ihr Gatte neben ihr. Er trug einen Hut auf dem Kopf und hatte die rechte Hand in die Westentasche gesteckt. Der gewichste Schnauzbart war von enormen Ausmaßen. Hinter ihnen an der Wand war das überdimensionale Bild eines Sternen-Schoners zu erkennen.


  Mrs. Rose drückte die Fingerspitzen auf das Foto, als würde sie das ihren Wohltätern näherbringen. »Ich danke Jesus dem Herrn«, sagte sie inbrünstig. »Aber natürlich wissen Sie es. Wie Miss Wigram war ich zu stolz, um Dienerin zu sein. Zum Glück.«


  Ich war benommen, mein Kopf voller Watte. Von unserem Gespräch hatte ich kein Wort verstanden und wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich war sicher, daß ich nur irrtümlich hierhergebracht worden war – wahrscheinlich eine verrückte Idee von Miss Wigram.


  Ich deutete auf das Bild im Hintergrund der Aufnahme. »Die Sophrona.«


  »So wunderschön. Vor der Milchstraße. Gelobt sei der Herr!«


  »Das ist mein Name.«


  »Wie war er doch gleich noch, meine Liebe?«


  »Sophrona, Ma'am.« Als ich ihn aussprach, war ich fest überzeugt, daß ich wirklich so hieß – und trotzdem klang der Name irgendwie falsch.


  »Miss Farthing kommt von High Haven« fügte Miss Wigram spitz hinzu.


  Mrs. Rose stieß einen Seufzer aus und krallte die Hand in die Bettdecke. Sie war noch blasser geworden und starrte mich voll Abscheu an, als sei ich ein schreckliches Monster und kein kleines Mädchen in einem viel zu weiten Mantel.


  »Sie!« kreischte sie. »Sie ist das? Die da? Mein Herz! Meine Sünde!«


  Mit einer schwachen Bewegung versuchte sie das Deckbett wie einen Schutzschild vor sich aufzutürmen. »Vergeben Sie mir in christlicher Barmherzigkeit – im Namen Jesu«, jammerte sie.


  Ich sah, wie Miss Wigrams Augen aufblitzten. Sie schien mit sich selbst sehr zufrieden zu sein, als habe sie endlich eine lästige Pflicht erfüllt.


  Ich nahm die Hand von Mrs. Rose in meine. »Ihnen vergeben, Ma'am? Was denn? Was haben Sie getan?«


  »Kaum entwöhnt, ging ich fort und ließ Sie allein. Oh, Miss Farthing ...«


  Es klopfte.


  »Ich bringe den Tee, Mrs. Rose«, rief Mrs. Peggley. »O ja, Tee, Tee! Gelobt sei der Herr!«


  Wir tranken Tee. Meine Hand hob die Tasse zum Mund, und mein Mund trank den Tee. Aber ich schwöre, ich merkte nichts davon.


  Diese verdorrte, kraftlose Kreatur war demnach also meine Mutter, und sie hatte mich im Stich gelassen. Sie hatte meinem Vater Schande bereitet, und er hatte deshalb niemals mehr von ihr gesprochen. Und ich war ihr Ruin geworden. Trotzdem – sie sah mich nicht gerade an wie eine Mutter, die ihre Tochter verloren und dann doch noch wiedergefunden hatte. Sie betrachtete mich wie ein Wesen aus einem schrecklichen Traum. Sie hatte ihre Hand aus meiner gewunden, und ich wußte nicht, was ich ihr sagen sollte. Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gelaufen.


  Miss Wigram gab mehr Zucker in ihren Tee und verrührte ihn. Der Löffel klirrte gegen die Innenseite der Tasse.


  »Mrs. Rose«, begann ich.


  »Schön.« Sie unterbrach mich sofort. Ihre Lippen zitterten. »Ein schönes Schiff.« Sie streichelte das Foto. »Ich wurde angeheuert«, murmelte die alte Frau. »Für diese große Reise.«


  Ihre Stimme klang traurig. Aus ihr klangen Verlust und Niederlage – und Scham. Mrs. Rose nahm die Brille ab.


  Ich wartete angespannt wie eine Katze, die einen Vogel bei der Landung beobachtet.


  »Hart. Ach, so hart.« Eine Träne rollte über die Wange und fiel auf das Deckbett.


  Ich half ihr bei der Suche nach ihrem Taschentuch. Sie zerknüllte es vor der Brust.


  »Mrs. Rose«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt. Ich weiß nicht, was für ein Mensch sie war.«


  Sie nickte traurig. Ihr eingefallener Busen hob sich, als sie versuchte, sich zu sammeln. »Setzen Sie sich zu mir, Miss Farthing. Hier, auf das Bett. Bitte noch etwas Tee, Miss Wigram. Miss Wigram ist meine Zeugin. Nächstenliebe zeigt sich nicht in Missetaten, sondern in der Wahrheit.«


  Mrs. Rose sprach jetzt sehr schnell und abgehackt. Mit einer fahrigen Bewegung schob sie das Foto zurück in die Bibel, so daß es sie nicht mehr ablenken konnte. Mit der Hand glättete sie erneut das Deckbett und wandte sich mir zu.


  »Ich habe nicht immer hier gelebt, sondern drüben bei St. Paul's. Ich kannte sie zwar, aber nur aus den Klatschgeschichten. Sie wissen schon, die Nachbarn. Sie nannten sie Molly Clare.« Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie etwas verscheuchen. »Ein lasterhaftes Gewerbe, Miss Farthing«, sagte sie streng. »Aber man muß christliche Nächstenliebe üben.«


  Ich sah, wie Miss Wigram die Stirn runzelte. Dies war ganz offensichtlich nicht die Geschichte, die sie erwartet hatte.


  »Eines Morgens, ich war gerade beim Packen, stand sie da. Sie hatte einen Korb dabei, hob ihn hoch und stellte ihn auf den Küchentisch. Darin lag ein Baby! Gesegnet sei sie, sagte ich, obwohl Babies für solche Frauen eher ein Fluch sind. Aber das wissen Sie sicher, Miss Farthing. ›Ich weiß, Sie gehen auf das Schiff‹, sagte sie zu mir. ›Ich weiß auch, daß High Haven Ihr erster Anflughafen ist.‹ – ›Das stimmt, Mrs. Clare‹, antwortete ich ihr. Ich wußte, daß sie nicht verheiratet war, da sie, wie man so sagt, ja eine Frau für jedermann war. Das ist für mich aber kein Grund, eine solche Frau nicht mit Mrs. anzureden – aus Nächstenliebe, Miss Farthing, aus christlicher Nächstenliebe. Sie sagte: ›In Gottes Namen, Mrs. Rose, nehmen Sie sie mit.«‹


  Mrs. Rose trank einen Schluck Tee.


  »›Um Jesu willen – nehmen Sie meine Tochter mit und bringen Sie sie dem Mann, der im Ostdock als Nachtwächter arbeitet.«‹


  Mrs. Rose war ins Rezitieren verfallen, als habe sie diese Worte schon tausendmal geübt. Sie schaute von mir zu Miss Wigram und wieder auf mich.


  »Ich habe es getan«, gestand sie dann. »Ich habe Sie in meiner Kabine versteckt und mit in Milch zerdrückten Bananen gefüttert.«


  »Und Ihre Ladyschaft kam dahinter«, warf Miss Wigram ein.


  Das Gesicht von Mrs. Rose verdüsterte sich. »Ihre Ladyschaft. Eine Stunde vor dem Andocken. Eine einzige Stunde!« rief sie aus. »Ach, Miss Farthing. Genau die Falle, in die der Fallensteller meist selbst hineintappt!«


  Ich wußte nicht mehr, woran ich war. Ich sah den alten Gorch vor mir, wie er mit seinem Sack voll Fallen in den Keller im Anker der Hoffnung hinunterstieg.


  »In High Haven gingen alle an Land«, sagte Mrs. Rose. »Ich habe eine Decke über dich gelegt, aber du mochtest das nicht. O Gott, ich habe einen Konstabler nach dem Weg gefragt.« Ihre Lippen bewegten sich, während sie ihre Erinnerung durchforstete. »Nach einer Werft, die nach einem Heiligen benannt ist.«


  »Radigund«, half ich ihrem Gedächtnis nach.


  »Lobet den Herrn! Ich klopfte, aber niemand öffnete. Ganz klar, denn es war ja Tag. Nun, ich konnte nicht warten. Ich schrieb eine Nachricht, denn sehen Sie, Miss Farthing, Gott gab mir die Möglichkeit, zur Schule zu gehen und etwas zu lernen.«


  Miss Wigram unterbrach sie. »Miss Farthing liest und schreibt Briefe für die Gäste im Anker der Hoffnung.« Sie sagte das so, als sei sie mir etwas schuldig. Dabei hielt sie den Beutel mit den Priems in der Hand und strich fortwährend mit ihrem großen braunen Daumen über den Rand der Öffnung.


  »Sie begannen zu weinen«, fuhr Mrs. Rose fort und betupfte mit dem Taschentuch ihre Augen. »Ich bekam Angst, denn ich wollte niemanden stören, und lief weg.« Ihr Mund bebte vor Reue. »Da saß eine Katze im Fenster und beobachtete uns. Schön für ein kleines Kind, wenn eine Katze im Haus ist.« Ihre Stimme verlor sich in einem Keuchen, und sie vergrub ihren Mund in ihrem Taschentuch.


  Jetzt verstand ich endlich, warum Papa mich hassen mußte: Ich war sein Zufallskind, unbeabsichtigt, nicht gewollt. Strandgut, das die Tide vor seine Tür gespült hatte.


  Ich atmete tief durch. Meine Nasenflügel bebten. »Und wie war mein Name?« fragte ich.


  »Sie hat Ihnen keinen gegeben«, erklärte Mrs. Rose. »Kein Name, keine Familie – um so schwerer, die Herkunft festzustellen.« Die alte Frau lächelte stolz. »Ich war es, der Ihnen einen Namen gab. Den Namen des Schiffes.« Ihre Finger krochen wieder auf die Bibel zu und suchten das Bild. »Das schönste Schiff zwischen allen Welten. Ich schrieb ihn in die Nachricht – den Namen.«


  Ich merkte plötzlich, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


  »Ein Ring mit einem Kristall«, erinnerte sie sich. »Es war ihrer. Sie haben ihn ihr vom Finger gezogen, als sie Sie zum Abschied küßte. ›Sie soll ihn ruhig nehmen‹, sagte sie, ›vielleicht bringt er ihr Glück.‹ Sie sagte das sehr bitter, o ja, verbittert und traurig. Und Sie haben sehr geweint.«


  Ich senkte den Kopf.


  »Hätte sie das Kind nicht bei sich behalten können?« fragte Miss Wigram leise. Man konnte merken, daß dies für sie alles neu war. Sie hatte nichts von Molly Clare gewußt, hatte nie zuvor von ihr gehört. Sie stellte diese Neuigkeiten auch nicht in Frage, denn dafür war die Traurigkeit der alten Dame zu offensichtlich.


  Mrs. Rose antwortete, richtete ihre Worte aber weiterhin an mich, als sei ich es, der die Frage gestellt hatte. »Sie wegzugeben, hat ihr das Herz gebrochen, obwohl es andernfalls auch Ihren Tod bedeutet hätte. Der Lohn der Sünde. Ich werde alles vergelten, sagt der Herr. Aber richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet«, schalt sie sich selbst und lachte furchtsam. »Und was soll ich Ihnen sagen: Ehe das Jahr zu Ende ging, war sie tot. Ermordet.«


  Ich stieß einen leisen Schrei aus.


  »Sie wurde von einem Irren umgebracht«, erzählte Mrs. Rose im Flüsterton, als fürchte sie, der Mörder stehe draußen auf dem Treppenabsatz. »Sie und alle Mitbewohner des Hauses, in dem sie wohnte. Es stand in der Zeitung. Jesus der Herr möge ihnen ihre schweren, schweren Sünden vergeben.«


  Ich war wie vom Donner gerührt. Ich weiß nicht, warum das so heißt: vom Donner gerührt. Da war kein lauter Schlag, kein Gewitter. Nichts als eine tiefe, trostlose Stille und Leere in meinem Herzen.


  Ich saß benommen auf der Bettkante. Mrs. Rose und Miss Wigram redeten über meinen Kopf hinweg weiter. Mrs. Rose erinnerte sich an High Haven. »Straßen in unterschiedlichen Größen und Höhen, durch Metallbrücken miteinander verbunden. Eine Anhäufung von Häusern, Rücken an Rücken. Die Erde rollte wie eine große blaue Murmel über den Himmel. Gelobt sei der Herr! Wie eine Murmel.« Sie erzählte das voll Stolz. Sie hatte es bis zum Rand der unendlichen See geschafft, und das war schon eine Leistung.


  »Lady Plumstone hat sie entlassen«, erklärte Miss Wigram. »Sie hat sie von der Sophrona gewiesen, ehe wir absegelten.«


  »Ich war nicht fit genug«, sagte Mrs. Rose schnell, als sei damit alles gesagt. »Mein Ischias, Sie verstehen, Miss Farthing.«


  Aus irgendeinem Grund traf mich das am meisten, und ich begann heftig zu schluchzen. Dabei umarmte ich diese gute Dame, meine Amme und Retterin, von der ich bisher nichts gewußt hatte. Liebe Leser, verzeihen Sie mir bitte meine Dummheit. Aber die Sitten auf der Erde waren für mich fremd und ungewohnt. Erst in diesem Moment begriff ich, daß Lady Plumstone ähnlich wie Miss Wigram geglaubt hatte, ich sei Mrs. Roses eigenes Baby gewesen. Und ich war der Grund, daß es Mrs. Rose so schlecht ergangen war.


  Meine Tränen erschreckten und verwirrten die alte Dame. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie mich zu beruhigen. »Sie unglückliche Person«, sagte sie sanft und drückte mir etwas in die Hand. »Hier, Miss Farthing.«


  Es war eine Streichholzschachtel aus Holz. Sie war leer. Ich starrte die Frau fragend an.


  »Ich habe immer eine bei mir«, sagte Mrs. Rose, »für die Spinnen und Bohrasseln. Sie krabbeln das Bett hoch, und ich rette sie.« Sie zeigte auf das nebelverhangene Fenster. »Ich bitte Mrs. Peggley, sie nach draußen zu bringen und sie dort irgendwo auszusetzen«, sagte sie bestimmt und lachte, als sei sie von sich selbst überrascht. Dann setzte sie ihre Brille auf und sah mich besorgt an.


  Ich bat Miss Wigram, mich nach Hause zu bringen. Ehe wir gingen, fragte Mrs. Rose, wie es meinem Vater ginge. Ich erklärte ihr, daß er nicht gesund sei und ich ihm einen Brief schreiben würde. Ich kam mir vor wie ein Geist, als ich die Treppe hinunterstieg.


  


  KAPITEL IX

  Eine Hauptstadt


  Über Ys geht die kleine Sonne auf, und mit einem Schlag verwandelt sich der Himmel in ein hartes, schmutziges Gelb. Die kiiri hoch auf der Fiale des Schwarzen Brunnens sind die ersten, die sie sehen. Träge richten sie sich auf, kriechen aus den Spalten der großen, verschlungenen Skulpturen, in denen sie nisten, unter Tentakelarmen und Därmen aus Marmor kommen sie hervor, steigen übereinander und picken sich gegenseitig die Zecken von den schuppigen Flügeln. Es scheint fast, als seien die Skulpturen selbst zum Leben erwacht. Sie haben Ähnlichkeit mit Krähen, die kiiri, obwohl sie so groß sind wie ein Kondor. Sie blecken die Zähne, recken die Hälse und strecken die Köpfe hinaus in den kalten Morgenwind, der aus den Canyons in die Lebensadern der Stadt bläst.


  Den kiiri kündigt sich der beginnende Tag in hundertfachem Knacken und Flüstern, in tausendfachem Geruch und Gestank an. Sie riechen Frühstücke, Opfergaben, Abwässer.


  Sie schwingen sich auf stille, schwindelnde Grate, die kiiri, und beobachten das langsam erwachende Leben in den Straßen unter ihnen. Dort geht eine Brunnenfrau mit einem Krug, die dem Seneschall des Morgens Wasser bringt. Bei dem blinden Bettler an der Ecke wird sie stehenbleiben, um seinen Becher zu füllen. Solange sie das jeden Morgen tut, sind die kiiri an dem Bettler oder der Wassermagd nicht interessiert. Ein paar von ihnen schweben wieder in die Tiefe, hocken sich unter das Tor der Siebzehn Widersacher und beschmieren seine Zinnen mit ihrem ekelhaften Dung. Sie beobachten die Reisenden, die die ganze Nacht draußen vor den Toren kampiert haben und allmählich in die Stadt sickern, die Corregi vom Gah Sheraa, die ihre Handarbeiten zum Kauf anbieten. Die Reisenden und die Stammesfrauen sind für die kiiri auch nicht von Interesse.


  Weiter geht's, über den Großen Kanal, wo die Menschen schon ihren infernalisch lauten Schwimmbagger angeworfen haben, zum Juarouq-Viertel. Hier kreisen die kiiri, rufen sich gegenseitig mit ihren kreischenden Fistelstimmen Worte zu und lassen sich in Scharen auf den dünnen Zweigen der Purpurkakteen nieder, die die Straßen säumen. Die Straßen sind eng und verlaufen im Zickzack, als würden sich ihre Häuser wärmesuchend dicht aneinanderdrängen. Hier ist niemand zu sehen. Nur ein paar Bauern mit Wäschebündeln oder Schubkarren schlurfen in Richtung Kanal oder Hafenmarkt. Ein fetter Barbier in grünem Anzug winkt ungeduldig seine trödelnde Kundschaft heran und wedelt dabei mit Händen und Ohren. Alle Leute verfallen in Schweigen und drehen sich um, als eine französische Patrouille in geordneter Formation auftaucht. Die kiiri schwingen sich hinab, um die Patrouille näher zu beäugen, denn ihr folgt ein von einer Eidechse gezogener Wagen voller Sklaven, von denen einige alles andere als gesund aussehen.


  Die Franzosen erreichten als erste den Mars und schickten die Nachricht zur Erde, daß die Kundschafter Britanniens zwar direkt nach Ys geflogen, seither aber spurlos verschwunden seien. Danach machten sich aber nur die Ärmsten und Verzweifeltsten auf die Reise: Prospektoren aus Frankreich und Spanien, die im südlichen Ödland, weit entfernt von jeder Stadt, landeten. Sie waren es auch, die die 'Überreste der riesigen Wälder entdeckten, die einst, lange, lange vor dem Noachianischen Zeitalter die Oberfläche des Planeten bedeckten. Langsam begann sich der Handel zu entwickeln, als bekannt wurde, daß die Bewohner der Städte am Äquator, obwohl barbarisch und gefährlich, keine Kohle kannten. Die Franzosen bauten für den ersten Besuch ihres Herrschers den herrlichen Raumhafen von Ys, der jetzt ein blühender Naturalienmarkt ist, über den Diamanten exportiert und Früchte importiert werden. Ys, die größte Stadt auf der Welt, erstreckt sich in voller Breite über dem Lake Ventre, dessen Wasser die Bewohner durch ein Kanalsystem bändigten.


  Die Franzosen ließen entlang des Großen Kanals von der Botschaft bis zum kaiserlichen Palast Palmen anpflanzen. Dort promenieren sie, die Offiziellen und ihre Frauen, jetzt am späten Morgen auf und ab, wenn die dahineilenden Monde 'die klare kalte Luft umrühren, bis sie sprudelt wie Champagner und man sie für gesund genug hält, um draußen herumzuspazieren. Die Promenade stößt bei den Hiesigen auf großes Interesse. Hier ist immer etwas los. Da gehen zwei einheimische Ladies in Krinolinen vorbei und halten gekünstelt die Sonnenschirme über den Kopf. Ein einheimischer Mann mit einer Mütze salutiert vor einem Franzosen mit Zylinder. Ihm wird erlaubt, eine Dienstleistung auszuführen, zum Beispiel der Dame des Franzosen den alles durchdringenden Staub vom Mantel zu bürsten. Als Lohn erhält er eine kleine Messingmünze. Die marsianischen Sklaven, die vor der Botschaft das Pflaster säubern, schauen verständnislos zu.


  Von der Fassade der Botschaft sehen die kiiri hinunter. Sie verstehen alles – alles, was da zu verstehen ist. Zum Beispiel dort drüben, hinter den Latrinen, liegt ein toter Mensch im Schilfrohr. Er liegt schon eine Woche, unentdeckt von Sklaven oder Hunden, und verwest nur langsam in der kalten Luft. Und genau das ist es, woran die kiiri interessiert sind – an Leichen.


  Inzwischen gibt es in Ys zahlreiche Menschen, und immer scheint eine große Zahl von ihnen zu sterben.


  Es ist traurig, wie viele sterben. Aber muß man sich darüber wundern? Dies ist eine fremde Welt, auf der sie siedeln, und sie sind mit ihren Gefahren nicht vertraut. Ihre Kinder fallen in die Kanäle, und ihre Diener erliegen mysteriösen Krankheiten. Die isolierten Außenposten in St. Etienne und Roche du Cobra wurden ganz plötzlich von Sandstürmen heimgesucht, jedes Fort einzeln. Keine Überlebenden, niemand, der Licht in die Sache hätte bringen können! Die Standarten wurden mit der königlichen Pinasse nach Hause geschickt und an den Wänden von Notre Dame aufgehängt. Der Kaiser persönlich schickte eine Beileidsbotschaft an die Angehörigen.


  Obwohl der Tag nun schon ziemlich weit vorangeschritten ist, regiert im kaiserlichen Schlafzimmer noch und auf immer die Nacht. Hier brennen stets die Lampen und Kohlenfeuer, erfüllen die Luft mit Wärme und dem Duft von heilenden Harzen. In seinem Krankenbett träumt der Kaiser vom Mars von einem wichtigen Boten mit langen, knochigen Fingern – und erwacht. Ein Eishauch liegt auf seiner alten Stirn. Er ruft seinen Steward – mit Stimulantien und wohlriechenden Salben – und seine Frauen an sein Bett.


  Das Signal wird gegeben, daß die Augen seiner Kaiserlichen Majestät sich geöffnet haben, um das Licht eines weiteren Tages zu schauen. Im nächsten Moment ertönt das Trauerhorn von Dach des Palastes, und draußen auf dem Großen Kanal beginnt der Bagger sein schreckliches Rattern und Saugen. Der Steward verbeugt sich tief: »Eure Orientalische Hoheit, draußen im Pavillon wartet der Hohepriester Keegheeta auf Euch.«


  Der Kaiser grunzt und schließt die Lider. Er wird ihn warten lassen und derweil eine willkommenere Gesellschaft genießen. Die Frauen steigen in das Bett des Kaisers. Eine von ihnen sagt, sie habe zuvor auch Bruder Lamberts Esel gesehen, den der Mönch im Kaktusgarten angebunden hatte. Der Kaiser lächelt, daß seine Schläfen schwellen. Es belustigt ihn, die Männer zusammen im Pavillon warten zu lassen. Die Vorstellung, wie höflich die beiden zueinander sein werden, bringt ihn zum Lächeln. Als die Frauen den Kaiser schmunzeln sehen, lächeln auch sie.


  In Wirklichkeit hält sich der Bruder nicht im Gäste-Pavillon, sondern in den Ställen auf, wo er das neugeborene Baby eines Vogel-Knechtes tauft, eines seiner Konvertiten. Er segnet das lederartige braune Bündel, froh, wieder eine kleine Seele für die universelle Gemeinde gewonnen zu haben. Die Mutter nimmt die Kommunion, wobei sie wegen des ungewohnten Weingeschmacks wimmert und mit den Lippen schmatzt.


  Nachdem er die Zeremonie beendet hat, verabschiedet der Bruder sich und reitet zum Hafenmarkt, wo die Süßigkeitenverkäufer ihn mit den hiesigen weißen Schlangen in Versuchung führen, die sie noch lebend und sich windend aus Eimern ziehen und in zischendem Öl braten. Bruder Lambert geht an ihnen vorbei, passiert auch die Sklavenställe, wo die Ophiq, das Regenbogen-Volk, sich grün vor Furcht in ihren Käfigen zuammendrängen. Wie hell dieses Grün in diesem staubigen Orangelicht leuchtet!


  Bruder Lambert segnet auch sie – im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Dann holt er eine Sendung Medikamente und die Post für die Mission der Wehklagenden Schwestern in S. Sébastian hoch oben in der Wüste ab.


  Bruder Lambert hat Neuigkeiten aus S. Sébastien erhalten. Dort, auf dem Boden eines trockenen Brunnens, ist die Hl. Juliade einer sündigen Novizin erschienen. Mutter Lachrymata schickte dem Bruder sofort einen Boten, einen Eingeborenenjungen, mit der Bitte, zu ihr zu kommen und ihr mit seinem Rat zur Seite zu stehen. Das ist jetzt schon einige Wochen her. In dieser kalten und staubigen Jahreszeit ist die Wüste nicht gerade ein einladender Ort. Daher betrachtete Bruder Lambert die Bitte der Mutter Oberin als nicht besonders dringlich. Aber er betete für sie und die arme verwirrte Novizin, auf daß das helle Licht der Wahrheit sie erleuchtete und ihr den Weg wies.


  Es ist nicht so, daß der heilige Mann die Erscheinung des jungen Mädchens anzweifelt. Erscheinungen gibt es viele in der Wüste, große und kleine – und inzwischen so viele, daß Kardinal D'Aubray schon niemanden mehr entsendet, um Berichten über wundersame Besucher, Stigmatisierungen, Erscheinungen der Heiligen Jungfrau und Ähnlichem nachzugehen. Bruder Lambert weiß, daß der Kardinal solch leichtfertige Einbildungen samt und sonders zum Teufel wünscht, aber ihm sind durch Rom die Hände gebunden. Verwirrt durch frühe Berichte, die Städte in den Bergen seien von Engeln bevölkert, hat der Heilige Vater den ganzen Planeten gesegnet.


  Mächtig und voller Wunder sind die Taten des Herrn, die Welten, die er mit Seiner Hand erschaffen hat. Bruder Lambert hat schon die K'mecki getroffen und mit ihnen gesprochen – einen Stamm, der seinen halluzinierenden Kartographen von Wasserloch zu Wasserloch durch die Wüste folgt. Und hatte er selbst nicht auch schon einmal für einen Augenblick etwas gesehen, als er damals sein Muli mit dem Stock die Hänge des Mont Royal hinauftrieb? Eine riesenhafte braune Gestalt, die aus dem Tal vor ihm heraufstieg, einen gigantischen Mann mit menschlicher Körperform? Doch noch während der Bruder erschrocken aufstöhnte und an den Zügeln zerrte, war die Erscheinung verschwunden.


  Sicher, sicher, denkt Bruder Lambert, als er durch die Pforte von S. Sébastien reitet, der Mars ist ein Planet der Träume und seine fremdartige Luft voll von Dingen, die arme, unwissende Sünder verwirren konnten. Er hört sich den Bericht der Schwester an und lauscht auch mit halbem Ohr der zitternden Novizin, denn das ist sein Pflicht. Doch was sie ihm erzählt, ergibt keinen Sinn. Soweit sie das beurteilen kann, hat sie wirklich die Hl. Juliade gesehen. Die Frage ist, ob die HI. Juliade selbst etwas von der Begegnung weiß. Das ist schon eine schwierige Frage, zu schwierig für einen bescheidenen Bruder im Herrn. Bruder Lambert kann nur mit der Novizin beten, ihr ihre Buße auferlegen und sich dann mit Mutter Lachrymata und den Schwestern einen Imbiß gönnen. Sie freuen sich über die Trauben, die er vom Markt mitgebracht hat.


  Von S. Sébastien reitet der Bruder auf einem Weg nach Coin Brut, um sich von den Schürfern in den Silberminen ihre abscheulichen Sünden über Unzucht mit den einheimischen Prostituierten beichten zu lassen und ihre falschen Ansichten über die Hölle zu korrigieren.


  Viele Arbeiter in den Minen sind Peruvianer. Sie haben ihren ureigenen Aberglauben, was die Vermischung mit den Einheimischen betrifft. Sie haben dem Teufel in der Mine einen Altar aufgestellt, um ihn zu besänftigen. Sie nennen ihn ›Onkel‹ aus Furcht, seinen richtigen Namen auszusprechen. »Wenn Gott oben im Himmel ist«, erklären sie, »muß der ›Onkel‹ tief unter der Oberfläche im Boden sein.«


  Müde erinnert Bruder Lambert sie an das Edikt des Heiligen Vaters. Sie nicken, bekreuzigen sich und bedanken sich bei ihm. Aber das ändert nichts. Für sie ist die Hölle eindeutig hier auf diesem kalten, fremden Planeten beheimatet, wo sie sich im Dunkeln neben Engeln mit abgeschnittenen Flügeln abplagen müssen. Unter dem Südpol, so glauben die Schürfer, sind die Seelen der Verdammten siebenhundert Yards tief in Kavernen aus schwarzem Eis gefangen. Bei ihrem Glauben schwören sie, sie hätten sie gehört, jammernd und wimmernd und gotteslästerliche Flüche flüsternd – tief im Boden.


  In der Zwischenzeit ist drunten im Palast der Kaiser aller Marsianer mit eigenen theologischen Problemen beschäftigt. Er hat endlich den Hohepriester vorgelassen und trinkt Wasser mit ihm.


  »Ihr Gott ist nicht wie unserer, Keegheeta. Er ist weit weg, irgendwo oben im Himmel, wo ihre Schiffe herkommen.«


  Der Hohepriester verbeugt sich steif unter seiner hohen Kopfbedeckung, in seinem voluminösen Rock. Er findet das kaiserliche Schlafzimmer zu heiß, die Luft abgestanden und stickig. »Die Kaiserliche Weisheit reicht weit über die Sterne hinaus«, murmelt er. Der Priester ist nicht glücklich über die seltsamen, von den Fremden in Umlauf gebrachten Gerüchte, an denen der Kaiser Gefallen findet. Der Herrscher glaubt zum Beispiel, daß es immer noch wie zu Zeiten seines Ururururgroßvaters riesige Krokodile gibt. Immer noch dieselben Krokodile natürlich. Der Kaiser glaubt, sie leben über ihre Sterblichkeit hinaus fort, existieren auch nach dem Tod weiter. Er glaubt, er wird die Riesenkrokodile – und natürlich auch seinen Ururururgroßvater – sehr bald sehen. Der Hohepriester Keegheeta seinerseits denkt, daß sein Souverän schon unheimlich viele Jahre lebt – so viele, daß seine Haut verwelkt und sein Verstand mit Dunkelheit durchsetzt ist.


  Die Lippen des Kaisers bewegen sich wieder – mit Erfolg. »Der Kardinal war schon wieder mit seinen Meßdienern hier«, erinnert er sich. »Er sprach davon, mir die Absolution zu erteilen.«


  Der Hohepriester streckt vor Unmut seine Krallen heraus, während die Frauen kichern und mit duftgetränkten Taschentüchern über die kaiserliche Stirn wischen. »Was ist ein ›Sakrament‹, Keegheeta, weißt du das?«


  Der Hohepriester reicht einem Sklaven seinen Becher und legt die Hand auf seine Brust. »Sire«, grollt er, »wollt Ihr meinen Rat hören?«


  »Du bist schon immer der vernünftigste meiner Diener gewesen, Keegheeta«, krächzt der Kaiser.


  »Und Ihr seid der Empfänglichste aller Herrscher«, sagt der Priester. »Ich bitte Euch eindringlich: Laßt Euch nicht von ihnen überreden. Dieses Sakrament besteht nur aus einem ekelhaften Krumen Brot, den sie essen, und einer Mundvoll Wein.«


  Der Kaiser streicht seinem Becherpagen über das Haar. »Immerhin ist es Wein, Keegheeta«, meint er langsam. Wein war ein höchst willkommener Teil des terranischen Tributs, neben der Kohle natürlich.


  Aber der Hohepriester sagt nein, auch der Wein sei verdorben durch eine sogenannte ›Wandlung‹: »Mit ihren verunstalteten Mündern verwandeln sie den Wein in Blut ...«


  Der Mann klingt wie eine summende Fliege in dem überladenen Gemach. In seine Schlafkleider gehüllt, schaut der Kaiser tief in die köstlichen schwarzen Augen einer seiner Konkubinen. Sie sind verführerisch, diese Augen. Er wünscht, der Hohepriester würde endlich gehen. Er denkt, er wird auf der Stelle einschlafen, wenn er noch länger in diese Augen schaut.


  »... in das Blut und den Leib ihres Jesus Christus.« Der Kaiser erkennt den Namen, den auch Kardinal


  D'Aubray so oft ausspricht. »Das ist doch ihr Gott.« »Ja, Majestät.«


  Die Kunst, in jeder Situation eine königliche Haltung zu bewahren, ist auf dem Mars wie auf jeder anderen Welt das Wesen aller Dinge. Es ist eine Kunst, die auch der Kaiser selbst an Tagen noch beherrscht, an denen sein Kopf anfühlt, als wäre er voll geronnenem Schleim.


  »Sie denken, sie essen ihren Gott.«


  »Eure Hoheit sind wie immer der Präziseste aller Kommentatoren.«


  Die Ohrmuscheln des Kaisers klappen zu. Erschöpft und verächtlich flüstert er: »... e-kel-haft!«


  »Uns dreht es den Magen um«, erklärt der Hohepriester eifrig. »Ihr Gestank beleidigt unsere Nasen.« Und er vollführt eine rituelle Geste, wobei er seinen Schal quer vor das Gesicht hält. Die Frauen schütteln sich unbehaglich. Der Duft des Gummis, der auf den kostbaren Kohlen schmort, ist schwer und wohlriechend, überdeckt aber kaum den Gestank, der aus dem Kanal heraufdringt, und noch weniger den des Kaisers.


  Der Hohepriester bemerkt nicht seinen Fehler. Seine Verblendung läßt ihn die Ohren weit aufreißen. Er ist jetzt bei seinem Lieblingsthema. »Sie schänden die geheiligte Stadt mit ihren Maschinen.«


  Draußen vor den kleinen Fenstern müht sich der Bagger. Er hat sich die ganze Woche mit viel Lärm und Wolken aus Dampf im Kanal abgemüht. Sogar die Pelikane haben ihre angestammten Nistplätze beim Pool des Kaisers verlassen und sind in die Canyons verschwunden.


  Der Ton des Hohepriesters wird laut und klagend. »... Ungeziefer auf dem Antlitz unseres hehren Planeten ...«


  »Haben sie dir deine Frauen genommen?« krächzt der Kaiser.


  Der Priester weicht einen Schritt zurück und unterdrückt seinen Ärger. »Mein Kompliment zu Eurer Begleitung, Männlichster aller Potentaten«, sagt er vorsichtig.


  »Köstlich, nicht wahr?« nickt der Kaiser. »Willst du eine?«


  Voll Widerwillen schüttelt der Priester den Kopf. »Leider, Sire – mein Gelübde ...«


  Der Kaiser scheint seitlich tiefer in die Kissen zu sinken. Er sieht schrecklich aus, aber seine Augen sind immer noch klar. Was sie ihm wohl ins Wasser geben?


  »Nein, sag schon, Keegheeta, welche gefällt dir am besten?«


  Der Priester holt tief Luft. »Ihr Humorvollster aller


  Gönner«, antwortet er glatt, »sie sind alle so lieblich, daß keine auch nur die Breite einer Schwertklinge im Vorteil ist.«


  Der Kaiser krallt in gespielter Unruhe die Hand in das Bettlaken. »Willst du sie etwa alle?«


  Die Frauen kreischen auf und bedecken die Brüste. Der Priester windet sich. Er versucht ein Lächeln und einen Scherz. »Die Brunnenmägde wären höchst verärgert ...«


  Die Stimme des Kaisers tönt krächzend durch das rauchige Zimmer. »Da du keine Frau willst, Keegheeta, wirst du sicherlich wie üblich mit einer Traufe Kohle zufrieden sein. Ich erinnere mich noch, wie kalt es in deinen Gemächern ist.«


  Der Hohepriester verbeugt sich und faucht ehrerbietig. Der Bagger rattert und rattert. Den Kaiser stört das nicht. Das Geräusch erinnert ihn an einen schönen Frühlingstag vor ein paar Jahren: an eine große Parade, bei der endlose Reihen von Menschenschiffen über den Köpfen vorbeischwebten. Das Messing glänzte hell, und sie feuerten aus all ihren Kanonen Salut. Zur Unterzeichnung des Olympus-Abkommens zwischen Mars und der Liga Aller Welten. Der Kaiser fuhr dabei in einem neuen kaiserlichen Ballon, den der König von Frankreich ihm geschenkt hatte. Er ist sehr stolz auf den Ballon, wenn er auch weiß, daß er nie mehr in ihm fahren wird.


  »Ihre Maschinen«, nimmt er den Faden wieder auf, »tragen sie mit ihren großen schwarzen Hüten von Welt zu Welt. Unsere eigenen Leute lernen gerade die geheimnisvollen Ströme der Himmelssee kennen. Eines Tages, Keegheeta, werden wir all ihre Geheimnisse kennen. Dann werden auch wir Welten haben, die wir ausbeuten können. Reiche, saftige Welten!«


  Der Priester faucht. »Ihr selbst werdet uns zu ihren Brunnen führen, Ihr mit ruhmreichen Narben geschmückter Veteran!«


  »Unsinn, Keegheeta, ich kann das Bett nicht mehr verlassen.«


  Der Hohepriester wagt einen letzten Vorstoß. »Dann gebt Befehl, Sire, daß Eure Krieger sie vernichten und ihre Schiffe beschlagnahmen. Unsere Piloten sind die besten in der ganzen Galaxis.«


  »Mögen sie lange und weit reisen, Keegheeta«, wies ihn der Kaiser aller Marsianer zurecht, »aber Hand in Hand mit unseren irdischen Brüdern. Und jetzt wollen wir ruhen. Ich denke, der Steward wird die Kohle für dich schon bereithalten. Ich schätze deinen Rat wie eine Flasche köstlichen Bordeaux. Möge dir bei deiner Abreise die Sonne scheinen.«


  Der Hohepriester rafft seinen Rock und verbeugt sich tief. »Ihr Unbeugsamster aller Monarchen!«


  »Eine Nervensäge, der Mann«, wird der Kaiser sagen, sobald der Priester gegangen ist. Es war wieder einmal der übliche Streit. Beide Männer verabscheuen die blassen Eindringlinge. Aber sie zahlen reichen Tribut und halten das geflügelte Volk nieder. Was zählt da schon, daß sie aus einsamen Dörfern Frauen stehlen? Die Menschen sind den Leuten willkommen, denn sie sind nur einfache Bauern, häßliche Kreaturen in schmutzigen, zerrissenen Kleidern. In diesen Tagen denkt der Kaiser manchmal, daß er alle seine Untertanen nicht mag. Diese ständig kreischenden und jammernden Stimmen, diese gierigen Hände. Er bedauert keineswegs, sie bald verlassen zu müssen. Seine Frauen lächeln, streichen ihm über die Stirn – und richten seine Kissen zum tausendsten Mal.


  Der Hohepriester Keegheeta steigt die Privattreppe vom kaiserlichen Gemach hinunter. kiiri flattern vom Dach auf und kreisen krächzend über seinem Kopf, aber er nimmt keine Notiz von ihnen. Er ist unzufrieden mit sich, denn wieder einmal hat er in Gegenwart des Kaisers die Geduld verloren. Er sammelt seine Sklaven um sich, die ihn und die Traufe voller Kohlen, für die er gekommen ist, durch die Straßen tragen, die nun von Eidechsen und Eseln bevölkert werden. Die kleinen weißen Schlangen fliehen vor ihren eiligen Füßen. Die Uferstraße wird von Müßiggängern blockiert, die an der Brüstung lehnen und dem Schwimmbagger zusehen. Der Priester verabscheut dieses Boot. Man sagt, es arbeitet zehnmal so schnell wie ein ganzer Trupp Sklaven. Mit Sicherheit verursacht es zwanzigmal mehr Lärm und Nervenstress. Der Priester befiehlt, die Vorhänge seiner Sänfte herabzulassen.


  Später am Abend kommt Ariak, der Sohn des Kaisers, um seinen Vater zu besuchen. Auch er ist sehr in Gedanken. Er denkt daran, seinen Namen in Henri Ariak zu ändern, will dies seinem Vater aber erst so spät wie möglich mitteilen. Seine Majestät war schon verärgert genug, als er Ariak den modischen ›Zylinderhut‹ tragen sah, und diese neuerliche Ankündigung wird ihn sicher sehr zornig machen. Ariak beschließt wieder einmal, wie schon so oft, ihm noch nichts zu sagen. Statt dessen spricht er von den letzten Meteoreinschlägen weitab am Rand des nördlichen Eises. Die französischen Bergleute reiben sich die Hände und bezeichnen sie als ›Geschenke des Himmels‹. Er erwähnt auch, daß er am Morgen Bruder Lambert in der Nähe der Ställe gesehen hat. Ariak ist beeindruckt von dem Bruder, der so viel Wert auf das Leben der Sklaven legt und sich um die Kranken, Frauen und Kinder kümmert. Er erlaubt seinen Dienern, dem überraschten Terraner alte Kleider und die Reste von Speisen zu geben, nur um zu sehen, wozu dieser sie verwendet.


  »Ich dachte, er sei gekommen, um mich zu sprechen«, röchelt der Kaiser. »Oder war das nur ein Traum? Es war doch jemand hier.« Der Tag erscheint ihm endlos, als ob der Strom der Zeit wie der Kanal versandet sei.


  »Ich würde gern noch einmal die Brücke bei T'reegnava sehen. Laß uns diesen Sommer eine Rundfahrt durch die Königreiche machen, Ariak.« Der Kaiser denkt dabei an die Kurorte am Großen Kanal, an die roten und goldenen Täler, an die Ebenen, durch die das Wasser klar und kalt von Horizont zu Horizont plätschert, Hunderte und Aberhunderte von Meilen weit.


  Sein Sohn starrt ihn an und hält seine Ohren steif aufgerichtet. Dann neigt er den Kopf und sagt: »Eine ausgezeichnete Idee, Ihr Unbeugsamster aller Aufseher.«


  Auf der Spitze des Schwarzen Brunnens kriechen die kiiri übereinander. Innerlich bereiten sie sich schon auf die Zeremonie vor. Das Kreischen und Jammern hat begonnen.


  


  KAPITEL X

  ...in dem ich meine

  Kleidung wechsle


  In der großen Bibliothek von Westminster saß ich auf einem hohen Stuhl mit einem Lederkissen und schaute mich sprachlos vor Entzücken um. Nie zuvor war ich in einer Bibliothek gewesen. Ich beschloß, für immer hierzubleiben, umgeben von ältlichen Damen, die Vergil übersetzten, und ernst dreinblickenden Herren, deren enorme Bärte immer wieder zwischen den Seiten der vor ihnen liegenden Bücher hängenblieben. Ich brauchte keine andere Nahrung mehr außer der Lektüre jedes einzelnen Buches in den Regalen. Ich würde mit der Encyclopedia Caelestiana, Mr. Shandys Leben, Mr. Lambs Erzählungen beginnen. Auch Das Verlorene Paradies mit seinen wundervollen Bildern von Welten voller Teufel und Engel würde ich mir vornehmen. Aber zuerst mußte ich die rauhen, steifen Seiten wenden, die vor mir lagen, und darauf waren genug Teufel abgebildet. Hier entdeckte ich den SCHLEICHER VON ST. KIT mit bösem Blick und zerlumptem Mantel, dort den GENTLEMAN JACK O'NORBURY, der eine in Ohnmacht fallende Lady mit einem bluttriefendem Dolch bedrohte.


  Es waren alte Zeitungsausgaben und Polizeimagazine, hatte der Bibliothekar mir erklärt, etwa zwanzig Jahre alt. Sie waren voll mit Reden von Abgeordneten vor dem Parlament und mit diesen Zeichnungen von Urteilsvollstreckungen oder anderen schockierenden Ereignissen. Ich schlug eine neue Seite, eng bedruckt mit winzigen Lettern, auf – und hielt den Atem an. Da stand es. GEMEINER MORD IN ST. PAUL'S: MASSAKER IN HAUS DER VERDERBTHEIT. Daneben ein Bild des Hauses, vor dem ein dicker Polizist stand; ein anderes mit einem Zimmer, in dem tote Frauen kreuz und quer über einem Bett lagen, große schwarze Löcher in ihren Oberkörpern. DIE BEDAUERNSWERTEN OPFER. Eine der Frauen hielt voller Verzweiflung ein kleines Mädchen im Arm, dessen Kehle durchgeschnitten war; eine andere schien mit lebloser Hand auf einen Säugling in seinem Korb zu deuten.


  Das Bild verschwamm vor meinen Augen. ich konnte es nicht länger betrachten und überflog den Text. Aber er enthielt nichts Wichtiges für mich, nichts außer HORROR und BLUT. Die Frauen wurden darin als ›arme Dinger‹ bezeichnet und mit dem vagen Hinweis bedacht, daß sie ›von der schlimmsten Sorte‹ gewesen seien – als ob sie es verdient hätten zu sterben. Mama wurde nicht namentlich genannt, auch sonst keiner der Hausbewohner, nicht einmal der Mann auf dem anderen Bild, der mit verdrehten und gebrochenen Gliedern am Fuß einer Treppe lag – wie ein alter Mann in einem Seniorenheim, der nicht beten wollte.


  Unter den Abgeschlachteten waren auch Säuglinge. Ihre Verletzungen sahen furchtbar aus. Ein Polizeiinspektor erklärte, dies sei ganz offensichtlich das Werk eines Irrsinnigen, und sprach dunkel von ›Gehirnfieber ... und anderen ekelerregenden Krankheiten‹.


  Ich wandte mich an den langen Bart im nächsten Sessel. »Bitte, Sir, können Sie mir sagen, was ›Verderbtheit‹ bedeutet?«


  Jeder am Tisch, und wahrscheinlich jeder im Raum, runzelte bei meiner Frage die Stirn und zischte leise.» Die hübsche Dame mir gegenüber legte den Finger auf den Mund. Verlegen und mit zusammengepreßten Lippen versenkte ich mich wieder in die Wildnis der Buchstaben und betrachtete erneut die toten Frauen. Ich konnte nicht mal sagen, welche meine Mama war.


  Mrs. Rose schauderte sichtlich, als ich ihr von den ekelerregenden Krankheiten erzählte. Sie bekreuzigte sich und versicherte mir rasch, daß Mama bestimmt nicht eine von dieser Sorte gewesen sei. In Wirklichkeit habe sie einige feine Herren gekannt, die sie besuchen kamen. »Einer hat sie sogar mal mit zum Mond genommen, sagt man.«


  Hatte er vielleicht ein Eisenkinn gehabt?


  Mrs Rose dachte nach und erklärte, niemand hätte etwas über ein solches Kinn geäußert. Sie glaube nicht, daß jemand den Gentleman zu Gesicht bekommen habe, sondern nur eine Kutsche – mit verhängten Fenstern.


  Ich versuchte, Mrs. Rose etwas aufzuheitern, und brachte ihr Marmeladentörtchen und kleine Blumen, die überall zwischen den Pflastersteinen wuchsen. Trotzdem wurden wir keine Freunde. Sie redete mich weiterhin mit Miss Farthing an, obwohl ich sie bat, mich Sophrona zu rufen – »mit dem Namen, den Sie selbst mir gegeben haben, Mrs. Rose.« Wie konnte ich ihn jemals zu meinem eigenen machen, wenn mich nie jemand so nannte. Aber sie brachte es nicht fertig. »Miss Farthing, welch eine Freude!« pflegte sie auszurufen, wenn ich ihr Zimmer betrat. Dann klatschte sie furchtsam die Hände zusammen und sank in die Kissen zurück, als habe sie mir eine schwere Beleidigung zugefügt.


  Arme Mrs. Rose. Für sie war ich ein wandelnder Vorwurf. Ich erinnerte sie an Mama, wenn ich den Mund auftat, und an Lady Plumstone, wenn ich nichts sagte. Von der einen kannte sie nur Gerüchte und Klatsch, wovon nichts geeignet war, es einem jungen unschuldigen Mädchen zu erzählen. »So schöne rote Haare«, sagte sie.»Überhaupt nicht wie Ihre, meine Liebe. Gott segne uns.« Und dann erzählte sie mir von der anderen, die eine solch angesehene Dame sei, um dann plötzlich innezuhalten und mir eine Frage über High Haven zu stellen. Ich versank dann meist in bedrücktem Schweigen und machte mir Vorwürfe, während Mrs. Rose hastig über Lady Plumstone und Jesus den Herrn zu reden begann, über Jesus den Herrn und Lady Plumstone. Manchmal hatte ich den Verdacht, daß sie sie für Mann und Frau hielt.


  Lieber Leser, wie soll ich Ihnen schildern, wie traurig es war, sie dort zu sehen, in diesem engen, feuchten Kabuff, eine Frau, die sich einstmals dazu entschlossen hatte, zwischen den Sternen herumzuwandern? Ich konnte nicht umhin, mich ständig daran zu erinnern, daß es mein Leben war, welches all ihre Hoffnungen und Träume zerstört hatte. Überall, wo ich auftauchte, brachte ich nur Ärger und Scham. Mama hatte mich nicht geliebt, und daher war alles sinnlos.


  Selbst Gertie hörte auf mich zu hänseln, wenn ich in dieser Stimmung nach Hause kam, und beobachtete mich mit wachen Augen.


  Ich schämte mich für Papa und für meine Existenz, muß aber eingestehen, daß ich mich nie für Mama schämte. Mir war es gleich, daß sie ihren Körper vermietet hatte wie ein Dhingi. Papa hatte für solche Frauen nichts als Verachtung übriggehabt, für die angemalten Frauen aus der Half Moon Street, die die Fähren abklapperten und mit der Tide auf- und abstiegen. Jetzt wußte ich, auf welche Weise ihm das Leben so vergällt worden war – durch ein Bündel in einem Korb vor seiner Tür, das eine dieser Frauen ihm wie ein abgelehntes Geschenk zurückgeschickt hatte. Ich fragte mich, wie viele von diesen Frauen er wohl gehabt haben mochte, um sich über seine schöne Estelle hinwegzutrösten. Auf jeden Fall eine zuviel.


  Mr. und Mrs. Rodney erinnerten sich auch an das Massaker in der Turkey-Passage. Schon bald sah Mrs. Rodney mich mit anderen Augen an – so, als sei ich durch ein rotes Mal in meinem Gesicht gebrandmarkt. »Arme Sophie«, meinte sie, »du darfst nicht immer daran denken, Kind« – obwohl es ganz offensichtlich war, daß sie selbst seit jenem Tag an nichts anderes mehr denken konnte. Bald taten das auch alle Nachbarn.


  »Kannst du dich denn überhaupt nicht mehr an sie erinnern?« wollten Betty und Abigail wissen.


  »Nein.« Aber das war eine Lüge. Mama ging mir nicht mehr aus dem Kopf, jede Sekunde drehten sich meine Gedanken um sie. Ich sah sie vom Bett auffahren wie ein Fisch, der aus der Pfanne hüpft – mit all ihren Wunden. Aber nie sah ich dabei ihr Gesicht. Ich sah sie von hinten auf der Straße, inmitten der Menge, ließ meine Päckchen fallen und rannte ihr nach, um sie aufzuhalten, und hörte mich rufen: »Molly, hallo, Molly Clare!« – bis sich der Rotschopf umwandte und mir das Gesicht einer jungen Dame von Stand zeigte –ermordet von einem Irren, während ich wimmernd in Papas ungeduldigen Armen lag. Warum hatte sie mich weggeschickt?


  Mrs. Rose bat mich, sie nicht danach zu fragen, und erzählte mir von jemand namens Baby Moses Bulrush und einem Guten Hirten, der kleine Lämmer rettet. Ich muß gestehen, daß ich ihr kaum zuhörte. Ich hatte keine große Meinung von einem Erretter, der seine Arbeit nur zur Hälfte erledigte.


  Miss Wigram ging nicht mehr mit mir zu Mrs. Rose, obwohl sie weiterhin in den Anker der Hoffnung kam. Sie redete nicht mit mir, sprach aber, wie ich glaube, auch nicht über mich, denn es gab keinerlei Klatsch oder Gerüchte. Ich überraschte sie hin und wieder, wie sie mich verächtlich ansah, aber ich wußte, daß Sternenfahrer Herzen aus Stein haben mußten und kein Mitleid zeigen durften. Heute frage ich mich, ob sie glaubte, ich würde sie dafür verantwortlich machen, meinen neuen Hafen, den ich hier gefunden hatte, durch ihre schlechten Neuigkeiten und die unerwünschte Geschichte zerstört zu haben.


  Darm kam – ich wischte gerade den Boden – der Tag, an dem Abigail Cook in der Tür auftauchte und verkündete: »Papa sagt, die Uncle Stravagant ist in Sicht gekommen.«


  »Die Unco Stratagem«, korrigierte ich sie.


  Abigail nickte, starrte mir ins Gesicht und hüpfte dabei von einem Fuß auf den anderen. »Sie wird am Nachmittag andocken, sagt er.«


  Einen Moment lang fragte ich mich, warum sie mir das erzählte. Ich hatte Mr. und Mrs. Rodney wie auch Mr. und Mrs. Mountjoy versprochen, Mr. Cox nicht mehr nachzustellen, und mein Versprechen gehalten. Ich hatte aufgehört, an ihn zu denken. Nur einmal hatte ich mich noch gefragt, ob es da auch eine Mrs. Cox gäbe. Vermutlich war er zu schrecklich, als daß ihn eine Frau heiraten könnte. Trotzdem hatte er wohl an Mama genug Gefallen gefunden, um ihr einen Ring zu schenken. »Sie soll ihn ruhig nehmen«, hatte Mama gesagt, als ich ihr den Ring von der Hand zog, »vielleicht bringt er ihr Glück.« Ich fragte mich, welches Versprechen Mr. Cox ihr wohl gemacht und nicht gehalten hatte, daß sie sich schließlich von ihm abwandte.


  Ich stellte den Mop in die Ecke, rief Mrs. Rodney zu: »Ich gehe mit Abigail nur mal die Straße hinauf«, und war schon aus der Tür, ehe sie etwas sagen konnte. Zusammen mit Abigail lief ich zur Juxon Street. Wir brauchten lange, ehe wir dort waren. Wir befanden uns noch mitten im Gedränge auf dem Hampstead Hill, als ich eine hübsche Kutsche mit einem schimmernden Gespann auf uns zurollen sah. Am Kutschschlag erkannte ich das Wappen der Piloten-Gilde. Es zeigte das Auge und den Pfeil – wie mein Ring.


  Ich rief Abigail etwas zu, drängte mich durch die Menge zur Straße durch und duckte mich an Hufen vorbei, um in die Nähe der Kutsche zu gelangen. Da, im Fenster – das waren sein Kinn, seine lange braune Perücke, die Goldborte auf der Schulter. Ich stürzte auf die mahlenden Räder zu und schrie mit aller Kraft: »Mr. Cox! Mr. Cox! Erinnern Sie sich an Molly? An Molly Clare!«


  Doch meine Stimme ging im Lärm des Verkehrs und der Straße unter, und der Kutscher knallte über unseren Köpfen mit der Peitsche. »Platz da, macht Platz!« rief er mit klirrender Stimme, und schon rollte die Kutsche vorbei. Ich stand auf der Brücke und ballte die Fäuste, während Mr. Cox den Hügel hinabrollte. Meine Stirn war feucht, mein Magen leer, und eine seltsame Erleichterung überrollte mich wie eine Meereswoge. Er hatte mich nicht gesehen oder gehört und konnte mir deshalb auch kein Leid antun.


  »War er das?« fragte Abigail mich voller Furcht und hielt mich am Arm fest, als könnte ich mich jeden Moment unter einen Omnibus stürzen.


  »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich, Sophie«, fuhr sie schweratmend und mit weit aufgerissenen Augen fort. »Schau mal – Räumer!« Eine Abteilung Konstabler kam auf uns zu und räumte die Straße von Müßiggängern und Gaffern. Wie ich feststellte, waren ein paar davon Hrad. Sie schwangen ihre langen Arme und drehten ihre bleischweren Köpfe nach allen Seiten, um die Menge zu mustern.


  Hrad findet man auf beiden Seiten des Gesetzes, auf zivilisierten wie auf rauhen Welten – überall dort, wo Grobarbeit geleistet werden muß. Die Abrißkolonne, die in der Black Prince Road Häuser einebnete, bestand zum größten Teil aus Leuten von Hrad.


  Auch im Anker waren sie häufig zu sehen in ihren Überziehern und Nagelschuhen. Und ihre großen Fäuste klapperten immer auf den Tischen, wenn sie ihre Dominosteine anlegten. Sie tranken große Mengen Ginger Ale, saugten schmatzend an ihren Krügen und lachten mit pfeifenden Stimmen. Meist hatten sie ihre schrecklichen Schoßtiere dabei, die Eiswiesel, die das ganze Sägemehl vom Boden fraßen und sich immer genau dort übergaben, wo man gerade den Fuß hinsetzte.


  »Wir kommen an einem anderen Tag wieder«, sagte ich zu Abbie und reckte den Hals, um wie Columbus dem Neptun der entschwindenden Kutsche nachzuschauen. »Wenn hier nicht so viele Leute sind.«


  »Nun komm endlich«, meinte sie und zerrte an meinem Ärmel.


  Als ich am Abend im Bett Gertie davon erzählte, machte ich aus mir natürlich eine mutige Abenteurerin, eine kühne Heldin.


  »Du bist verrückt, Sophie Farthing. Er wird dich einsperren lassen.«


  »Wofür? Ich habe nichts verbrochen.«


  »Mr. Cox ist ein hochgestellter nobler Herr«, meinte sie mit vorwurfsvoller Stimme, als sei das meine Schuld.


  »Er ist nicht höher im Rang und nobler als du«, erwiderte ich. Gertie wird langsam erwachsen, dachte ich. Und ich auch.


  »Sei nicht albern. Du kannst nicht einfach zu ihm gehen und mit ihm reden.«


  Für alle Gewürze von Caraway hätte ich Gertie niemals meine eigenen Bedenken verraten. »Ich habe es doch schon einmal getan.«


  »Und er hat dich mit ziemlich scharfen Worten zurechtgewiesen.«


  Ich legte die Hände auf meine Brust. Ich war sicher, ich wurde langsam erwachsen – auch hier, an dieser Stelle, wenn ich es auch noch nicht richtig fühlen konnte. »Er wird nicht mal wissen, wer ich bin«, sagte ich.


  Ich hatte nicht daran gedacht, bis ich es selbst aussprach. Es war wahr. Ich war nicht mehr die heimatlose Waise mit den weitaufgerissenen Augen, die ihn unter der Gaslaterne am Dock aufgehalten hatte. Auf keinen Fall würde er mich jetzt noch wiedererkennen.


  Aber er würde sich an den Ring erinnern. O ja, daran würde er sich erinnern. Er würde mich des Diebstahls bezichtigen und einen Konstabler rufen. Abrupt drehte ich mich zur Seite und zog die Knie an, tat so, als sei Gertie nicht anwesend, als existiere sie nicht, damit sie mein Elend nicht bemerkte. Wie sehr wünschte ich mir, Mr. Cox sei niemals mehr zur Erde zurückgekehrt, um mir mit seinem Eisengesicht Angst zu machen!


  Auf der Tide dieses verborgenen Elends driftete ich hinaus auf den Ozean des Schlafs und träumte, ich sei wieder zu Hause bei Papa, der mir auftrug, seinen Arm zu säubern und zu verbinden, denn er blutete. Als ich genauer hinschaute, sah ich, daß das Blut unter seiner Tätowierung herausfloß. Ich konnte es so oft abwischen, wie ich wollte, der Blutfluß endete nicht, sondern tropfte über meinen ganzen Rock, während Papa nicht aufhörte, mich anzuschreien.


  Dann bemerkte ich, daß das ganze Zimmer rot war von Blut. Dunkle Flecken auf dem Teppich, die Wände und die vielen Spiegel, die dort zu hängen schienen, über und über mit Blut beschmiert. Und dann richtete sich vor mir eine Gestalt auf, eine Frau, die aus Kopf und Brust blutete, und sagte: »Verderbtheit!«, während die Glocken von St. Paul's laut durch den Raum dröhnten.


  Ich erwachte mit einem Ruck und sah, daß ich mich an Gertie klammerte. Ich fühlte, daß ich mich eingenäßt hatte, und der Bauch tat mir weh. Vor Schreck begann ich laut zu jammern, was Mrs. Rodney auf den Plan rief. Mit einer Kerze in der Hand betrat sie das Zimmer.


  Gertie stieß mich weg, als hätte ich sie absichtlich geweckt, um sie zu ärgern. »Sie hat angefangen, Ma«, hörte ich sie sagen.


  Mrs. Rodney zog die Bettdecke weg, und ich heulte auf. Mein Nachthemd war voller Blutflecken. Also war ich tatsächlich ermordet worden!


  Aber Mrs. Rodney nahm mich in den Arm und ermahnte mich sanft, mich nicht so dumm zu verhalten. Sie kümmerte sich um mich, während das Wasser warm wurde, und wusch die schlimmsten Flecken aus dem Hemd. Ich saß in der Küche bei ihr und trank etwas Heißes. »Ich habe Mama gesehen«, sagte ich und wickelte mich fester in die Decke, die sie um mich gelegt hatte. »Sie ging umher und hat zu mir gesprochen.«


  »Aber, aber, Sophie-Kind«, gluckste die gute Seele vom Lambeth und legte die Hand auf die Brust. »Du darfst dir selbst nicht solche Angst einjagen. Du weißt doch ganz genau, daß deine Mutter auf dem Friedhof von St. Saviour liegt und friedlich in der Erde schlummert. Und nun zurück ins Bett mit dir, Püppchen. Versuch zu schlafen.« Aber ehe ich ging, erklärte Mrs. Rodney mir, was mit allen Frauen jeden vollen Mond geschieht und wie ich die Tage zählen mußte. Sie riet mir, dann immer ein paar Lappen bei mir zu tragen. Jetzt verstand ich, um was Gertie ein solches Geheimnis gemacht hatte, als sie sagte, ich würde es noch schnell genug erfahren.


  Als das Wetter schön wurde, verlegte ich mein Schreibbüro zeitweise in den Park. Verliebte Pärchen schlenderten dort auf und ab, und Kindermädchen schoben die Kinderwagen vor sich her, während freche braune Spatzen Jagd auf Brotkrumen machten. Eines Morgens saß ich wieder auf meiner Bank in der Sonne und unterrichtete Betty Pride im Lesen – wen sah ich da auf einem weißen Pferd herangeritten kommen? Die Nachtigall der Raumrouten, Miss Evadne Halshaw in Person. Und natürlich Captain Tobias Estranguaro, der neben ihr hertrottete.


  »Gütiger Himmel, Toby, das ist ja unser Mädchen!« rief Miss Halshaw laut genug, daß ich es hören konnte. Ich möchte wetten, sie ist immer sehr laut, und niemand hat ihr je befohlen, leise zu sein. Sie war wieder ziemlich außerirdisch gekleidet, trug eine dicke Filzhose und eine weite Bluse aus Madras-Baumwolle. Auf einen Hut oder eine Haube hatte sie verzichtet, und ihr gebleichtes Haar hatte sie zu einem großen Dutt gewunden. An den Ohren baumelten wie bei einer Zigeunerin große Ringe.


  Captain Estranguaro trug den auf seine Größe zurechtgeschnittenen Anzug eines Boxertrainers, dessen linker Ärmel mit Kaurimuscheln besetzt war. In der Hand hielt er ein paar Rüben für das Pferd. Er machte einen Kratzfuß, soweit ihm das möglich war, und verbeugte sich. Betty drängte sich ängstlich an mich.


  »Guten Morgen, Miss Farthing«, rief Captain Estranguaro mit seiner vollen, durchdringenden Stimme. »Welch eine Freude, Sie wiederzusehen, nicht wahr?«


  Miss Halshaw zog an den Zügeln und sah triumphierend auf mich herab. »Die Karten haben es vorausgesagt, Toby, erinnerst du dich? PicBube – ein junger Mann oder eine junge Frau. Aber Sophie, meine Liebe, was tust du auf der Erde? Bist du deinem schrecklichen Vater davongelaufen?«


  Ich bestätigte ihren Verdacht, und der hübsche Strahlenkranz ihrer Zustimmung umgab mich wärmend. Ich erinnerte mich meiner Manieren, stand auf und machte Betty und Miss Halshaw miteinander bekannt. Miss Halshaw streckte Betty die Hand entgegen, die in einem Handschuh aus gebleichtem Ziegenleder steckte, weiß wie Schnee. Zögernd ergriff Betty sie an den Fingerspitzen.


  »Miss Farthing und ich sind uns auf dem Weg nach Adonis begegnet«, erklärte Miss Halshaw. »Danach sind wir nach Menelaus gesegelt, wo alle Bäume blau sind – außerordentlich blau. Und wie hieß noch der andere Ort, Toby? Toby?«


  Captain Estranguaro trat vor. Er schwitzte stark. Sein Geruch überlagerte noch den des Pferdes. »Welchen Ort meinen Sie, meine Herrin?« fragte er, ließ aber dabei keinen Blick von Betty. Rasch setzte ich mich neben sie.


  »Wo der Inspizient dich nicht einlassen wollte, und ich erst mit ihm schimpfen mußte.«


  »New Sebastopol«, sagte der Captain und sprang mit einem Satz auf die Armlehne der Bank neben uns. Betty stieß einen gedämpften Schrei aus. »Blakes Kette«, fügte er hinzu. Da hockte er nun auf seinen staubigen Hufen, stank vor sich hin und zwirbelte seinen Schnurrbart.


  Sie seien überall gewesen, hätten jeden Apfel am Baum der Zivilisation begutachtet, behauptete Miss Halshaw. Aber jetzt seien sie Gott sei Dank wieder zu Hause. »Ich werde im Stackpole-Theater in Waterloo auftreten. Aber das weißt du sicherlich«, sagte sie. »Arbeit, Arbeit, Arbeit. Aber das macht nichts. Cassandra freut sich so sehr, mich zu sehen, stimmt's, Cass?« Sie tätschelte den Hals ihres Pferdes.


  Das Pferd drehte seine enorme Nase in unsere Richtung und schnaubte laut. Die arme Betty wußte sich nicht mehr zu drehen und zu wenden – auf der einen Seite ein Pferd, auf der anderen ein Faun. Ich klappte mein Buch zu, während der Captain Cassandra eine Rübe ins Maul schob. Heute würden wir unser Pensum doch nicht mehr schaffen, das war mir klar, obwohl die Begegnung mit Miss Halshaw und Captain Estranguaro sicher viel lehrreicher war als mein armseliger Unterricht.


  »Ich werde Ihre Sachen holen, Miss Halshaw«, sagte ich. »Ich wohne gleich gegenüber.«


  Miss Halshaw runzelte die Stirn. »Sachen, Sophie? Welche Sachen?«


  »Ihren Mantel und den Helm«, half ich ihrer Erinnerung nach und stand auf. Sofort griff Betty nach ihrem Schreibpapier und stand ebenfalls auf. Wenn ich ging, würde sie mitgehen.


  Miss Halshaw wedelte wegwerfend mit der Hand.


  »Ach, dieser schreckliche Mantel. Den kannst du behalten.«


  Ich setzte mich – und stand wieder auf. »Dann hole ich schnell den Helm. Es dauert wirklich nur eine Minute.« Da ich mich nun dafür entschieden hatte, nie mehr nach Hause zurückzukehren, nie mehr die Erde zu verlassen, wollte ich ihn loswerden.


  »Um Himmels willen, Kind, bleib sitzen«, rief Miss Halshaw. »Du kannst einen ja richtig nervös machen. Toby, Toby, nimm dein Taschentuch. Du tropfst, du ekelhafte Person.«


  Ich fragte Miss Halshaw, wie es auf Adonis war. »Ach, ich weiß nicht, diese kleinen Orte sind alle gleich. Wenn ein Schiff von London hereinkommt, breitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer aus. Sie reißen einem die Programmzettel aus der Hand, ehe man überhaupt einen Fuß an Land gesetzt hat. Und natürlich können sie es kaum erwarten, den jüngsten Klatsch zu hören. Ich muß mir immer jede Kleinigkeit genau merken, damit sich niemand beschwert.« Sie lächelte stolz. »Nach der Aufführung gibt es dann meist ein Dinner im Rathaus mit den jeweiligen hohen Tieren. Dabei fragen mich ihre Frauen immer nach der neuesten Mode, als sei ich ein Couturier.« Sie lachte kehlig. »Die meiste Zeit sehe ich ja auch aus wie einer, stimmt's nicht, Tobias?«


  Nach meiner Ansicht konnte keine Frau modischer aussehen als diese lässige Amazone, Miss Evadne Halshaw – wie sie da so locker in Creme und Gold auf ihrem weißen Pferd saß. »Warum kommst du nicht ins Theater?« fragte sie. »Komm zur Matinee am Freitag. Bring den Helm und deine Freundin mit. Toby, laß gefälligst Miss Farthing's Freundin in Ruhe.«


  In seinem Register vergleicht Mr. Strake die Faune von Nippur und Caraway miteinander. Die Faune von Nippur nennt er die echten oder Waldfaune. Sie äsen in Herden und zeigen eine besondere Vorliebe für Honigwaben und Efeu. Wie die Faune im alten Griechenland sind sie scheu und kaum zu Gefühlen fähig, obwohl die Franziskaner sie bekehrt und ihnen beigebracht haben, sich hinzuknien, Hymnen zu singen und zu weinen, wenn ein Kreuz gezeigt wird.


  Die Faune von Caraway, die ›falschen‹ Faune, sind weit zahlreicher. Sie sind die Faune der Ebenen, leben in Ledertipis und jagen zu Fuß in Gruppen. Mit ihren bloßen Händen reißen sie den gelben Büffel zu Boden. Nicht so lammfromm wie ihre entfernten Vettern auf Nippur passen sie gut in ›die unteren Ebenen und Randbezirke der Zivilisation‹, wie Mr. Strake es umschreibt, sprich: zum Zirkus, in die Spielhöllen, auf den Viehmarkt. Captain Estranguaro, vermute ich, kommt von Caraway.


  Der Captain sprang von der Lehne, wo er sich fortwährend mit beiden Händen über seine breite Brust gefahren war und dabei das Gesicht näher und näher an Betty Prides Hals geschoben hatte, und verbeugte sich tief. Aus irgendeiner Tasche zauberte er zwei Eintrittskarten für das Stackpole-Theater hervor und reichte sie uns mit elegantem Schwung.


  Die Rodneys waren beeindruckt von unseren Ehrenkarten. Gertie war eifersüchtig und versuchte, Betty ihre Karte abzuschwatzen. Doch dann stellte sie fest, daß dort keine Seiltänzer, Feuerschlucker oder weibliche Akrobaten auf Pferden auftraten. »Wer will denn schon irgendeine alte Hexe kreischen hören?« meinte sie abfällig.


  Betty und ich ließen uns davon nicht beeindrucken. Wir zeigten jedem die Plakate neben denen von FINNINGTONS KÖSTLICHEM UND PREISGEKRÖNTEM PUDDING oder SOLVALL Blitz-Schmiervorrichtungen. »Stackpole-Theater steht da«, erklärte Betty den Leuten. »Dorthin werden Sophie und ich gehen.« Ich holte Miss Halshaws Helm unter dem Bett hervor, entstaubte und polierte ihn. Dann saß ich eine Weile dort und hielt ihn auf dem Schoß. Wo ich in dieser Zeit mit meinen Gedanken war, weiß ich nicht und kann es Ihnen daher auch nicht sagen.


  Der Freitag kam. Betty und ich gingen zur Matine ins Stackpole-Theater. Drinnen war es warm. Dichter Zigarrenrauch hing in der Luft, und die Sitzbezüge kratzten. Ein Herr in Grau spielte auf dem Klavier, während Miss Halshaw ›Komm in den Garten, Maud‹ und ›Britannia, du Perle von Terra‹ sang. Weiter ging es dann mit sehr vielen Stücken aus italienischen Opern. Betty und ich mußten uns ständig gegenseitig zwicken, um wachzubleiben. Nachher klatschten wir lange Zeit, und dann kam ein Junge und führte uns in die seltsame Welt hinter der Bühne, wo es nach Leinwand, Holz und Farbe roch und Leute seltsame Möbel herumtrugen.


  In ihrer Garderobe ruhte Miss Halshaw in ihrem riesigen pinkfarbenen Morgenmantel, aus dem das Futter herausschaute, auf einer abgenutzten Couch. Über einem bräunlichen Schirm mit einem Bild der Halcyon Dorothy hing das Satinkleid, das sie auf der Bühne getragen hatte. Captain Estranguaro trank Brandy und machte Eintragungen in ein großes schwarzes Buch. Miss Halshaw aß eine Orange, die sie mit den Fingern zerpflückte und dabei ziemlich zermatschte. »Kommt herein, Mädels!« rief sie und fragte, ob uns der Auftritt gefallen habe. Das bejahten wir eifrig, und sie plusterte sich auf, nannte uns ›Ihr Lieben‹ und bestand darauf, uns mit Apfelsinenstücken zu füttern.


  Selbst ihre Entschuldigungen waren großartig. »Das Matine-Publikum ist nie so vornehm und distinguiert wie das in der Abendvorstellung«, meinte sie und bedeutete mir, den Raumhelm in eine handliche Hutschachtel zu legen. »Commodore Mears von der Piloten-Gilde war am Dienstag in der Vorstellung – mit allen seinen Töchtern.«


  Jetzt merken Sie sicher auf, weil ich gesagt hatte, daß ich meinen Weg allein machen wollte. Die arme Mama schlief, wie ich mir angewöhnt hatte, mich auszudrücken, friedvoll unter der Erde. Trotzdem machte mich die Erwähnung der Gilde neugierig, und ich wollte mehr wissen. Der Wunsch ist immer der Vater des Gedankens, wie Mrs. Rodney zu sagen pflegte. Der Vertreter Seiner Lordschaft war ein furchteinflößender Gentleman, ständig umgeben von einer Horde Männern, die mit Pistolen und Pferdepeitschen bewaffnet waren und mich wie eine Mücke zerquetschen konnten. Ich hatte hier ein neues Leben gefunden. Sollte Mama doch in Frieden ruhen, für immer in seiner Brust begraben!


  Und doch – fragen durfte man schließlich noch! »Kennen Sie Mr. Cox, Miss Halshaw?«


  »Ist das der mit dem scheußlichen Kinn?« Miss Halshaw reckte ihr eigenes hoch. »Ich würde es nicht mögen, wenn er mich küßt, und mir ist auch egal, wer die Erfahrung schon gemacht hat.« Captain Estranguaro kicherte glucksend, und Betty kreischte auf.


  »Könnten Sie ihm einen Brief geben, ihm aber nicht verraten, von wem er ist?« fragte ich.


  Sie müssen wissen, mir war wieder mein alter Plan in den Sinn gekommen, Mr. Cox einen Brief ohne meine Unterschrift zu schicken, ihn aber mit seinem Ring zu versiegeln.


  »Großer Gott, Sophie. Ich kenne den Mann nicht. Wir wurden uns noch nie vorgestellt.«


  »Aber Sie sind doch berühmt«, rief ich. Betty murmelte erschreckt ein paar Worte und zupfte mich am Ärmel.


  Die Polyhymnia der Planeten sah mich über ihre große Nase hinweg scharf an. »Du mußt deinen Brief von der Königlichen Post besorgen lassen«, meinte sie, »falls du das Geld für das Porto aufbringen kannst. Was willst du überhaupt von Mr. Cox?«


  Offenbar hatte sie unsere Unterhaltung auf der Halcyon Dorothy völlig vergessen. Vermutlich traf sie unzählige Leute und hatte tausend Dinge im Kopf.


  »Er weiß, wer meine Mama umgebracht hat.«


  Ein lastendes Schweigen legte sich über den Raum, und alle starrten mich regungslos an. Miss Halshaw faßte sich wieder als erste. »Nun«, meinte sie, »wenn er es weiß, meine Liebe, wird er es dir kaum erzählen.« Zustimmung heischend sah sie zu ihrem treuen Begleiter hinüber. »Nein, Sophie, da mußt du schon heimlicher zu Werke gehen.«


  Ich dachte an unsere Hütte auf High Haven, wo ich manche Dinge heimlich getan hatte, wenn Papa nicht merken sollte, daß ich ein Buch las, statt seine Sachen zu waschen.


  »Dann muß sie sich aber beeilen, stimmt's?« sagte Captain Estranguaro, griff nach The Times und begann energisch die Seiten zu überfliegen. Er zeigte mir einen kleinen Artikel, in dem die Abfahrten aufgelistet waren. Darin stand, daß die Unco Stratagem am nächsten Tag zurück nach Io segeln würde.


  Die Welt schien sich unter meinen Füßen aufzubäumen wie St.-Radigunds-Werft, wenn ein großes Schiff andockte und die Wracks an ihren Haken zum Schwingen brachte.


  »Ich muß unbedingt auf das Schiff«, rief ich.


  Betty Pride zog die Nase kraus. »Du bist ein Mädchen.«


  Ich wollte schon antworten, daß Ginny Wigram ebenso ein Mädchen gewesen war, auch wenn sie das Licht der Welt an Bord erblickt hatte und all ihre Familienmitglieder und Vorfahren seit jeher Matrosen gewesen waren. Doch Miss Halshaw kam mir zuvor. »Das ist kein Problem«, sagte sie gönnerhaft. »Komm her, Sophie, komm.« Sie schnippte mit den Fingern.


  Ich stand auf und ging zu ihr. Sie drehte mich um, packte mein Haar und wickelte es im Nacken zusammen. »Siehst du?« rief sie mit triumphierender Stimme.


  Ich sah es nicht, und wenn ich mich nicht irrte, tat Betty es auch nicht. Aber von jetzt an entwickelten sich die Dinge sehr schnell. »Toby, du läßt uns jetzt besser mal allein«, befahl Miss Halshaw. »Geh rüber ins Speisehaus und schau nach, was sie auf der Karte haben. Sophie Farthings blonde Patentante wird jetzt einen ihrer Zaubersprüche anwenden.«


  Captain Estranguaro rieb sich die Hände und eilte hinaus. Sein lautes Hufgetrappel entfernte sich durch die Halle. Betty und ich starrten uns verständnislos an.


  Miss Halshaw musterte uns beide erwartungsvoll und wurde dann immer aufgeregter. »Nun«, meinte sie schließlich ungeduldig, »habt ihr noch nie eine Pantomime gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf, wußte nicht, was eine Pantomime war. Auch Betty hatte noch nie eine gesehen. Miss Halshaw seufzte. »Was denken sich die Eltern heutzutage eigentlich?« Sie befahl mir, mich vor den Ankleidespiegel zu stellen, das Haar hinter die Ohren zurückzuschieben und den Rock zwischen den Knien festzuklemmen.


  »Siehst du es jetzt? Siehst du es?« rief sie. Und damit stürzte sie aus dem Raum, nur um einige Momente später in Begleitung einer grauhaarigen Frau wiederzukommen und zu sagen: »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Dies sei Miss Curwen, die Garderobenfrau, fuhr sie fort. Miss Curwen hielt einen kleinen Matrosenanzug über dem Arm. An Hals und Ärmeln hatte er Ringe, an den Knien die Strapse für einen Blasebalg. Mrs. Curwen hielt ihn gegen meinen Körper. Es schien so, als würde mir der Anzug passen.


  Miss Halshaw nahm ihr den Anzug ab und hängte ihn neben ihr Kleid über den Schirm. Mrs. Curwen erhob Einwände. »Ich darf ihn ihr nicht geben, Ma'am«, murmelte sie. »Nicht ohne Einwilligung von Mr. Stackpole.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, meinte Miss Halshaw hoheitsvoll. »Überlassen Sie Mr. Stackpole ruhig mir.« Dann griff sie mir in den Nacken und hob mein strähniges schwarzes Haar. »Die Schere, Mrs. Curwen.«


  »Sophie, nein«, rief Betty Pride. Doch ich beachtete sie nicht. Ich stand auf einer Seite von Captain Estranguaros Zeitung vor dem Ofen und ließ mir von der Garderobiere das Haar am ganzen Kopf kurzscheren, wie Papa es immer getan hatte.


  Mrs. Halshaw wanderte ununterbrochen auf und ab. Schließlich sagte sie: »Schauen wir mal weiter: Du bist zwar schon auf einem Schiff gereist, hast aber noch nicht darauf gearbeitet. Du bist eine Waise von der Erde und hast noch nie von High Haven gehört. Du darfst es nicht mal erwähnen.«


  Sie nahm den Anzug vom Paravent und nestelte an seinem Saum herum. »Denn wenn du eine Fremde bist, brauchst du gar nicht erst nicht viel zu reden. Aber vielleicht heuert er keine Fremden an.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich und blies mir die herabsinkenden Haare aus den Augen.


  Miss Halshaw kreuzte in ihrem sich auflösenden Morgenmantel weiter durch den Raum wie ein stolzer Schoner. »Und dein Name ist ...«


  »Sagen Sie nichts«, rief ich, »ich suche mir selber einen.«


  Betty Pride ballte die Hände und preßte die Knöchel gegen ihren Mund. Die Augen über ihren Händen glänzten.


  Evadne Halshaws Augen traten aus den Höhlen. Sie legte die Hand auf meine Schulter. »Schätzchen, du darfst nicht improvisieren. Dazu bist du viel zu unerfahren.« Sie preßte die andere Hand gegen ihren Busen. »Du kannst dir nicht erst alles überlegen, wenn du unterwegs bist.«


  Plötzlich schien der ganze Raum rot zu werden, wie das Zimmer in meinem Traum. Das Zimmer war rot. Ich hatte einen dunklen Punkt mitten vor meinen Augen, vor dem ich nichts sehen konnte. Ich hörte meine Stimme. Ich schrie.


  »Sagt mir nicht, was ich zu tun habe«, schrie ich. »Ihr seid alle gleich, Papa, Mr. und Mrs. Rodney, und auch Mr. Cox! Selbst Kappi will mir immer vorschreiben, was ich tun soll. Ich entscheide selbst, was ich mag und sage, und werde Mr. Cox erzählen, was mir gefällt.« Das schleuderte ich ihnen regelrecht ins Gesicht und begann dabei, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Auch im Moment sehe ich sie wieder vor mir, die beiden älteren Frauen und das junge Mädchen. Sie starrten mich an, als hätte ich zwei Köpfe. Ich gab keinen Deut um ihre Verblüffung, um ihre Blicke. Mein Kopf war heiß, und ich fühlte mich unheimlich stark. »Wußtet ihr nicht, daß meiner Mutter egal war, was ich tat und wohin ich ging, denn sie setzte mich aus wie Baby Bulrush. Nicht, daß mir das etwas ausmachen würde!« knurrte ich. »Warum sollte mir das was ausmachen? Sie war eine Hure und hatte keine Zeit, sich um ein kleines Mädchen zu kümmern. Sie war zu beschäftigt, mit feinen Herren zum Mond zu segeln. Soll sie doch ihren Mond behalten – ich muß noch ein Schiff erwischen.« Die letzten Worte sagte ich schon wieder ruhiger, wie ein Reisender, der durch irgendwelche Umstände aufgehalten wird, und streckte dabei die Hände nach dem Anzug aus.


  Betty ließ ein aufgeregtes Glucksen hören. Miss Halshaw starrte mich immer noch mit hochgezogenen Brauen an – halb überrascht und halb amüsiert. Dann begann sie plötzlich zu applaudieren. Betty fiel ein, und schließlich klatschte auch die Garderobiere. »Bravo, Miss«, rief sie. Miss Halshaw klopfte mir auf die Schulter und neigte den Kopf auf die Seite wie ein Papagei.


  »Starker Auftritt, altes Mädchen.« Dann setzte sie sich hin, lehnte sich zurück und erzählte irgendwas von Zielstrebigkeit und Courage, während Mrs. Cur wen mir in den Anzug half. Danach klatschte sie in die Hände und musterte mich eingehend – zuerst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen. »Du brauchst eine Mütze, Schätzchen«, meinte sie. »Haben Sie eine, Curwen? Na schön. Dann mußt du dir eine besorgen, Sophie.«


  »Ja, Sophie«, sagte Betty mit ihrer verschüchterten kleinen Stimme. »Eine Mütze wäre nötig.«


  Plötzlich war es in dem Zimmer sehr kalt, und ein Schauer rann mir über den Rücken.


  Miss Halshaw schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Hutschachtel. »Dort, da drin ist eine.« Betty sprang auf, holte den Helm heraus und reichte ihn mir. Miss Halshaw nahm ihn ihr aus der Hand und stülpte ihn mir über. Dann sagte sie etwas. Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten, konnte sie aber nicht verstehen. Deshalb hob ich den Helm etwas hoch. »Paßt wie die Faust aufs Auge, Schätzchen«, wiederholte sie. Was mich etwas beunruhigte. Ich rückte den Helm wieder zurecht und trat vor den Spiegel. Ich war der perfekte Matrose.


  Als sie meinen Haarschnitt sah, machte Gertie höhnische Bemerkungen, und Johnny und Mr. Rodney lachten laut. Ich sagte ihnen, ich hätte mir die Haare abgeschnitten, weil ich nach Hause zurückginge. Mrs. Rodney stieß einen Schrei aus und sagte nein, aber ihr Mann meinte, ich solle ruhig gehen. Ich wußte, daß ich mehr aß als ich verdiente. Die Aussicht auf einen besseren Logiergast und eine regelmäßigere Einkunft ließ Mrs. Rodney verstummen und die Sache noch einmal überdenken. Sie fragte mich, wann ich ginge. »Am Ende der Woche«, sagte ich. Danach gab es einen ziemlichen Aufruhr.


  Ich blieb völlig gelassen, hockte da wie ein Igel, trank meinen Tee und sagte nichts mehr. Sie sollten nicht wissen, daß ich in Wirklichkeit viel früher ging. Kaum hatte ich einen sicheren Hafen gefunden, kappte ich schon wieder die Trossen und überließ mich der Drift der Fluten. Aber ich wollte lautlos davongleiten, ohne irgendwelche Fragen oder Probleme, ohne jedes Lebewohl.


  Ich sagte nicht gern Lebewohl. Manchmal, wenn die Strömung abflaut und das Schiff nicht fahren will, beginnt mir wieder der Kopf zu schmerzen – wie damals als kleines Mädchen. Mein Kopf fühlt sich dann an wie der Himmel, vom Haken eines Seemanns aufgerissen. Ich stelle mir vor, wie ich im Kielwasser meiner langen Reisen wieder von Welt zu Welt eile und über eine endlose Kette von unsichtbaren Regenbögen Brücken durch den schwarzen Raum schlage. Dann scheint es mir, als habe mein ganzes Leben nur aus zahllosen Lebewohls bestanden, immer nur aus Abschieden und niemals aus einer Ankunft.


  Am nächsten Morgen stand ich sehr früh auf, zog im Schein einer Kerze Hose und Jacke über und band mir ein verwaschenes Taschentuch um den Hals. Gertie war wach geworden und beobachtete mich vom Bett aus. »Ich werde jetzt Papa rufen«, sagte sie.


  Ich war aufgeregt und wünschte, ich wäre schon fort. »Tu das nicht, Gertie.«


  Sie sah mich so feierlich an wie ein Richter. »Ich werde jetzt rufen.« Sie öffnete den Mund weit, tat aber nur so, als wolle sie rufen. »Ich werde ihnen sagen, daß du gehen willst. Ich werde ihnen verraten, daß du dich als Junge verkleidet hast.«


  Ich beugte mich weit über das Bett und verdrehte die Augen, weil ich wußte, wie sehr sie das verabscheute. »Du kannst ihnen meinetwegen erzählen, ich hätte mich als Esel verkleidet, Gertie Rodney, aber halt wenigstens solange den Mund, bis ich fort bin.«


  Gertie legte den Arm über den Mund und kicherte. Ich ließ mich davon anstecken. Wir glucksten beide vor unterdrücktem Lachen und schlugen uns gegenseitig freundschaftlich mit der Faust auf den Arm. Dann wurden wir beide schlagartig still. Ich beugte mich zu ihr. »Jetzt hast du wieder das ganze Bett für dich.«


  »Nur, bis der Nächste kommt«, antwortete sie.


  Mehr hatten wir uns nicht zu sagen. Gertie drehte sich auf die Seite und schloß die Augen. Ich holte meinen alten Zuckersack hervor, aber es gab nichts, das ich hineinpacken wollte. Ich wußte nicht, was ein Matrosenjunge so braucht, und von den Dingen, die die Rodneys mir gegeben hatten, mochte ich nichts mitnehmen. Ich nahm nur den Helm, sonst nichts.


  Ich wußte, daß Gertie nicht mehr eingeschlafen war, sondern nur so tat. Ich spielte ihr Spiel mit und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


  Als ich die Haustür öffnete, umfing mich der kalte Morgen. Die dunkle Straße stank nach Fluß, nach schwarzem Lehm und Matsch. Die Luft wehte kalt gegen meine Wangen und biß mir in die Lungen. Dort, wohin ich ging, gab es keine wehenden Winde. Ich zog leise die Tür hinter mir ins Schloß und schritt langsam davon. Doch plötzlich blieb ich stehen, drehte mich um und rief: »Leben Sie wohl, Mr. und Mrs. Rodney! Ich werde Ihnen schreiben, wenn ich angekommen bin auf...« Ja, wo? Wo würde ich ankommen? Ich schwieg bestürzt, denn ich konnte ihnen nichts sagen.


  Langsam ging ich die Straße hinunter. Ich hatte ein leeres Gefühl im Magen, aber in diesem Haus hätte ich nichts mehr essen können. Ich empfand Scham, weil ich mich mit einer Lüge und unter falschen Vorgaben davonstahl. Wann immer ich an jemandem vorbeiging, glaubte ich, meine Tarnung sei so transparent und offensichtlich wie die einer Halloween-Figur.


  Als ich bei der Ballonstation ankam, war ein müder Tag angebrochen, grau und trist. Die Kutscher hockten im Schein ihrer Laternen auf dem Bock und warteten auf die frühen Landungen, Fuhrleute und Rollwagenfahrer auf die eintreffenden Ladungen für die Warenhäuser in Holloway und Kentish Town. Träger und Aufseher hingen an den Schaltern herum, rauchten und tranken Tee. Zwischen den Gaslaternen waberten dichte Nebelschwaden, und die Gesichter waren wie Schemen, wie schwach erhellte Masken. Ich war froh darüber.


  In der Abflughalle stapelte sich die unsortierte Post auf den Regalen, auf einem Teewagen dampfte der Topf, und aus Glasbehältern reckten dürre Palmen ihre Aste. Mürrische Reisende saßen auf den Sofas und bewachten Berge von Gepäck, darunter eine ältere Eidechse mit einem schweren Husten. Der Alien trug einen Mantel mit einem Astrakhan-Kragen und ein sehr kompliziertes Atemgerät. Fortwährend hustete er und sah auf seine Uhr. Ich fragte mich, ob er das Fortschreiten seiner Krankheit zeitlich festhalten wollte.


  Ich ging zum Ticket-Schalter und fragte den Mann: »Was kostet eine Fahrkarte zum Außenanleger, bitte?«


  »Zu welchem, Sohn«, fragte er zurück.


  Sohn! Er hatte mich Sohn genannt. Am liebsten hätte ich laut aufgelacht. »Zu dem, an dem die Unco Stratagem liegt.«


  »Zur Plattform sieben also. Hin und zurück?«


  »Einfach.« Ich gab ihm das Geld. Jetzt hatte ich immer noch genug für eine Tasse Tee und ein Wurstbrötchen. Kaum hatte ich es verzehrt, ertönte die Glocke, und wir alle wurden zu den Toren gerufen.


  Als ich endlich an Bord ging, war der Wagen schon fast voll. Ein außerirdischer Gentleman, sehr dick, hatte Probleme, sich und seine Frau allein in einer ganzen Sitzreihe zu plazieren. Zwei ältere Menschen protestierten gegen seinen Gestank und verlangten Duftkugeln. Am anderen Ende des Wagens saß ein Araber mit Turban und drei schwarzen Sklaven, deren geölte Körper im Licht schimmerten. Mit einem Feldstecher beobachtete er mißtrauisch durch das Fenster das Gelände, als erwarte er irgendeine Art von Verrat, und murmelte dabei fortwährend Flüche vor sich hin. Ich saß neben einem alten Herrn in einem Überzieher, der mir einen Morgengruß zunickte.


  »Guten Morgen, Sir«, beantwortete ich höflich seinen Gruß, berührte meine Stirn und schob mir eine Nitrox-Tablette in den Mund. Mein Herz klopfte wie eine Trommel.


  Wir hoben ab. Hampstead schrumpfte unter uns und verbarg sein Gesicht unter den Wolken. Die Drachen waren schon auf höchste Höhe aufgelassen. Im nächsten Moment sahen wir Wasser, und der Herr neben mir sagte, dies sei der Englische Kanal. Mr. Brunels Brücke war lange Zeit zu sehen und blinkte wie ein Halsband im Sonnenlicht, oder eher noch wie die Rückengräte eines riesigen Fisches.


  Die Blase unseres Ballons hüpfte aus dem Tageslicht, aus der Atmosphäre und stieß in den Aether hinaus. Ich erinnere mich, daß ich hinaufsah und die Luft in silbernen Fetzen ähnlich zerfasernden Wattebäuschen vor dem Indigo-Dunkel davonsprudeln sah.


  Bei unserer Ankunft auf der Plattform verfolgte ich aufmerksam, wie die Dockarbeiter uns festmachten, wie sie sich bewegten und in der Schwerelosigkeit schwammen, und ich gab mir Mühe, alles, was sie taten, zu verstehen. Dabei fragte ich mich, ob es an Bord Bücher gab, die mir sagen konnten, wie alles gemacht wurde. Dann stülpte ich den Helm über und knöpfte meinen Mantel zu. Ich erinnere mich noch, daß ich dachte: Dieser Mantel war doch sonst immer zu lang für mich gewesen.


  Ich hatte die Unco Stratagem schon an ihrem gelben Anstrich und den Bleiglas-Bullaugen ausgemacht. Als Galionsfigur hatte sie ein Einhorn, das frisch in Weiß und Gold gestrichen war. Die Masten waren gesandstrahlt, die gedrechselten Spitzen des Sprietsegels frisch bemalt und gewachst. Das Schiff schien soviel Tauwerk zu haben wie eine Sternen-Galeone, und alles war straff und fest verzurrt. Auf der Plattform neben dem Schiff standen Männer und schoben Kisten durch die Leere. Einer lehnte schräg an einem Dollbord und saugte an seiner kalten Pfeife. Sicher der Bootsmann, er mußte es sein.


  Ich schlenderte vom Ballon zu ihm hinüber und salutierte vor ihm. Dabei legte ich meinen Helm an seinen und fragte: »Braucht Seine Ehren vielleicht einen Schiffsjungen, Sir?«


  »Nein«, sagte der Mann, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.


  »Ich kann alles fein in Ordnung halten, Sir. Ich tue auch alles, was der Herr verlangt. Ich bin flink, Sir.«


  »Dann mach, daß du flink nach Hause kommst«, knurrte er. Dabei scheuchte er mich mit dem Handrücken weg und grub die Zähne tiefer in das Mundstück der Pfeife. Sie waren lang und gerade, seine Zähne, und hatten die Farbe von Schuhleder.


  Ich wußte nicht mehr, was ich tun oder sagen sollte. Hilfesuchend sah ich mich um. Da war ein Schuppen, in dessen Tür ein Mann in einem Gabardine-Anzug lehnte und mir dabei den Rücken zuwandte. Ein paar Mannschaftsmitglieder sprachen mit einem weiteren Mann in einem speckigen schwarzen Mantel. Ich klopfte an die Tür, doch niemand hörte mich. Ich drehte mich um und ging zu dem Bootsmann zurück. Vor ihm vollführte ich eine seltsam schwerelose Verbeugung und sagte: »Verzeihung, Sir, aber ich muß unbedingt den Herrn sprechen. Bitte, Sir.«


  Der Bootsmann verzog das Gesicht, öffnete weit die Tür und stieß mich in den Schuppen. Drinnen zischte laut eine Sauerstoffpumpe. Der Bootsmann öffnete seinen Helm und hob die Stimme. »Mr. Cox, Sir. Der junge Mann hier möchte Sie sprechen.«


  Der Mann im Gabardine-Anzug stand auf und drehte sich um. Ich erkannte das Kinn, die Perücke. Die Augen.


  »Fragt, ob Sie vielleicht 'nen Schiffsjungen brauchen«, erklärte der Bootsmann ungerührt.


  Mr. Cox starrte mich an. Ich salutierte und hielt den Atem an.


  »Wie heißt du, Bursche?«


  »Ben, Sir. Ben Rodney.«


  Er ließ keinen Blick von mir. »Was kann er, Mr. Gilbert«, fragte er den Bootsmann.


  »Ein Loblied auf sich singen, Sir.«


  »Das kannst du, Ben?« fragte Mr. Cox.


  Ich hatte vergessen, wie sanft seine Stimme klang, und wie hübsch. Wieder salutierte ich. »Jawohl, Sir.«


  »Das ist aber eine eitle Beschäftigung, nicht wahr?« Er wandte sich von mir ab, ohne auf eine Antwort zu warten. »Du wirst nie mehr eitel sein, Ben Rodney. Und nun mach, daß du an Bord kommst.«


  Ich stand da wie angewurzelt und starrte auf seinen Gabardinerücken. Dann sah ich den Bootsmann an, die großartige Yacht.


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir!« rief ich. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, am liebsten hätte ich laut aufgejubelt. Sie segelten zum Jupiter, und ich würde in den nächsten Wochen immer in der Nähe von Mr. Cox sein. Ich würde alles herausfinden, was es zu wissen gab. Ich gratulierte mir im stillen zu meinem dreisten Plan und begab mich an Bord der Unco Stratagem.


  


  KAPITEL XI

  Hinaus in die Asteroidensee


  Die Kabine von Mr. Cox war natürlich die schönste an Bord. Sie lag ganz achtern und war so breit wie die Unco Stratagem. Ringsum an den Wänden Bücherregale bis zur Decke. Ein Tisch, ein Schreibtisch mit Hunderten von Schubladen, drei braune Ledersessel mit messingbesetzten Lehnen und ein richtiges Bett vervollständigten die Einrichtung. Sogar eine Couch gab es, extra angefertigt, damit sie zwischen die Regale paßte. Auf einem Tisch hinter der Tür stand ein Puppentheater, dazu gab es ein Teleskop und eine Perückenablage, außerdem eine geschnitzte Büste von Mercator, die der Gilde gehörte und ach ja, ein Dutzend Gemälde. Ich erinnere mich an eins mit zwei toten Fasanen und an ein anderes sehr schönes Bild aus Deutschland, das die Berge von Io mit grasenden Steinböcken zeigte. All diese wunderbaren Dinge waren mein – zum Staubwischen. Das größte Bild in der Kabine stellte so etwas wie einen Harem dar. Es zeigte fünf Frauen, Menschenfrauen, glaube ich, und einen zottigen schwarzen Mann. Alle ruhten auf Liegen um einen Brunnen in einem von hohen Mauern umgebenen Innenhof. Eine der Frauen trug ein hauchdünnes weißrotgoldenes Kleid und einen messingfarbenen Hut auf dem Kopf. Ihre Hand lag auf einer dünnen Wasserpfeife. Eine andere Frau trug nur einen Rock und Sandalen. Sie saß im Vordergrund auf dem Brunnenrand mit dem Rücken zum Künstler. »Ist dieser Rücken nicht einfach bewundernswert, junger Ben?« fragte mich Mr. Cox einmal. »Muß man sich da nicht einfach wünschen, sie möchte sich - herumdrehen?«


  Wenn die Fahrt ohne Probleme verlief, saß Mr. Cox in den Morgenstunden gewöhnlich am Tisch und arbeitete. Er saß da, wand einen Pfeifenreiniger um den Hals einer Wäscheklammer und zurrte ihn fest. Inzwischen putzte ich mit dem Staubwedel die Bullaugen, wischte über das Glas, rieb es fest ab und – blieb dann dort kleben und starrte hinaus. Während all der Wochen dieser Reise schaute ich hinaus in der Hoffnung, unsere Position herauszufinden. Doch voraus und hinter uns war immer nur Leere, lediglich unterbrochen von weit entfernten Sternen. Ich begann zu glauben, daß es im Raum keine Umgebung, keine Positionen gibt.


  »Was siehst du da, Ben?« fragte Mr. Cox dann gewöhnlich. Er merkte sofort, wenn ich mit der Arbeit innehielt.


  Das Schiff hing mitten im Ozean von allem und jedem. Alles wirkte sehr dunkel und einsam. Die Milchstraße wurde durch das dicke Glas verzerrt und verwischt, die weißen Sterne wirkten wie Quarkspritzer auf einem schwarzen Samttischtuch.


  Wohlweislich begann ich sofort wieder mit meiner Wischerei. »Nichts, Sir«, antwortete ich.


  »Nichts?« fragte Mr. Cox zweifelnd, während er einen Baumwollstreifen zur Hand nahm. »All diese Sonnen? All diese Welten – das ist nichts?« Er wand den Streifen um den Hals der Klammer und kappte ihn mit dem Rand seines Kinns. »All diese winzigen –Leben?«


  Er sah nicht zu mir herüber, sondern konzentrierte sich auf seine Arbeit. »Was meinst du, Ben? Haben Außerirdische Seelen?« fuhr er fort. Für ihn war das wohl eine philosophische Frage. »Haben sie – unsterbliche Seelen?«


  Mr. Cox redete häufig so mit mir. Er nutzte meine Anwesenheit, um seine Meinungen zu äußern und seinen Stimmbändern Bewegung zu verschaffen. Darin war er wie Papa, nur daß Papa immer Streit suchte. Mr. Cox dagegen hätte nicht die geringste Unbotmäßigkeit geduldet. Jedenfalls wußte ich genau, daß er mich mit seinen erhabenen Gedanken und schönen Worten nur necken wollte.


  Ich beschäftigte mich weiter mit dem Bullauge. Mein Staubwedel war schon schmierig, doch der Schmutz ließ sich nicht besiegen. Obwohl die Männer ständig mit Lappen und Wachs dagegen zu Felde zogen, war auf dem Schiff immer alles schmutzig. Der Staub bildete dicke Krusten. Es konnte passieren, daß Streifen von fettigbraunem Schmier plötzlich sogar aus der Holzverschalung hervordrangen.


  Immer dann, wenn er zufrieden war mit etwas, das er gemacht hatte, gab Mr. Cox ein leises, klickendes Geräusch von sich. Ich verließ meinen Platz und begann hinter dem Tisch, an dem er saß, zu putzen. Dabei riskierte ich einen Blick über seine Schulter. Die Kleider-Klammer in seinen Fingern bekam einen Mantel aus marineblauer Baumwolle. Er wand den Streifen sorgfältig unter den Pfeifenreiniger-Armen hindurch über die ganze Länge des Klammer-Körpers.


  »Sie haben Verstand ...«, fuhr Mr. Cox fort. »Einige von ihnen ... Aye, das kann ich dir versichern, Ben«, als hätte ich das Gegenteil behauptet. »Das kann ich dir wirklich und wahrhaftig versichern.«


  Er erreichte die Gabel der Beine und band den Baumwollstreifen ab. »Sieh uns an«, meinte er. »Dich und mich, unsere ganze emsige Rasse. Selbst wir haben Verstand.« Damit griff er nach einem neben ihm schwebenden Leimtopf. »Und wir sind auch nicht mehr als – Affen in Kniebundhosen ...«


  Mr. Cox' Klammer hatte auch eine Kniebundhose: Er hatte die Beine dunkelblau angemalt, um die Hose anzudeuten. Die Beine waren kurzgeschnitten, und er versah sie nun unten mit kleinen schwarzen Streifen, die wohl die Stiefel darstellen sollten.


  »Vielleicht stoßen wir eines Tages auf eine fremde Rasse, die so weit über uns steht wie wir über den Virgeln. Die mit uns spielen, wie wir mit ihnen spielen«, beendete Mr. Cox den Satz leichthin. Er hatte einen Klecks Klebstoff auf eine Bambusscheibe gegeben und befestigte sie nun unter den Füßen seiner Figur. Die Klammer hatte schon ein gemaltes Gesicht und eine Kappe. Und Mr. Cox hatte einen weiteren Konstabler fertiggestellt.


  Ob dies eine passende Beschäftigung für einen Gentleman war, dieses Basteln von Puppen – ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß die Tage im Raum lang sind. Und ich muß zugeben, er war sehr geschickt darin. Er machte das, wie er alles machte, sauber und ruhig – und höchst präzise.


  Ich hatte das Staubwischen aufgegeben. Es war ein fruchtloses Unterfangen. »Mein Freund Jim Brady hatte auch mal welche«, sagte ich.


  »Virgel, Ben?«


  »Ja, Sir. Er hielt sie in einem Marmeladenglas, Sir.« »Womit hat er sie gefüttert?«


  »Mit Hafermehl und Löwenzahnblättern, Sir.« Ich tippte an meine Kappe. »Ich bin fertig, Sir.«


  »Sehr gut, Ben. Du kannst gehen.«


  Als ich an der Puppenbühne vorbei in Richtung Tür ging, fuhr Mr. Cox in seinem Sessel herum und fixierte mich mit seinen klugen braunen Augen. »Hast du meine Einladung an die anderen weitergegeben, Ben?«


  »Noch nicht, Sir.«


  »Dann kümmere dich sofort darum. Und vergiß mir den Piloten nicht.« In seinen Augen stand ein Lächeln, und ich wußte, er konnte die Vorführung kaum erwarten. »Heute um sieben, sofort nach dem Abendessen.«


  Mr. Cox zog seine Taschenuhr hervor, die die Zeiten von Greenwich und in seinem Haus auf Io anzeigte, und warf, während er sie aufzog, einen Blick darauf. Seine Hände konnten nie ruhen, waren ebenso rastlos wie er selbst. Als ich die Kabine verließ, erhob er sich aus dem Sessel und stellte seinen neuen Konstabler zu den anderen, die in bewegungsloser Reihe auf ihren Einsatz warteten. Jetzt, das wußte ich, würde er sich mit seinen Papieren beschäftigen, mit seinen Berichten und Depeschen, mit den Problemem der Piloten-Gilde. Er würde nie damit beginnen, solange ich noch in seiner Nähe war, noch sprach er jemals darüber. Dies waren die Geheimnisse seines Schiffes und der Gemeinschaft an Bord. Ich fragte mich häufiger, was er wohl sagen würde, wenn er wüßte, daß ich an einem Schnürsenkel einen Ring der Gilde unter meinem Busen trug – oder überhaupt einen Busen hatte, unter dem ich ihn tragen konnte. Es war mein großes Glück, daß mein Busen nicht von der Art war, die die Hemdbrust ausbeulen.


  Auch Sie, das wage ich zu behaupten, fragen sich sicher, wie ich mich so hinterhältig als Spion betätigen konnte, anstatt ihn direkt auf das Haus in der Turkey-Passage und das Massaker anzusprechen. Wie schaffte ich es, meine Zunge im Zaum zu halten, die sonst immer so locker gewesen war? So vorlaut und unüberlegt, wie manche behaupteten.


  Tatsächlich war es ziemlich einfach, Stillschweigen zu bewahren. Ich hatte einmal gesehen, wie Mr. Cox mit einem Marssegel-Mann umgesprungen war, der ungefragt den Mund aufgemacht hatte: Mit eigenen Händen hatte ich das Salz für die Wunden des Mannes herbeiholen müssen. Außerdem wußte ich ja ohnehin, daß Mr. Cox schuldig war. Der Ring war der Beweis dafür. Ich mußte nur Geduld üben und auf den Zeitpunkt warten, an dem Mr. Cox' Zunge sich lösen würde. Aus der Police Gazette wußte ich, daß die Wahrheit immer ans Licht kam, daß Schuldgefühle von selbst ein Geständnis aus diesem zerschmetterten Mund herauszwingen würden.


  Bis dahin war die Wahrheit auf seinem Schiff gut aufgehoben, so fest verschlossen wie sein Schreibtisch.


  Unter Deck ist die Unco Stratagem genauso hübsch wie äußerlich. Sie ist ganz mit Holz verkleidet, und die Ecken zieren Gesichter, spielkartengroße Fransen in Wellenform und Blattgesimse. Überall im Niedergang stehen auf Bossen seltsame Tierköpfe mit gehämmerten Ringen im Maul, an denen man sich bei schwerer See festhalten und weiterhangeln konnte. In Gedanken versunken ging ich an ihnen vorbei, um die Kabine von Mr. Lismoyle zu reinigen. Ich glaube, ich dachte über Virgel nach.


  Kennen Sie sie? Sie sehen aus wie Mandelkerne, sind kleiner als der Nagel Ihres kleinen Fingers und erzeugen wunderbar leuchtende, sich ständig verändernde Muster – in Zinnoberrot oder Blau. Sie stammen vom Merkur, in ganzen Kolonien von über einer Meile Breite oder mehr bevölkern sie die Klippen. Die Männer steigen an Seilen hinauf, kratzen sie von den Felsen und verkaufen sie dann in den Schoß- und Haustier-Läden.


  Jim Brady hatte ich natürlich erfunden, damit das klar ist. Es war Abigail, die die Virgel hatte, Abigail Cook. Sie nahm mich mit hinauf in ihr Zimmer, um sie mir zu zeigen. Wir hockten vor dem Glas und sahen zu, wie sie darin herumkrochen und ihre leuchtenden Wirbelmuster erzeugten. Sie sahen aus wie Paisley-Marmelade.


  Kappi hatte mir einmal gesagt, die Ophiq seien der Ansicht, daß die Muster eine bestimmte Bedeutung hätten. Sie glauben, die Muster seien Botschaften, die die Virgel an ihresgleichen oder an uns richteten. Vielleicht wollten sie uns ihre Träume verraten, oder den Namen ihrer Sonne. Es konnten auch möglicherweise Verzweiflungsschreie sein.


  Abigail's Virgel starben. Sie sterben alle nach einer gewissen Zeit, die meisten schon auf dem Transport, weshalb die Sammler – so sagen sie jedenfalls – gleich so viele wie möglich mitnehmen.


  Mr. Lismoyle lernte wie immer eifrig für sein Examen. Er hatte sich in die Rossington-Tabellen der Tiden, Okklusionen und Fluxe vertieft. In seiner Kabine roch es immer nach Tabak und schwarzem jamaikanischen Kaffee. Verstohlen entfernte ich die leere Kaffeekanne aus seiner Reichweite und legte ein paar heruntergefallene Stifte zurück.


  »Guten Morgen, Sir«, grüßte ich ihn. Mr. Lismoyle grunzte nur.


  Ich war ein guter Schiffsjunge. Ich trug die kitschige Jacke, die sie mir verpaßt hatten, und eine Mütze, die ich immer tief in die Stirn zog und nie abnahm. Mit meiner Hängematte richtete ich mich im Wasserlager dicht bei den Offizierkabinen häuslich ein. Dort hatte ich sogar einen Haken für meine Sachen. Manchmal, wenn das Schiff um die eigene Achse rollte, erwachte ich und sah meinen Mantel und meinen Helm über mir gemächlich die Decke des Decks entlangschweben.


  Ich fühlte mich inzwischen im Raum ziemlich zu Hause, obwohl mir manchmal immer noch der Kopf schmerzte, wenn das Schiff schwer im hochgehenden Flux schlingerte und stampfte und das kalte Feuer in der Takelage knisterte und knackte. Das war dann meist der Moment, in dem ich erschauerte und seufzend meine Torheit, die Rodneys verlassen zu haben, verfluchte. Ich schrieb Briefe an sie, nannte sie darin ›Papa‹ und ›Mama‹ und fragte nach ›Bruder Johnny‹. Auf dieser Reise gab es häufig Momente, in denen ich wünschte, ich hätte mich mehr um Johnny gekümmert, in denen ich mich fragte, wie es ihm ging. Am Lambeth hatte ich nie viel über kleine Jungs nachgedacht –ebensowenig wie die anderen Mädchen. Jungs stießen doch immer nur Steine vor sich her oder kletterten die Laternenpfähle hoch, riefen Schimpfworte und prügelten sich meist in der Gosse. Johnnys überraschend aufgetauchter Bruder Ben, also ich, war nicht von der Sorte. Er war sehr gehorsam und pflichtbewußt, still wie eine Maus und vielleicht etwas einfältig.


  Es stimmte, was Miss Halshaw mir vorgehalten hatte: Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie man ein Schiff segelt. Aber dafür wußte ich, wie man Dinge reparierte, und die Offiziere hielten mich alle ganz nett auf Trab. Mr. Crane ließ mich in der Messe noch spätabends die Gläser spülen, und ganz in der Früh mußte ich die Socken des Captains bügeln. Dabei konnte ich einen Tag nicht vom nächsten unterscheiden, denn nach meinem Gefühl war es immer Nacht. Die ganze Reise war eine einzige lange Nacht, die endlos fortdauerte, während ich von den Kabinen zur Messe und zurück eilte, Wasser und Wäsche holte, Würste und Rum servierte. Ich putzte Schuhe und band Zöpfe, fettete sie, bis sie so aufrecht standen wie der Schwanz eines Vogels. »Bursche!« pflegte Mr. Crane zu rufen, und schon war ich da, um seine Perücke zu bürsten.


  Die Unco Stratagem hatte siebenundreißig Männer, vier Offiziere, einen Fähnrich und einen Koch an Bord, dazu, weil sie ein Zunftschiff der Gilde war, einen Schreiber und zwei Hellebardiere, die bei der Mannschaft schliefen und mit ihr Wache gingen. Die Männer waren wie die Matrosen überall – gedrungen und hart wie Nägel, oder schlank und beweglich. Die braunen Gesichter hatten sie meist dick eingeschmiert. Trotzdem waren sie von dem giftigen Licht gezeichnet. Sie hatten Narben an den Köpfen und tiefe Löcher an den Stellen, an denen die Strahlenfäule herausgeschnitten worden war. Seltsame Unfälle passieren, wo Dinge zwar Ausmaße, aber kein Gewicht haben. Dicke Klötze schweben plötzlich heran, oder verrutschende Rundhölzer brechen einem mit lautloser Wucht die Rippen. Mehr als ein Paar Beine hatte der Raumkrebs verkrüppelt, der die Knochen krümmte und schrumpfen ließ, und Jack Pace hatte dadurch schon zwei Finger seiner rechten Hand verloren. Doch das hielt ihn, wann immer er mich sah, nicht davon ab, mir zu zeigen, wie Knoten geknüpft wurden.


  Ich räumte Mr. Lismoyles Kabine auf und achtete darauf, daß alles gut verzurrt war. Ehe ich ging, sagte ich zu ihm: »Heute abend um sieben, Sir, bei Mr. Cox –Der Wegelagerer.«


  Mr. Lismoyle fluchte und tat so, als wolle er mir den Rossington an den Kopf werfen. »Ich habe zu arbeiten, du Racker.« Das sagte er immer zu mir. Er zeigte mit dem Stift auf mich, als sei ich ein weiteres Problem, das er zu lösen hatte. »Sag auch Crane Bescheid, und dem Piloten.«


  »Das werde ich, Sir.«


  »Hast du ihn schon mal gesehen, Ben?«


  »Nein, Sir.« Ich zerrte an den Enden eines Knotens.


  Er warf mir einen Blick zu und erinnerte mich daran, den Gentleman wie einen Senior-Offizier äußerst respektvoll zu behandeln. »Pass auf deine Ps und Qs auf.«


  Der Pilot stammte vom Mars, wie Mr. Gilbert einmal erwähnt hatte, und sprach Französisch. Seine Anwesenheit an Bord sagte mir, daß wir in die Asteroidensee hinaussegelten. Ich glaubte, er sei an Deck und ging zur Luftschleuse, um mich draußen nach ihm umzusehen. Vorher zog ich Helm und den Mantel über und knöpfte ihn sorgfältig zu, wobei ich mich daran zu erinnern versuchte, wie man vor einem Piloten richtig salutiert und ihm eine Botschaft des Schiffsherrn ausrichtet.


  Kaum war ich draußen, hatte ich die Signalsprache vergessen und starrte geblendet und atemlos auf die scheinbar greifbar nahe Sternenwelt. Auf allen Seiten, oben, unten glitzerten die Gestirne und verbreiteten ihr kaltes Licht. Robinson Crusoe war entzückt, als er seine Kerze hob und sich in einer Höhle mit hunderttausend Juwelen wiederfand, die im Kerzenschein aufblitzten. Was hätte er wohl von der Sternenpracht im äußeren Raum gehalten?


  Auf Deck befand sich niemand außer Mungo McGowan, der ein wenig entfernt von mir seinen Mop schwang. Ich bummelte lässig zu ihm hinüber. Wir hatten so wenig Gewicht, daß es mir gelang, auf den Zehenspitzen zu stehen und mich wie eine Ballerina mit zurückgeworfenem Kopf fortwährend im Kreis zu drehen. Um mich herum dehnten sich die Segel, enorme schwarze Flächen, die die Sterne auslöschten. Ich erinnerte mich wieder an die Frauen, die in den Segelschuppen auf High Haven arbeiteten und diese riesigen Tücher nähten und in Form brachten, damit sie sich auch richtig im Aetherwind blähten. Keine von ihnen hatte je einen solchen Anblick genossen. Ich starrte auf die weiten Gazeflächen, versuchte zu erkennen, wie sie sich blähten, wie sie zusammensanken und wellenförmig in der Brise flatterten. Konnte ich denn nicht den Aether selbst erspähen, diese unsichtbare Strömung, an deren Busen wir segelten? Ich schloß die Augen. Ich glaubte zu fühlen, wie er an den Beinen meiner Bundhose zupfte und meine Ärmel umwehte.


  Der Aetherflux fließt zwischen den Sternen. Es ist ein merkwürdiger mineralischer Magnetismus, der selbst Menschenblut zu polarisieren scheint. Er befällt nur vereinzelte Personen und überträgt sich vom Vater auf den Sohn, egal ob Mensch oder Alien. Die anderen bleiben von ihm unberührt. Die Gilde testet diese Leute auf ihr neugewonnenes Talent, trainiert und diszipliniert sie. Sie gibt zum Beispiel einen Saturn-Mond und eine Jahreszeit vor und erwartet dann von den Testkandidaten, den Anflugwinkel und den Sinkflug zu bestimmen sowie die Tide nach Faden auszuloten. Dabei ist es unwichtig, welche Sicht der Pilot hat, wenn er seine Angaben macht. Ich stellte mir den Flux als geisterhaftes, silbern schimmerndes Wasser vor –ähnlich dem Tau auf Spinnweben.


  Mr. Crane hatte als Offizier vom Dienst Nachtwache, und da Mr. Lismoyle durch sein Studium entschuldigt war, blieben nur noch drei Leute für Mr. Cox' Show übrig: der Captain, der Pilot und ich. Ich konnte den Captain auf der Brücke erkennen, wo er mit dem Maat sprach. Also beeilte ich mich, ihm die Nachricht zu überbringen. Ich mußte warten, bis er auf mich aufmerksam wurde. Ich hoffte nur, daß er sich beeilte, denn es war kalt.


  Es war kalt auf diesem Schiff – meine Hände waren immer kalt. Drinnen war es verboten, Deckhandschuhe zu tragen. Mr. Simmons trug Handschuhe ohne Finger, und ich beneidete ihn sehr darum. Ich hatte nie stricken gelernt, weil Gertie immer sagte, es sei langweilig. Mr. Gilbert konnte stricken. Ich bat ihn einmal, mir doch Handschuhe zu stricken, aber er befahl mir in scharfem Ton zu verschwinden.


  Captain Thrace fror sicher nicht, dachte ich. Seine Haut war wie Rinde. Er nickte mürrisch und räusperte sich, als ich ihm Mr. Cox' Nachricht überbrachte.


  Ich wußte, daß er sich darüber ärgerte, nutzte die Gunst des Augenblicks und fragte ihn, ob er mir einen Blick durch sein Teleskop erlaubte. Seit unserem Abflug von der Erde ließ er mich immer die vorbeifliegenden Schiffe betrachten. So sah ich zum Beispiel eine Fregatte mit dem Namen Santa Emilia leewärts an uns vorbeisegeln. In Wirklichkeit wollte ich nur sehen, wie High Haven wie ein kleines überladenes Teetablett auf Java herabsank. Im Moment stand ein fremdartig geformtes Schiff backbord von uns. Meiner Meinung nach sah es aus wie ein Spielzeug, das man in einem Knallbonbon findet.


  »Hast du es gesehen, Ben?« fragte der Captain und half mir beim Ausrichten des Glases. »H'rrmph. Was glaubst, was es ist?«


  Es war das Flaggschiff des japanischen Kaisers, wurde mir erklärt, die Fragrant Chrysanthemum.


  »Bitte um Erlaubnis, eine Frage stellen zu dürften, Sir.«


  Der Captain nahm das Teleskop an sich und nickte zustimmend. »Warum sind Schiffe immer weiblich, Sir, und die Planeten auch?«


  Der Maat grinste, hielt aber den Blick auf den Kornpaß gerichtet. Ich konnte sehen, daß er auf die Antwort neugierig war. Der Captain gab ein merkwürdiges Hüsteln von sich, schaffte es aber nach einer Weile zu antworten: »Bei Schiffen kann ich es dir sagen, Ben. bei Planeten weiß ich es nicht. H'rmm. Da mußt du schon die Männer fragen – nicht wahr, Mr. Simmonds? Aber bei Schiffen ...« Er sprach jetzt sehr bestimmt und ernsthaft: »Weißt du, das ist so: Schiffe sind flatterhaft und unberechenbar ... humph h'rrumph ... und brauchen eine feste Hand am Ruder, um sie auf Kurs zu halten.«


  Der Maat begann zu kichern, und auch der Captain grinste. Ich merkte, daß ich rot wurde.


  Ich habe gesagt, daß ich mich schnell daran gewöhnte, für Männer zu sorgen. Aber ich gewöhnte mich nie daran, mit ihnen zusammen zu sein. Von meiner Arbeit im Pub und meiner kurzen Dienstzeit auf dem Appleby Bull bei meinem Flug zur Erde wußte ich, wie Männer waren, ganz sicher. Aber da war ich ein kleines Mädchen unter Männern gewesen. Hier war ich ein kleiner Junge unter Männern und lebte so wie einer von ihnen. Ich saß in der Messe unter drei Dutzend starken Männern, wie man enger nicht sitzen kann. Ich mußte mich an ihnen vorbeizwängen, um am Tisch des Captains zu servieren und saß deshalb immer eingezwängt querschiffs. Ich erinnere mich daran, daß ich mich zwingen mußte, nicht fortwährend auf den Brustkorb des Bootsmanns zu starren, in dessen schwarzem Haarvlies die an einer Kordel baumelnde Messingpfeife halb verschwand.


  Inzwischen war ich vierzehn Jahre alt, obwohl sie mich sicherlich für jünger hielten. Ich hatte mir angewöhnt, meine Monats-Binden herauszuschmuggeln. Ich rollte sie zusammen, stieg immer nur zur ersten Wache, wenn alle schliefen, nach oben und warf sie über Bord. Die Männer hielten mich für einen komischen Kauz, ich weiß, aber sie hatten keinen Spaß daran, einen Jungen, der so duckmäuserisch war, ihnen nie in die Quere kam und sich ständig in der Nähe der Offiziere aufhielt, mit ihren derben Späßen zu behelligen. Trotzdem war ich über manche Dinge, die sie in meiner Gegenwart aussprachen, schockiert. Dafür machte mir der Gedanke Spaß, sie für dumm zu verkaufen und etwas von ihnen zu lernen, ohne daß sie wußten, daß sie mir etwas beibrachten.


  Ich blieb einige Zeit auf der Brücke und beobachtete das winzige Schiff, die Fragrant Chrysanthemum mit ihren Segeln aus gefaltetem Papier. Der Captain und Mr. Simmonds hatten zu tun, und ich fragte mich, wie lange sie mich dort herumtrödeln ließen, ohne mich wegzuschicken. Doch da ich der gehorsame Ben war, wollte ich nicht warten, bis sie es taten, sondern fragte pflichtbewußt nach dem Piloten.


  »Ist in seiner Kabine«, meinte Mr. Simmonds und grinste. »Wie gut bist du in Französisch, Benny Boy?«


  Jenseits der Asteroidensee schwamm Jupiter in seiner Dreiviertel-Phase, in Bernstein und Bronze marmoriert, das majestätische Antlitz geteilt durch das schmale Silberband seines Ringes. Unser Captain betrachtete durch das Fernrohr den Asteroidenschwarm, konsultierte seine Uhr, richtete sich auf und trommelte mit den Fingern auf den Handlauf. »Frag ihn, ob er die Freundlichkeit besitzt, heraufzukommen, Ben. H'm, h'rrmm.«


  Die Unco Stratagern schwamm auf einer sanften Tide, und die Schwerkraft war gering. Meine Füße glitten leicht über die Sprossen zum Niedergang des Unterdecks.


  Vor der Kabine des Piloten blieb ich unschlüssig stehen. Die Tür war geschlossen, und von drinnen drang nicht das geringste Geräusch heraus. Doch in der Luft hing ein merkwürdiger Geruch, ein starker, durchdringender Geruch. Ich mußte unwillkürlich an Percy denken. Hielt sich der Monsieur etwa Katzen? Dann mußte er über ein Dutzend dort drinnen haben. Ich ballte die Faust und pochte gegen die Tür. Das Schiff ächzte, die Laterne schwang in ihrer Kardanaufhängung hin und her und warf mißgestaltete Schatten an die Wand. Ich klopfte erneut und legte mein Ohr an die Türfüllung, hörte aber nur mein eigenes Herz schnell und heftig schlagen.


  »Sir?« rief ich.


  Endlich – eine rauhe Männerstimme antwortete schwerfällig. »E-entrez ...«


  Eigentlich war das nicht nötig. Was ich auszurichten


  hatte, konnte ich ihm auch durch die Tür sagen. »Ich bin's nur, Sir. Ben, der Schiffsjunge, Sir.« »E-e-entrez«, meldete sich die tiefe Stimme erneut. Ich holte tief Luft und öffnete die Tür.


  Heftiger Gestank schlug mir entgegen und benebelte mich. Es roch nach Katzen, wie ich schon gesagt hatte, aber vermischt mit dem Geruch nach Federn und Dung. Die Luft war schwer vom Schweiß, es roch nach Langeweile und Sand und tausend anderen Dingen, die ich Ihnen nicht benennen kann. Keiner hätte sie Ihnen benennen können.


  Der Pilot stemmte sich auf den Unterarmen hoch, wobei Klauen über nacktes Holz kratzten, und fixierte mich mit einem gelben Auge.


  »Be-e-en«, raunte er. »Mon copaaaain.«


  Ich wich einen Schritt zurück. Ich wußte, es sollte ein Lächeln sein. Trotzdem war es für ein junges Mädchen nicht gerade ein nettes Lächeln – sie so vom Boden herauf anzulächeln.


  Ich senkte den Kopf und berührte meine Mütze. »Ja, Sir«, sagte ich, »ich bin's, Ben Rodney.«


  Der Marsianer legte den Kopf zwischen seine Schwingen zurück. Etwas kroch seinen Hals entlang. »Suis Beaur'gar' Crii-i«, verkündete er. »A-a-a-ancha-anté!«


  Die Unco Stratagem ist ein adrettes und starkes Schiff, aber nicht sehr geräumig. Zwischen den einzelnen Decks gibt es nicht viel Kopffreiheit, und selbst Mr. Simmonds mußte sich ducken. Wie Mr. Crii damit klarkam, habe ich nie beobachten können. Mr. Crii ist sieben Fuß groß und doppelt so breit von Flügelspitze zu Flügelspitze. Er hielt seine Schwingen zusammengefaltet, wenn er herumlief. Doch in der Abgeschiedenheit seiner Kabine spreizte er sie gern.


  Zivilisiert, wie er war, brauchte er weder Lampen noch Möbel in seiner Kabine. Er konnte auf jeder Stange schlafen, mit Schwerkraft und auch ohne. Im Moment lag er auf seiner Matte wie eine Sphinx, auf seine Haxen und Vorderarme gestützt, und hatte die Flügel fest gegen die Decke der Kabine gepreßt. Sie schienen den ganzen Raum auszufüllen. Er besaß eine breite, glatte Brust und enorme Schultern. Ich hielt ihn für so groß wie ein Pferd. Aber damals wußte ich noch nicht, wie muskulös diese Wesen erst in der Wildnis wurden.


  Mr. Crii hockte lächelnd in seinem Gestank. Ich sah, daß er Moos kaute, eine nasse Masse, die er im Maul herumwälzte. Er starrte mich an und klapperte mit den Augenlidern wie ein Jagdvogel. Ich wußte, er konnte direkt durch meine Kleider hindurchsehen. Ich stand kerzengerade wie ein Soldat. »Die besten Empfehlungen von Mr. Cox, Sir. Er würde Sie gern zu einer Vorführung mit dem Titel Der gejagte Wegelagerer um sieben Uhr heute abend in seine Kabine einladen. Und der Captain bittet Sie, sofort auf die Brücke zu kommen.«


  Mr. Crii starrte mich an, als würde er kein Wort verstehen und sich den Teufel darum scheren. Als er den Rücken zu einem Buckel wölbte und den Brustkorb vom Boden hob, kratzten seine Flügel rauh über die Kabinendecke. Er trug einen weißen Leder-Kilt, sonst nichts.


  Seine Nüstern bebten, und mit einem Schnalzen schloß er seinen Mund. Nicht ich war es, den er anstarrte. Ich fühlte, mit diesen goldenen Augen konnte er durch das ganze Universum hindurchschauen.


  »Auf die Brücke«, wiederholte er. »Be-en.«


  »Ja, Sir!« Ich war sehr erleichtert, daß er den Sinn meiner Worte verstanden hatte, und hielt ihm die Tür weit auf. Er faltete seine Flügel zusammen, richtete sich vom Boden auf und glitt so dicht an mir vorbei, daß kaum ein Inch Abstand blieb. Ich wich zurück, und er schwebte durch den Niedergang zur Leiter.


  »Allez ...« Er drehte den Kopf nach mir um. »Be-eennn.«


  »Ja, Sir.«


  Warum wollte er mich mit auf die Brücke nehmen? Ich hatte keine Ahnung – und außerdem Angst vor ihm. So einen Mann hatte, ich noch nirgendwo gesehen. Und zudem war er natürlich kein richtiger Mann.


  »Die Engel vom Mars«, heißt es in Strakes Register, »sind reine Instinktwesen, ohne jegliche Prinzipien und unberührt von Schamgefühl. Obwohl von Gestalt und Ausstattung wie alle Männer, leben sie wie die Möwen auf Klippen.« Und er ordnet sie daher einfach den Flugwesen zu. »Strakes Verteidigung!« rufen die Witzbolde in den Untergeschossen des Aeryie, wenn sie merken, daß sie einen Streit oder eine Whistrunde mit einem Engel verlieren. »Vogelhirn! Vogelhirn!« schreien die Engel, hocken sich auf die Stuhllehnen und johlen und pfeifen solange, bis einer von ihnen herunterfällt und sich den Kopf an den Feuereisen stößt.


  Mr. Strake schrieb sein Buch, ehe der marsianische Orient erschlossen wurde und der Planet noch den Schürfern und den Mitgliedern des Leuchtenden Bogens mit ihren Rosenkränzen gehörte. Am Lambeth und auf High Haven glaubt man, das sei auch heute noch so. Außer Kappi natürlich. Ich erinnere mich, daß Kappi ganz aufgeregt reagierte, als ich ihn einmal danach fragte. »Verrückt, einen Engel vom Himmel zu nehmen!« pfiff er und verfärbte sich weiß vor Ekel und Abscheu. »Sehr böse, ihm seine Flügel zu stutzen und ihn untertage zu schicken.«


  Die Crew kannte Mr. Crii schon länger, und jeder war sehr wachsam. Engel, sagten die Männer, bedeuteten immer Ärger, obwohl Jack Pace behauptete, er kenne einen Matrosen, der einen Engel zur Geliebten hatte und sie in einer Höhle hielt. Die Mannschaft gluckste und kicherte und stieß sich gegenseitig mit den Ellbogen – wie der kleine Bennie Stropes und seine Kumpane.


  »Welch beneidenswertes Arschloch!« riefen sie im Chor. Frauen dagegen, die sich mit Engelmännern einließen, wurden verachtet. Ich fragte mich ohnehin, wie eine Frau so etwas tun konnte. Beauregard Crii ließ mein Herz jedenfalls nicht schneller schlagen. Im Gegenteil, es wäre schon bei seinem Anblick am liebsten stehengeblieben.


  Jetzt sah ich ihn zum ersten Mal richtig – in seiner ganzen Pracht, hätte ich beinahe gesagt. Ich sah ihn jedenfalls zum ersten Mal im Dienst auf der Brücke der Unco Stratagem.


  Das Schiff bewegte sich nur langsam mit gefierten Segeln und schwamm behutsam durch das ewige Dunkel. Mr. Simmonds stand nun am Ruder, und Mr. Lismoyle hatte den Captain abgelöst.


  »Sseyez. Setz dich«, sagte Mr. Crii zu mir. Er befahl mir, mich auf das Deck zu setzen, während er sich in der gleichen Haltung wie zuvor dicht vor mir hinkauerte. Von dort aus konnte er nicht sehen, wohin wir segelten, aber das schien nicht wichtig zu sein.


  »Ben«, rief Mr. Lismoyle und streckte mir den goldenen Reif entgegen.


  »Non«, pfiff Mr. Crii und starrte weiterhin in mein Gesicht. Er sah aus wie ein Schwan, der etwas bewacht. Ich war davon überzeugt, daß er sofort auf mich zufliegen würde, wenn ich etwas Falsches tat. »Lismo-oyle!«


  »Sir«, antwortete Lismoyle, der es schon haßte, sich ihm fügen zu müssen, und noch weniger erfreut war, daß seine Anweisungen widerrufen wurden. Er brachte den Reif, den er vorsichtig in beiden Händen trug, selbst und setzte ihn sorgfältig auf den Kopf von Mr. Crii.


  Der Engel nahm seine Augen nicht einen Moment von mir, doch ich konnte erkennen, daß sein Blick nach innen gerichtet war. Mr. Crii hatte sich in den Flux hinausbegeben, wohin gewöhnliche Leute nie gelangten. Der goldene Reif um seinen Kopf zog die Vorhänge seines Geistes beiseite und ließ ihn die Aether-Gezeiten schauen, die weit vor uns rollten und sprudelten, wo wir anderen nichts als fliegende Felsbrocken und Schwärze sahen.


  Mr. Lismoyle strich sich über den Schnurrbart. »Was willst du hier, Junge?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Er hat mir befohlen mitzukommen. Mr. Crii hier, Sir.«


  Plötzlich atmete Mr. Crii tief durch. Die Sehnen an seinem Hals schwollen zu dicken Strängen an, und er schüttelte den Kopf wie ein Schwimmer, der von einem Tauchgang an die Oberfläche kommt. Seine Augen waren immer noch weit geöffnet und noch immer starr auf mich gerichtet.


  Mr. Lismoyle stand dicht neben mir und beobachtete Mr. Crii. Er wartete auf seine Anweisungen. »Kurs beibehalten, Mr. Simmonds«, meinte er.


  »Ich dachte schon, er wolle mich fressen, als ich die Tür öffnete, Sir«, berichtete ich ihm.


  Mr. Lismoyle nickte. »Er könnte dir deinen Kopf mit einem Biß abreißen, Ben.«


  Wir waren den ganzen Weg zum St.-Agnes-Feuer hochgedriftet und standen fast darüber, ehe Mr. Crii etwas sagte.


  »Ruder leewärts.«


  »Ruder leewärts«, rief Mr. Lismoyle erleichtert, und Mr. Simmonds drehte das Rad. Durch die Glaskanzel sah ich, wie die schattigen Segel anschwollen und das Licht einfingen.


  Als das Schiff drehte, begann ich plötzlich zu zittern und fühlte, wie mir der Schweiß ausbrach, obwohl es auf der Brücke wie immer kalt war. Seltsame Empfindungen durchströmten mich, als wäre ich einen Moment lang eingenickt und hätte meinen Kopf in einen Brunnen voller Träume gesteckt. Stimmte etwas nicht mit unserem Piloten?


  »Sir?« rief ich alarmiert. »Mr. Crii, Sir?«


  »Stör ihn nicht, Ben!« wies Mr. Lismoyle mich scharf zurecht.


  Mr. Crii verharrte wortlos in seiner Stellung, während das Schiff langsam abdrehte. Er würde noch Stunden so dasitzen. Ich konnte mir nicht erklären, warum er mich mitgenommen hatte. Auf mich wartete viel Arbeit, ich mußte Taue spleißen und den Zierrat polieren. Ich erhob mich vom Deck und schlich mich, als er nicht darauf reagierte, leise davon.


  Beim Abendessen sprachen die Männer über einen riesigen Oktopus, den einer von ihnen gesichtet haben wollte. Er sei lautlos wie ein grauer Ballon im Raum an uns vorbeigetrieben. Alle waren sofort bereit, die Geschichte zu glauben. In der nächsten Minute schon wollte auch ein anderer ihn gesehen haben. Zum Schluß hatten ihn alle gesehen. »Er sah aus wie ein Felsen - bis ich sah, daß seine Fangarme sich bewegten«, meinte Mr. Chalk. »Er war ganz grau und völlig verkrustet.«


  Der Schreiber würde sicher ein Bild davon zeichnen - für das Logbuch.


  Die Offiziere hatten ihre eigene Runde. Als ich am Tisch des Captains den Port einschenkte, meinte Mr. Crane zu mir: »Nimmst du eigentlich nie deine Mütze ab, junger Ben?«


  Ich antwortete nichts darauf und füllte sorgfältig sein Glas.


  »Nicht mal in der Kirche?« Mr. Crane blieb hartnäckig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Bin nie in der Kirche gewesen, Sir«, erwiderte ich, während ich versuchte, meiner Stimme wie immer, wenn alle zuhörten, einen tieferen Klang zu geben.


  Captain Thrace schälte einen venusianischen Perlapfel. »Unser junger Freund hier fragte mich vorhin, h-hr'rm, warum alle Planeten weiblich sind.«


  Ich war dankbar, daß er das Thema wechselte. »Venus war eine Dame, Sir«, sagte ich und dachte dabei an die Bilder, die Kappi mir im Ovid gezeigt hatte. »Doch Jupiter und Mars waren Gentlemen.«


  Captain Thrace lehnte sich zurück. »Nun, meine Herren, sollen wir ihn aufklären?«


  Mr. Lismoyle musterte mich, während ich seine Tasse füllte, und spitzte die Lippen, sagte aber nichts. Mr. Crane tupfte sich gerade mit der Serviette den Mund ab. »Planeten sind voller Mysterien, Ben«, verkündete er. »Nicht mal zwei sind gleich. Ihre Berge sind schön, ihre Höhlen tief und geheimnisvoll.«


  »Oho«, krächzte jemand.


  Mr. Cox nahm gerade einen Schluck aus seiner Tasse. Er setzte sie ab und wandte sich an Mr. Crane. »Die Körper, über die Ihr gerade redet, sind doch wirklich himmlisch, nicht wahr?«


  Alle kicherten verhalten.


  Ich senkte den Kopf, sagte nichts mehr außer ›Danke, Sir‹ und ging so schnell ich konnte an meinen Platz zurück. Ich war rot vor Verlegenheit, fühlte mich aber auch gebauchpinselt von ihren Vorstellungen. Ich wußte von den Figuren, die Mungo McGowan aus Holz schnitzte und heimlich reihum gehen ließ. Die Puppen von Mr. Cox riefen nie solches Entzücken und Gekicher hervor. Die Vorstellungen der Mannschaft über das weibliche Geschlecht waren merkwürdig und nicht gerade schmeichelhaft. Die Männer machten da einen seltsamen Unterschied zwischen den Frauen, die je nach Laune Heiterkeit und Trübsinn auslösten, und den Ehefrauen, die alle durch die Bank weg miesepetrig waren, eine Last und Geißel für die ganze Männerwelt. Mich störte das nicht. Mama und ich waren inmitten ihrer Illusionen sicher aufgehoben.


  Der Abwasch nach dem Abendessen dauerte länger als gewöhnlich. Ich war spät dran und mußte mich beeilen, um noch rechtzeitig zu Mr. Cox' Show zu kommen. Durch die Bullaugen sah ich, daß wir mit guter Fahrt die Schwestern von Rhea durchfuhren. Überall hing der Himmel voller Sterne. Dort an Steuerbord lag wie eine Erdnuß von einer Meile Länge Fillmore. Etwas weiter entfernt schimmerte Calliope, wo Sir Marmaduke Carmichael Ländereien und einen Palast aus Stahl hatte.


  Ich klopfte an die Kabinentür von Mr. Cox und trat ein. Die anderen hatten sich schon eingefunden. Captain Thrace saß auf dem Sofa, Mr. Crii hockte wie gewöhnlich auf dem Boden. Die Puppenbühne war näher zum Sofa gerückt worden, und Mr. Cox machte sich eifrig dahinter zu schaffen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte ich außer Atem und setzte mich zu Captain Thrace.


  Die Puppenbühne in herrlichen Purpur- und Goldfarben war fast so groß wie ich. Die Szenenbilder waren auf echte Leinwand aufgemalt und konnten mit Hilfe von seitlich angebrachten Kurbeln aufgerollt und heruntergelassen werden. Die Vorhänge aus dünnem Samt liefen oben und unten über winzige Ketten.


  »Würdest du das Licht dämpfen, Ben?« Eine große Glasbirne in der Rückseite der Bühne verbreitete ein schwaches gelbliches Licht – wie eine Glut, die flackert, aber niemals niederbrennt. Dieses Gerät stammte aus Lord Lichworthys Besitz, hatte mir Mr. Lismoyle verraten, doch das Theater gehörte Mr. Cox.


  Er machte alles selbst, all die verschiedenen Stimmen, die Geräusche des Windes, der Jagdhörner und so fort, und wirbelte gekonnt die einzelnen Charaktere durcheinander. Gern hätte er einen aus der Mannschaft mit seiner Mundharmonika dabeigehabt, doch sie verachteten ihn und hatten stets andere wichtige Dinge zu erledigen. »Soll er sich doch Löcher in sein Kinn bohren und darauf pfeifen«, sagte Pete Chalk, als ich die Sache einmal erwähnte.


  Außer Der gejagte Wegelagerer hatte Mr. Cox noch weitere Stücke auf Lager. Ein anderes hieß Grigoris Rache und erzählte eine Geschichte aus dem alten Rußland. Doch im Grunde waren sie alle gleich. Jemand glaubte, seine Geliebte habe ihn betrogen, und forderte den Nebenbuhler zum Duell. Die Stoffpüppchen schwangen dann auch tatsächlich eifrig ihre Nadelschwerter.


  Neben mir ertrug Captain Thrace mit steinernem Gesicht die Vorstellung. Er war nur hier, um Mr. Cox bei Laune zu halten, und hielt das Ganze nur für alberne Zeitverschwendung. Er hatte sichtlich keinen Spaß an dem Spiel und schnaubte gelegentlich leicht irritiert.


  Mr. Crii dagegen war hell begeistert. Er drehte sich zu uns um und zeigte zur Bühne. »Kleine Männ-n-er!« summte er, als sei das ein köstlicher Spaß. Ich nickte ihm zu und verfolgte das Spiel. Mir gefiel es, denn ich war ja noch nicht lange aus dem Kindesalter heraus.


  Doch an diesem Abend wurde die Vorstellung gestört. Craig Trott klopfte an die Tür. »Terra-Schiff, Sir.«


  Mr. Cox erstarrte zur Statue. In der einen Hand hielt er den Räuber, in der anderen den Verfolger. »Was für ein Schiff?«


  »Fremde Fregatte, Sir.«


  Das Theaterpublikum sprang auf und eilte auf die Brücke. Fillmore hatte inzwischen an Größe zugenommen, und die Mannschaft war damit beschäftigt, vor der Wende die Segel einzuholen. Mr. Gilbert pfiff das Signal: »Kapitän auf der Brücke.«


  Wir alle starrten auf das Schiff, das in Richtung Erde im Raum hing. Seine Segel schimmerten im kalten Sonnenlicht.


  »Französisch, nach den Aufbauten zu urteilen«, brummte Captain Thrace und sah durch sein Teleskop. »Unter vollem Tuch für schnelle Fahrt.«


  Jetzt sah jeder zu Mr. Cox hinüber.


  Er hatte Craig Tott nach den Signalflaggen geschickt und ihn eine Anfrage übermitteln lassen. Jetzt kam die Antwort herein. Das andere Schiff war die Jeanne Lehameau, eine französische Fregatte, die nach Ys zurückbeordert worden war. Seine Exzellenz der Kaiser vom Mars war tot.


  Ich drehte mich nach Mr. Crii um – und entdeckte ihn oben auf dem mittleren Mast. Er hatte seine großen Flügel in die Nacht gebreitet.


  Mr. Crane läutete die Glocke und rief: »Alle Mann an Deck! Alle Mann an Deck!«


  Auch Captain Thrace erteilte Befehle. »Sprietsegel einholen, aber Tempo! Ich will eine schnelle Wende!« Seine Stimme klang streng.


  Mr. Simmonds wedelte eifrig mit den Signalflaggen, um die Befehle an die Mannschaft zu übermitteln. Bereithalten zur Wende, signalisierte er. Kurze Wende! Hauptsegel an den Mast legen!


  Verwirrt hielt ich mich im Hintergrund. Der Kaiser vom Mars war gestorben, und jetzt ging es hier drunter und drüber. Was hatte das denn mit uns zu tun? Soweit ich wußte, war Mr. Crii doch der einzige Marsianer an Bord.


  Craig Trott eilte an mir vorbei zu den Flaggenkästen. »Wohin segeln wir, Craig?«


  »Zum Mars, Ben.«


  »Wozu?«


  »Um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


  


  KAPITEL XII

  Dem Teufel eine schmieren


  Papa erzählte niemals etwas Gutes über den Mars. Marsianer, so sagte er, leben in Löchern im Boden. Ich erinnere mich, daß Kappi einmal lavendelfarben vor Ärger wurde und ihm antwortete: »Aber sie haben auch große Paläste.« Worauf Papa ihm entgegenhielt, daß sie wohl kaum Paläste hätten, wenn wir, sprich: die menschliche Rasse, ihnen nicht gezeigt hätten, wie sie gebaut wurden. Die Marsianer seien Kannibalen, behauptete er, selbst die Orientalen. »Und die Wüstenstämme sind durch und durch Wilde. Sobald sie einen Menschen allein treffen, machen sie durch die ganze Wüste Jagd auf ihn. Sie können, ohne zu ermüden, hundert Meilen weit laufen. Und wenn sie einen fangen, Sophie, schlitzen sie ihm bei lebendigem Leib den Bauch auf und reißen ihm die Leber und das Gedärme heraus. O ja, die Leber ist das erste, das sie fressen. Danach rösten sie dich über kleinem Feuer und veranstalten ein Freudenfest.«


  Mars sah aus wie ein Witz – wie ein Ball aus orangefarbenem Gestein, in das jemand Rillen geschnitten hat – und hing im Raum, als wolle er die arme alte Erde verspotten. Um den Hohn auf die Spitze zu treiben, waren ihm zwei kleine rotierende Monde beigegeben worden.


  Der Befehl lautete, nicht an irgendeiner Raumplattform anzudocken, sondern bei einem der Monde auf Reede zu gehen und von dort in die Hügel des Roten Planeten hinunterzusteigen. Von dort draußen sah er eher goldbraun aus und war gefleckt mit großen schmutziggelben Puderwolken. Mr. Lismoyle sagte, es seien Sandstürme, die durch die Wüste fegten. Er zeigte mir die Kanäle, dünn wie die Fäden aus einer Spindel. Als uns die Coriolis-Beschleunigung packte, begann der Planet schwindelerregend zu wirbeln und sog uns wie ein Streichholz in einem Strudel herunter. Mit Wimpeln und flatternder Nationalflagge schossen wir in die Atmosphäre hinab.


  Ich nahm den Helm ab und rückte meine Mütze zurecht. Jetzt konnte ich die Männer an den Flaggleinen singen hören:


  Unser Captain ist ein standfester Mann, Hi, Boys, hi,


  Er trinkt seinen Grog aus der Wasserkann', Bei der Fahrt durch den Golf von Mercury.


  Mr. Simmonds hatte sechs Mann befohlen, die Decks und Masten mit Salzlösung abzuschrubben. Der Schreiber der Gilde hatte den Schiffsnamen in Goldfarbe nachgezogen, und der Union Jack hing zum Zeichen der Trauer auf Halbmast. Am Horn der Galionsfigur flatterte ein Trauerflor. Durch das Glas sah ich Mr. Crii mit seinem Reif auf dem Kopf auf der Brücke hocken und die letzten Feinvektoren bestimmen.


  Als die Segel fielen und wir tiefer und tiefer sanken, wurden die ersten Anzeichen von Zivilisation sichtbar, die rechteckigen Würfel von Gebäuden, die sich in die Täler duckten. Immer mehr Kanäle überzogen den Planeten mit einem löchrigen grünen Netz, und die Schiffe in diesen Wasserstraßen sahen aus wie Kleckse aus einer Tintenfeder. Wir kamen von Süden über die frostigen Ebenen herein. Ys liegt in einem tiefen Tal am Äquator – ein Labyrinth aus rötlichem Sandstein mit einer Spur Grün da und dort. Die Stadt besaß nicht das majestätische Durcheinander von London, sondern die Straßen verliefen schnurgerade und parallel oder rechtwinklig zueinander, als habe jemand die Linien mit einem Rechen in den Sandboden gezogen. Wir schwebten über die Außenbezirke, über spitz zulaufende Häuser aus rosa Backstein, über die Kakteenalleen entlang des Kanals, sanken tiefer und tiefer, bis die Stadt unser Blickfeld ausfüllte. Ein hoher Obsidian-Turm überragte alle übrigen Gebäude und präsentierte sich den anderen Welten wie der Griff eines Schwertes, das jemand mitten in die Brust der Stadt gestoßen hat.


  »Was ist das, Sir?« fragte ich und deutete darauf.


  »Das ist die Kathedrale, Ben«, klärte Mr. Lismoyle mich auf. »Der Schwarze Brunnen.«


  »Ist das der Platz, wo sie den König begraben, Sir?« »Seine Kaiserliche Hoheit, Ben. Ja, dort wartet sein Grab auf ihn.«


  Mr. Lismoyles Miene war grimmig. »Es ist ein ekliger Platz, Ben, wirklich ein abscheulicher Ort.«


  Mißtrauisch starrte ich auf den Turm tief unter uns. Es war ein monströses Gebilde, zu hoch, zu dünn, und ohne jegliche Symmetrie in seiner Form. Als wir darüber hinwegflogen, glaubte ich winzige Wesen darauf herumkriechen zu sehen. Wie konnte ihr Kaiser unter solch einem schrecklichen Dach ruhen?


  »Du kannst allen Himmeln danken, daß du dir das Gebäude nicht genauer ansehen mußt, Ben.«


  Im Hafen waren schon viele große Schiffe eingetroffen. Da war die H.M.S. Bravo, die Lord Cymbeline von Callisto hierhergebracht hatte, dann eine Caravelle namens Hippocampe, die dem Comte de Perles gehörte, die Santa Veronica, eine Galeone mit der Hälfte der Geistlichkeit aus Rom an Bord, und weiter drüben schwebte gerade langsam und würdevoll das historische Raumschiff Sweet Peg o' Richmond herein und fegte mit ihren ehrwürdigen Vorsegeln den Sandboden des Mars.


  »Peg! Die schöne Peg!« riefen die Männer, und wir ließen das Schiff dreimal im Chor hochleben. Das war auch der Augenblick, in dem ich zum ersten Mal einen Schwarm Engel erblickte. Langsam kreisten sie hoch in der Luft und stoben auseinander, sobald ein Schiff an ihnen vorbeiflog.


  Mr. Crii zeigte kein Interesse für das Andockmanöver, sondern hockte mürrisch auf dem Boden und knackte mit den Fingern Walnüsse. Ich hatte vermutet, daß wir irgendwie auch aus Rücksicht auf ihn hierhergeflogen waren, doch Mr. Lismoyle sagte, der Marsianer würde nicht zur Beerdigung gehen. Keiner außer Mr. Cox würde daran teilnehmen, der den abwesenden Hochmeister der Piloten häufig bei solchen Anlässen vertrat. Mr. Crii flog nach Hause, denn seine Arbeit war getan.


  Der Marsianer schwang sich auf die Heckreling und breitete seine enormen Schwingen aus. Er bog sie und schwang sie heftig auf und ab. Er lebte im Osten hinter den verschlungenen Canyons und hatte einen weiten Weg vor sich. Ich versuchte, den heftigen Luftwirbeln auszuweichen, die er mit seinen Flügeln erzeugte, aber er sah mich und rief mich zu sich. Ich sollte ihm die mächtigen Schultern massieren und dadurch seine Gelenke geschmeidiger machen. Seine Hitze und sein Gestank hüllten mich ein. Es war, als sollte ich einen Adler von der Größe eines Kutschpferdes striegeln.


  Der Captain erlöste mich schließlich von dieser ekligen Pflicht. Er wechselte ein paar Worte mit Mr. Crii und händigte ihm seine Heuer aus. Der Engel wandte nicht einmal mehr den Kopf, um mir oder den anderen Lebewohl zu sagen, sondern erhob sich in die Luft und stieg so rasch und steil auf, als freue er sich darüber, das Schiff endlich verlassen zu können. Ich sah einige Wesen aus dem kreisenden Schwarm auf ihn zufliegen, als wollten sie ihn grüßen oder ihn aufhalten, aber dann drehten sie ab und ließen ihn passieren. Ich lächelte, denn zumindest hatte ich ihn nun einmal wirklich in der Luft, seinem wahren Element, gesehen.


  Dort gefiel er mir auch wesentlich besser als von Angesicht zu Angesicht.


  Als ich meinen Blick wieder zum Deck wandte, schien jedermann in meiner Nähe plötzlich größer geworden zu sein. In diesen Breiten herrschte jetzt der Winter. Die trockene Luft war kalt, roch nach Rauch und leicht nach Rost. Ich trug den alten Mantel und meine Mütze. Mein Helm blieb an seinem Haken. Der Maat hatte mir versprochen, daß die Männer sich um mich kümmern und mir bei der Suche nach einem Quartier helfen würden. Ich hatte plötzlich den berauschenden Einfall gehabt, erneut meine Kleidung zu tauschen und in den Straßen einer fremden Stadt unterzutauchen: Ich würde eine Marsianerin werden, und meine ganze fadenscheinige Geschichte würde von mir abgleiten wie ein verblassender Traum. Doch plötzlich legte sich eine Hand schwer auf meine Schulter. Hinter mir stand Mr. Cox. »Du kommst mit, Ben«, sagte er.


  Ich tippte an meine Mütze und folgte ihm.


  Die Hafenbüros waren überfüllt mit gerade angekommenen Besuchern. Der Diensthabende war nicht aufzutreiben, und die jüngeren Hafenangestellten rannten wild durcheinander und schrieen sich an. Die Menge schwenkte mal in diese, dann wieder in jene Richtung und lief hinter jeder Uniform her, der sie ansichtig wurde.


  Im Büro der Gilde war die Lage nicht besser; es gab keine Transportmittel, weil sie alle schon von anderen besetzt waren. Der hiesige Offizielle konnte sich nicht verständlich machen. Er salutierte fortwährend und wiederholte ständig ein paar Worte in Französisch, bis Mr. Crane laut zu fluchen begann, durch die Tür nach draußen stapfte und in der Menge verschwand. Wenig später übertönte sein lautes Organ die anderen Rufer. Und um das Durcheinander komplett zu machen, schwang irgendeiner ununterbrochen eine Glocke.


  Mr. Cox hieb ungeduldig seinen Stock auf die Flie sen. »Besorg uns um Himmels willen eine Kutsche, Ben«, brummte er und schickte mich hinaus.


  Leichtfüßig lief ich zwischen den Ständen eines Marktes hindurch. Auch hier herrschte ein ähnliches Durcheinander: Stoffschuhe neben Geräuchertem, Kleider neben Tonschalen voller Gemüse, das man zu Bällchen gepreßt hatte.


  Ich schrie erschrocken auf, als ich ein paar Ophiq in einem Käfig entdeckte. Die kümmerlichen, violetten und grünen Gestalten pfiffen nicht einmal, sondern hockten nur apathisch herum. Ich blieb stehen, um sie durch die Gitterstäbe hindurch zu berühren, doch Mr. Cox war mir gefolgt und winkte mich ungeduldig voran.


  Wohin ich auch sah – überall Marsianer. Sie schlenderten zwischen den Ständen herum, schoben Karren oder unterhielten sich in kleinen Gruppen, wedelten mit den Ohren und bewegten gestenreich ihre Ellbogen. Sie hatten nur geringe Ähnlichkeit mit ihrem Artgenossen aus meinem ABC (›Der Marsianer schürft für uns Gold‹), der mit Spitzhacke und Eimer bewaffnet gewesen war. Hier waren sie alle verschieden. Es gab große, kleine – einige trugen geteilte Röcke und Decken um die Schultern, andere wieder Zylinderhüte und Krinolinen. In ihrer menschlichen Staffage sahen sie ziemlich merkwürdig aus, als würde ihnen nichts so richtig passen.


  Man konnte ihnen trotz all der schwarzen Kleider, die sie trugen, nicht anmerken, daß ihr Herrscher kürzlich gestorben war. Keiner wirkte traurig oder betroffen – im Gegenteil, ein paar von ihnen schienen sogar ausgesprochen guter Dinge zu sein. Doch die meisten machten wie alle Leute sonstwo ziemlich sorgenvolle Gesichter. In meinen Augen wirkten sie gedrückt, als trügen sie schwere unsichtbare Lasten. Aber vielleicht war das wirklich nur, wie Mr. Strake in seinem Buch behauptet, ein Charakteristikum dieser Rasse.


  Mr. Cox schwieg verbissen, als wir schließlich eine Kutsche fanden. Er war aufgebracht, daß er einen Wagen mieten mußte, was ziemlich teuer war, und ärgerte sich über die unnötige Mühe und das allgemeine Durcheinander. Mr. Cox war immer für klare Sachen, bei ihm mußte immer alles am Schnürchen klappen. Ich setzte mich ihm gegenüber auf den Sitz. Er bemerkte, daß ich feuchte Augen hatte. »Laß deine Beileidsbekundungen, Bursche. Spar dir deine Tränen für das Begräbnis.« Er glaubte wohl, ich trauere um den Kaiser. Doch der Kaiser bedeutete mir nichts. Ich weinte wegen der Ophiq.


  Der Kutscher gab den Eidechsen die Peitsche, und wir rumpelten los, die Straße entlang in die Stadt hinein. Es waren viele Leute unterwegs. Immer wieder erhoben sich Bettler aus dem Staub und baten mit flehenden Stimmen um Almosen. Einige streckten sogar ihre dünnen Hände durch das Fenster der Kutsche, bis Mr. Cox dem Kutscher befahl, mit ein paar Peitschenhieben den Weg freizumachen. Eine Zeitlang hatten wir dann auch Ruhe, und ich betrachtete alles ringsum in staunender Benommenheit.


  Die Palmen überall um mich glichen hohen Besen mit ausgefallenen Haaren, deren große Kronen sich über die Straße breiteten. Ich sah eine hundert Fuß hohe Mauer, in die mit Ziegelsteinen der Körper eines gigantischen Käfers eingearbeitet war. Ich sah in den Zweigen der überdimensionalen Kakteen schuppige Wesen herumturnen und Flügel wie die von großen Fledermäusen ausbreiten, zu Boden schweben und irgendwelchen verrottenden, tropfenden Abfall aus den Rinnsteinen aufsammeln.


  Im Stadtinnern waren die Straßen dunkel und vom Verkehr verstopft. Hier kamen französische Edelleute in barouches, dort Marsianer in schwankenden Sänften, und Holzkarren, hochbeladen mit großen schwarzen Pilzen, holperten feucht und stinkend durch das Ge wühl. Wir passierten große Vögel mit vier Beinen und langen Hälsen, auf deren Rücken Marsfrauen ritten. Sie trieben eine Horde barfüßiger Kinder vor sich her und ließen über ihren schorfigen Köpfen die Peitschen knallen. Fußgänger aller Spezies drängten sich auf den Gehwegen, aßen irgendwas oder starrten den Vorbeireitenden nach.


  Nach einer Weile schien Mr. Cox seine gute Laune wiedergefunden zu haben. »Siehst du die da, Ben?« fragte er und zeigte nach draußen. Ich dachte zuerst, er zeige auf eine angekoppelte Eidechse, die im Abfall eine tote Ratte aufgestöbert hatte. Dann sah ich die Männer: schlanke, dunkelrote Männer, groß wie Mr. Crii, die Gesichter über und über mit Staub bedeckt, die Haare spitz aufgerichtet. Sie standen Rücken an Rücken und starrten ins Leere. Sie alle kauten auf irgend etwas herum. Als wir an ihnen vorbeikamen, konnte ich einen Blick auf die Frauen werfen, die mit angewinkelten Knien und abgewandten Gesichtern zu ihren Füßen hockten.


  »Weißt du, was das für Leute sind?«


  »Nein, Sir.«


  »Es sind K'mecki, die wilden Marsianer«, klärte Mr. Cox mich auf. »Sie vagabundieren durch das Canyon-Land. Ihre Piloten haben sie hierhergeführt.« Seine Stimme klang spöttisch. Er zog sein Taschentuch hervor. »Erst als sie mit ihren mystischen Karten und ihren Moos-Doktoren in den Straßen von Ys auftauchten, wußte das Hohe Kaiserreich, daß sein Herr und Gebieter dahingegangen war.«


  Mr. Cox breitete das Taschentuch auf seinen Knien aus und nahm eine Prise Schnupftabak. Auch nur tote Blätter, fuhr es mir durch den Kopf, kein Unterschied zu dem Moos, das die Marsianer kauten!


  Doch ich hielt mich zurück, beobachtete ihn, wie er schnaubte und schnüffelte, und beschloß dann, mir auch eine weitere Pastille zu genehmigen.


  In der Ferne zog langsam die Begräbnis-Prozession vorbei. Kinder sangen, die Konkubinen wehklagten, wilde Bestien und Gefangene schwankten in Käfigen auf langen Tragbalken vorbei. Sklaven trugen Fackeln, die in den düsteren Straßen qualmten und spuckten. An den oberen Fenstern standen weinende Frauen, und Männer bliesen auf klagenden Hörnern.


  »K'mecki bedeuten Unglück«, meinte Mr. Cox. »Ich glaube kaum, daß sie zur Trauerfeier zugelassen werden. Auch die Engel nicht, soviel ich weiß.«


  Ich sah an mir hinunter, an meinen schäbigen Kleidern, und fragte mich, wieso er sich entschlossen hatte, mich zu der Feier mitzunehmen – als sein einziger Begleiter. Offensichtlich wollte er wie Captain Thrace, der mir die vorbeifliegenden Schiffe zeigte und mir ihre Namen nannte, meinen Horizont erweitern. Ich war mir selbst gar nicht so sicher, daß ich überhaupt an dem Begräbnis teilnehmen wollte. Ich paßte doch nicht zu einem Staatsakt. Ich war ein Niemand, der dort nicht hingehörte.


  Sie, verehrter Leser, wissen, daß ich damals ein Niemand war – ich war doch nur Ben Rodney. Sophie Farthing war tot und vergangen. Sophie Farthing hatte sich glücklich schätzen können, solange noch existent gewesen zu sein – unter diesen Voraussetzungen, die sie mitgebracht hatte.


  Ich weiß, mir schwebte vor, irgendwann einmal Sophrona zu sein, wenn ich schließlich aus Bens Schuhen herausgewachsen war. Ich dachte daran, den Namen meiner Mutter anzunehmen und mich Sophrona Clare zu nennen. Eine Farthing würde ich niemals mehr sein, auf diese Erbschaft wollte ich verzichten. Ich hatte keinen Vater – glaubte aber manchmal, ich hätte tausend Väter, wäre die Tochter eines jeden, der je das Pflaster von St. Paul's unter die Füße genommen hatte. Wie hätte Mama jemals genau wissen können, wer wirklich mein Vater war?


  Warum ich unbedingt Mama, die mich doch so schnöde im Stich gelassen hatte, dadurch ehren wollte, daß ich ihren Namen annahm, war mir nicht klar. Was sie auch gewußt haben mochte – ich jedenfalls wußte immer noch nichts. Aus Mr. Cox' Gerede hatte ich nichts erfahren können. All meine Verdächtigungen waren grundlos gewesen. Jedesmal, wenn ich die Schlüssel zu seiner Kabine mauste und den Schreibtisch mit seinen tausend Fächern durchsuchte, hatte ich nichts gefunden außer Papieren, die mit codierten Zahlen, seltsamen Schriftzeichen und Symbolen bedeckt waren. Nicht mal eine ihrer Haarlocken.


  Wir waren in die Trauerprozession eingeschwenkt und folgten einer wuchtigen Sänfte, die mit schwarzen Federn geschmückt war. Schon ragte der Schwarze Brunnen über uns auf wie eine verrückte, geschmolzene schwarze Flasche, die vom Himmel herunterhing. Er hatte eher die Form eines Gebildes, das übergekocht und hart geworden war, als die eines von Hand errichteten Gebäudes. Außerdem war er aus einem Gestein gebaut, das wie Wachs schimmerte. Die Kunstwerke und Verzierungen wirkten wie Blasen und Karbunkel, die man auf die Wände aufgeklebt hatte. Sie zeigten oben und unten Einschnitte, in denen seltsame Röhren angebracht waren. Nirgends konnte ich Fenster erkennen. Darunter befände sich der tiefste Brunnen des Planeten, hatte Mr. Cox mir erzählt. Ich verspürte keine große Lust, hineinzugehen und ihn mir anzusehen.


  »Mr. Lismoyle sagte, es sei eine Kathedrale.«


  Mr. Cox produzierte sein steifes, gemeißeltes Lächeln. »Die Marsianer haben ihre eigenen Vorstellungen von Gott«, meinte er.


  An Gott konnte ich mich gut erinnern. Mrs. Rose hatte ständig von Ihm gesprochen. Ich muß sagen, ich fand das alles ziemlich seltsam. Je mehr Fragen ich ihr gestellt hatte, umso weniger hatte ich begriffen. Beim Anblick dieses schrecklichen Turms mit all den riesigen Krähenwesen darauf war ich mehr denn je überzeugt, daß sie da etwas falsch verstanden haben mußte.


  Trotzdem will ich den Leuten, die da zu einem Gott der Liebe beten, ein Zugeständnis machen: Da war irgendwer oder irgendwas, das mich beschützte. Ich hatte mich mehr als einmal in große Schwierigkeiten gebracht. Es gab eine Vielzahl von Gründen, weshalb ich eigentlich längst tot oder in den Kerker geworfen worden sein müßte. Aber immer hatten sich irgendwelche Leute meiner angenommen – Mrs. Rose, Papa, Miss Halshaw und Captain Estranguaro, Mr. und Mrs. Rodney. Selbst ein so hochgestellter Mann wie Mr. Cox fühlte sich dazu aufgerufen, mich unter seine Fittiche zu nehmen, ohne überhaupt zu wissen, wer ich wirklich war. Ich denke, das ist es, was die Leute meinen, wenn sie von der Vorsehung sprechen – Leute wie Mrs. Rose oder die Sternenfahrer.


  Die Brethren-Ritter der Sternenrouten glauben (sofern das überhaupt jemand verstehen kann), daß der Flux selbst lebendig ist, daß er das Blut irgendeines göttlichen Wesens ist. Ihr Gott ist unermeßlich und klein zugleich und erstreckt sich durch die ganze Schöpfung. Sie haben ein Glaubensbekenntnis – wie eine alchimistische Formel voll verschlungener Symbole. Der Große Stier steuert das Schiff auf die Welt zu. Auf dem Schiff wächst ein Baum. Auf der Welt sitzt der Goldgekrönte Adler. Sie versammeln sich in den Klöstern und reden von Kelchen und Zauberstäben.


  Alles Unsinn! Gib uns etwas, an das man sich halten kann, heißt die Lebensregel. Die Philosophie ist nichts für die Köpfe von Männern, die an den Bars des Aeyrie herumhängen und kein Gefühl haben für die Geheiligte Suche nach dem RAND, wo die Sterne rar werden. In alle sechs Richtungen fliegen Piloten, gute Piloten, hinaus, um den RAND zu suchen oder bei dem Versuch zu sterben. Und jedes Jahr werden es mehr.


  Von keinem hat man je wieder etwas gehört. Ich sage, das ist eine Schande, aber wer bin ich denn? Auch in meinem Leben habe ich einige Dinge getan, die nicht gerade klug gewesen sind.


  »Bleib dicht bei mir, Ben«, befahl Mr. Cox, während er die Stufen hochstieg, die Hutkrempe berührte und verschiedenen Gentlemen zunickte, die ihn grüßten. Die Menge war so zahlreich wie immer bei solchen Gelegenheiten. Jeder war gekommen, um die fremden Würdenträger zu sehen. Da stieg Kardinal D'Aubrey gerade aus einer geschlossenen Sänfte, und ein maréchal mit weißem Schnurrbart begleitete eine alte marsianische Lady. Die seltsamsten Leute waren da zu sehen: Abgesandte aus der Liga aller Welten in unterschiedlichster Körperform und Kleidung, und sie trauerten mehr oder weniger sichtbar. Ein schwarz drapierter Tank mit Methan-Atmern steuerte den Gang entlang und versperrte die Passage infolge seiner Breite und Langsamkeit.


  Der schwarze Steinboden unter unseren Füßen fühlte sich klamm an. Überall standen Kübel mit stachligen Binsengewächsen und diesen großen grellfarbenen Blumen von Erde und Venus, die die Marsianer so lieben.


  Hochgewachsene halbnackte Einweiser mit langen gebogenen Stäben wachten über uns, während wir langsam vorwärtsschlurften. Mr. Cox versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er auffällig seinen Stock schwang, aber sie nahmen nicht die geringste Notiz von ihm. Plötzlich öffnete sich die Menge vor uns, und an meinen Vorderleuten vorbei konnte ich erkennen, daß wir in die weite Brunnenhalle eingetreten waren. Wir standen an ihrem obersten Rand. Ringsum säumten Sitzreihen die Wände und senkten sich in Spiralen tiefer und tiefer und tiefer hinunter. Verblüfft schaute ich über zehntausend Köpfe hinweg direkt in das Loch des Brunnens.


  Es stockt einem der Atem, wenn man plötzlich mit einem solchen Anblick konfrontiert wird. Hat man aber einmal hingeschaut, fällt es schwer, den Blick davon abzuwenden.


  Es war, als hänge man an der Innenwand eines Vulkankraters voller Tinte – und so schwarz wie der Raum. Am Ufer des glänzend schwarzen Kratersees erhoben sich Säulen aus gelblichem Rauch, tanzten über ihren schwachen Spiegelbildern und erhellten die weit entfernten Gesichter auf der gegenüberliegenden Seite der Halle. Sie sahen aus wie Kieselsteine in einer nebligen Nacht. Die Sitze waren so niedrig, der Hang so steil, daß mir selbst auf dieser Welt mit geringer Schwerkraft die Knie weich wurden und ich mich hastig nach einem Halt umsah.


  Mr. Cox nahm meinen Arm und dirigierte mich sicher in eine ungekennzeichnete Reihe auf den Platz neben einigen menschlichen Gentlemen mit langen Bärten und blütenweißen Kragen. Zuerst musterten sie Mr. Cox und sein Eisenkinn, dann glitten ihre Augen über mich und meine schäbigen Kleider. Sie gönnten uns nicht einmal einen ›Guten Tag‹.


  Mr. Cox nahm den Dreispitz ab und setzte sich. Den Hut hielt er im Schoß.


  »Nimm die Mütze ab, Ben«, sagte er.


  »In einer Minute, Sir.«


  Tief unter uns ragte eine Felsplattform wie eine breite Steinzunge über das Wasser hinaus. Dort standen noch mehr Kohlebecken, in denen die Glut rötlich schimmerte, vor einem großen Gebilde, dessen hoher, unförmiger Schatten im Hintergrund aufragte. Es schien eine Form zu sein, die auf irgendeine Weise umwickelt oder in sich selbst aufgeschichtet worden war. Aber was es wirklich war, konnte man im Halbschatten nicht erkennen.


  Mr. Cox dagegen schien etwas erkennen zu können. Ich merkte ganz deutlich, wie er auf der Bank neben mir plötzlich den Atem anhielt und sehr still wurde.


  Ich drehte ihm den Kopf zu und sah, daß er nicht in den dunklen und rauchigen Trichter, sondern wie gebannt zu den Spiralen hinter und über uns hinaufschaute – als habe er plötzlich jemand oder etwas gesehen, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  »Können Sie den Prinzen sehen, Sir?« fragte ich ihn. Zuvor hatte ich einen der Herren auf der Treppe sagen hören, daß der Prinz von Wales anwesend sei, um im Namen von Königin Jessica den letzten Gruß zu überbringen.


  Mr. Cox gab keine Antwort.


  Ich schaute wieder zur Plattform hinunter und wartete darauf, daß sich meine Augen an das Dunkel gewöhnten. Ich sah winzige Gestalten dort unten, vermutlich Priester, in übermäßig ausgepolsterten Roben, die sie wie Ballone aussehen ließen – Meßdiener, die die Glut in den Kohlebecken anfachten – Wachen mit langen Stachelstöcken, die vor der Figur postiert waren, als wollten sie sie vor irgend etwas schützen.


  »Sieht fast aus wie im Whigmaleerie-Theater, Sir.«


  »Sei endlich still, Bursche!«


  Ich sagte nichts mehr, obwohl ich ihm gerade beweisen wollte, daß er unrecht gehabt hatte: Entgegen seiner Vermutung waren viele Engel anwesend. Sie lagen am Rand der Plattform. Ich glaube, sie waren nackt. Ich hielt sie wegen ihrer breiten Schultern und der ausgefransten roten Stellen auf ihren Rücken, wo ihnen die Flügel abgeschnitten worden waren, für Engel. Doch ließ sich das kaum genau feststellen, denn sie waren sehr zahlreich und lagen alle auf einem Haufen – bewegungslos, als würden sie schlafen.


  Und dann begann die Beerdigungszeremonie für den Kaiser vom Mars.


  Zuerst hörte man leisen Singsang und Seufzen. Frauen spielten auf Flöten. Das währte eine ganze Weile. Weiter unten auf der Spirale schwankten die Marsianer kontinuierlich vor und zurück und seitwärts, schaukelten wie Menschen in tiefer Trauer. In der Reihe, in der wir saßen, schaukelte keiner. Die Leute rutschten nur unruhig auf den Sitzen herum, unterhielten sich gedämpft und versuchten ihren Husten zu unterdrücken. Tief unten hoben die Zeremoniendiener mit Heugabeln Moos auf die Kohlenfeuer. Der Qualm stieg zu uns hinauf und überschwemmte die Köpfe der Anwesenden wie das Flußwasser die Kieselsteine am Ufer. Er roch bitter und stark, so daß sich der Kopf anfühlte wie ein Batzen Schweineschmalz – stark, dick und weich. Ich rieb mir die Augen und rutschte auf dem harten Sitz hin und her.


  Als nächstes erhob sich von allen Seiten ein heftiges Ächzen und Stöhnen. Die Priester bildeten zwei Reihen und hatten die Gesichter einander zugewandt. Der Kern der Trauerprozession ging zwischen ihnen hindurch. Die Zeremoniendiener warfen Salz auf die Feuer und brachten sie so zum Aufflammen, damit alle genau zuschauen konnten. Sklaven kamen herein und zerrten an Seilen, Diener schwangen Dreschflegel, begleitet von jammernden Konkubinen in Fesseln. Dann wurde unter einem schwankenden Baldachin der Kaiser auf seiner Bahre hereingetragen, steif und unbeteiligt. Ich mußte unwillkürlich an Mama denken, an ihre Abbildung aus der Zeitung, wie sie auf ihrem Totenbett lag, und meine Handflächen wurden feucht. Sein Sohn, Prinz Henri, folgte der Bahre in einem glatten weißen Gewand, das in Kniehöhe eingerissen worden war. Als die Menge seiner ansichtig wurde, verdoppelte sich das Jammern und Wehklagen. Der Hohepriester trat vor und kreischte laut auf. Seine Stimme waberte und schwebte durch den Trichter des Brunnens zu uns empor wie der Schrei eines verwundeten Vogels. Der Prinz antwortete ihm mit der starken, kräftigen Stimme eines Mannes, der auf dem Markt Fisch verkauft. Nur war seine Stimme erfüllt von Schmerz und Leid. Wieder sang der Priester, und alle Unterge benen rasselten mit ihren Flegeln. Jetzt packte der Prinz den Baldachin, zog ihn von der Bahre weg und gab so den Blick frei auf seinen Vater. Das Wehklagen der Marsianer wurde lauter und lauter, schwoll immer stärker an und prallte einem ins Gesicht wie der Schlag eines lebendigen Wesens.


  Die Sklaven hoben die Tragegriffe der Bahre an und setzten sie mitten auf den Haufen der Engel. Sie kletterten sogar über die Körper, um das sperrige Ding richtig darauf zu plazieren. Danach stiegen sie über Schultern und Beine wieder herunter, verbeugten sich zum Abschied zahllose Male und verschwanden in allen Richtungen von der Plattform.


  Die Engel lagen am Rand der Steinzunge, die Figur hockte an ihrer Wurzel. Es war immer noch unmöglich, Einzelheiten davon zu erkennen, wie sie da auf ihrem Schrein im Halbdunkel lag, ein Bündel ausgeformter Spiralen, das aussah wie ein speckiges graues Seil, das man achtlos zu einem Haufen aufgetürmt hatte. Zwischen der Gottheit und der Opfergabe stand nur der Hohepriester zwischen zwei Reihen Kohlebecken, aus denen dichter Qualm aufstieg.


  Die übrigen Untergebenen hatten sich hinter den Kohlebecken an den seitlichen Rändern der Plattform aufgestellt.


  Jetzt drehte sich der Hohepriester dem Altar zu, hob die Arme und stieß einen lauten, grellen Schrei aus. Sofort traten die Meßdiener mit gefüllten Wasserschüsseln an die Kohlebecken und löschten die Feuer.


  Das allgemeine Wehklagen verebbte wieder zu einem rhythmischen, flehenden Singsang. Klatschende Schläge auf die Felswand unterstrichen den Takt, Glocken klangen und Gongs dröhnten. Zu zweit liefen die Wachen mit ihren eisernen Hakenstäben vor und rammten sie in die Statue, wobei sie lauthals schrien, als habe die Figur sie verletzt.


  In diesem Moment wurde ich mir wieder der Anwesenheit von Mr. Cox bewußt. Ich spürte seine Nähe, spürte, daß seine Glieder und sein Körper vor Ekel und Abscheu wie erstarrt waren.


  Plötzlich kam Leben in die dunkle Figur, diese monströse, gedrungene Gestalt. Sie löste sich aus ihren Windungen und kroch vorwärts.


  Ich sprang von meinem Sitz hoch, warf beide Hände um den Kopf und schrie so laut, wie ich konnte.


  Mr. Cox zerrte mich an meinem Mantel wieder nach unten. »Setz dich hin, Ben!«


  Mein Schrei hatte keine Folgen, denn er ging unter im aufrauschenden Beifall, als das breite Wesen aus seinem nebulösen Schlaf erwachte und mit einem rauhen saugenden Schmatzen von seinem Sockel rutschte. Wo sein graues Fleisch Reflexe der noch nicht erloschenen Flammen auffing, glänzte es wie nasser Kautschuk. Es schraubte sich hoch, ordnete seine Gliedmaßen und fiel klatschend wieder auf den Bauch zurück. Dann kroch es langsam auf den Hohepriester zu.


  Ich biß mir in die Handknöchel. Mein Mund schmeckte nach Galle, und mir trat der Schweiß auf die Stirn. Ich wußte, daß ich wimmerte, konnte aber meine Stimme nicht hören.


  Der Priester trat zur Seite und blies in ein mächtiges Horn. Die Wachen mit den Lanzen und die Männer mit den Glocken und Gongs traten hinter das riesige Wesen und trieben es vor sich her. Wie der Stamm eines morschen Baums, entwurzelt und entlaubt –wie ein großer schleimiger grauer Handschuh mit viel zu vielen Fingern stemmte sich das Wesen erneut hoch und breitete sich über die Engel, verschlang sie, kletterte über sie und schob sie vor sich her. Körper glitten durcheinander, Glieder fuhren durch die Luft. Der Kaiser auf seiner Bahre begann unsicher zu schwanken.


  Der Lärm dauerte an, als wolle er nie mehr enden.


  Das Wesen pflügte vorwärts und schob sich weiter über den Engelhaufen. Die Körper am Rand der Plattform rollten darüber hinweg und stürzten klatschend ins Wasser. Ein hohes, verzweifeltes Quieken schien das höllische Konzert zu durchdringen, und blitzartig wurde mir klar, daß es die Engel waren, die dort schrien und kreischten. Sie lebten noch!


  Und dann begann die Bahre heftig zu schaukeln und kippte um. Der Kaiser glitt von seiner letzten Lagerstatt und verschwand in der erdrückenden Masse der Engelskörper. Von allen Seiten umzingelt und von den Hörnerklängen zur Raserei getrieben, bäumte das Biest sich ein letztes Mal auf und schob den ganzen Haufen Leiber über die Kante. Mit bösartigem Grollen und einem heftigen Platschen folgte es ihnen in die Wasser des verborgenen Sees, wobei es alles in Reichweite mit seinen scheußlichen Armen umschlang.


  Über mir, um mich herum und unter mir erhoben sich die Repräsentanten aller Welten und Nationen und ließen einen Hagel von Kränzen in das Wasser tief unten regnen.


  Damit war die Beerdigung vorbei.


  Die ganze Zeit über hatte Mr. Cox regungslos auf seinem Platz gesessen und die beringten Hände auf den Knauf seines Stocks gestützt, als sei nicht nur sein Kinn, sondern der ganze Körper aus Eisen. Und so –ich schäme mich, es auszusprechen – saß auch Ben Rodney nach seinem schwachen Protest da, regungslos wie sein Herr. Er saß da und beobachtete alles bis zum bitteren Ende.


  So sagen doch die Leute immer – bis zur bitteren Neige, oder: sich fürchterlich anstellen wegen irgendwas, oder: auf dem falschen Dampfer sein, oder: über Bord gehen, oder: unter den Tisch fallen. Ich wußte nie, was diese Aussprüche bedeuten sollten, bis ich erfuhr, daß Matrosen solche Worte sagen. Sie sagen Dem Teufel eine schmieren, was bei ihnen soviel heißt wie die Bodenfuge im Boot mit zerfleddertem Tau und Pech zustopfen. Zugegeben – was der Teufel davon hat, weiß ich nicht.


  Vielleicht hatten wir alle zuviel Rauch eingeatmet. Aber bestimmt war ich die einzige Person gewesen, die sich falsch verhalten und ein solches Theater gemacht hatte. Trotz des Halbdunkels konnte ich sehen, daß viele Leute den Kopf senkten und die Augen bedeckten. Auch hörte ich unterdrücktes Schluchzen. Aber Gentlemen haben in der Kirche einer anderen Spezies nicht aufzufallen. Also hockte ich ebenfalls wie zur Salzsäule erstarrt auf meinem Sitz und sagte zu mir selbst: Das war Er. Das war Gott.


  Der Singsang ging weiter, doch begannen sich alle Fremden von ihren Sitzen zu erheben. In kleinen Gruppen, miteinander leise redend oder sich halblaut Grüße zurufend, schoben sie sich zu den Ausgängen.


  Das Wasser im Brunnen bewegte sich noch immer und schwappte heftig gegen die Steinzunge – und ich saß noch immer regungslos wie ein Klotz – und fühlte mich ebenso kalt.


  »Ben? Ben! Nun komm schon. Wir gehen!«


  Mr. Cox' Stimme klang unwirsch. Er schien nervös zu sein, als fürchte er, Gott könne jeden Moment wieder auftauchen und nach Seinem Nachtisch verlangen. Mr. Cox stülpte sich den Hut auf, warf die Haselnuß-Locken zurück und hob seinen Stab wie eine Keule. »Platz da!« hörte ich ihn rufen. »Macht Platz für die Gilde. Gilden-Geschäfte, sage ich. Tretet beiseite!« Ich stolperte hinter ihm her, während sich in meinem Kopf alles drehte.


  Mr. Cox bahnte uns einen Weg durch das Gewölbe, vorbei an einem Herrn, der eine blasse Lady stützte. Sie hatte ein Taschentuch auf ihren Mund gepreßt. Leise redete ihr Begleiter auf sie ein und versuchte ihren Schmerz ein wenig zu dämpfen. »Nicht das Geringste«, versicherte er ihr. »Sie spüren nicht das Geringste. Sie verabreichen ihnen erst einen Betäubungstrank, damit sie nichts mehr merken.«


  »Aber der arme Prinz«, jammerte die Frau mit tränenerstickter Stimme. »Wie schrecklich für ihn.«


  »Tiere«, grollte ein anderer. »Es gibt kein anderes Wort dafür.« Aber er sagte das leise, damit niemand es hörte.


  In dem Gewölbe herrschte großes Gedränge. Aus allen Richtungen strömten sie hier zusammen. Ich zog den Kopf ein und schloß die Augen. Jemand trat mir heftig auf die Zehen, und ich hätte beinahe laut aufgeschrien. Als ob mein Unbehagen jemanden interessiert hätte! Ich war doch nur ein dummes Ding und nicht mal dazu in der Lage, mich im Ausland aufzuhalten. Ich konnte nur denken: Das war Er. Papa hatte recht.


  Mr. Cox schob seinen Arm zwischen den drängelnden Körpern hindurch und packte meinen Mantelkragen. »Hier entlang, Ben! Und beeil dich etwas!«


  Aber wie konnte ich mich beeilen? Aber dann brach der Damm aus Menschenleibern, und wir wurden in den Durchgang und die Treppe hinuntergespült – stoßend, schiebend, uns entschuldigend. Schließlich fanden wir uns in einer Ecke der Eingangshalle wieder. Hier löste sich die Menge allmählich auf und verließ in kleineren Gruppen das Gebäude. Ein gelbgesichtiger schlanker Herr stülpte sich einen hübschen Seidenhut über und drängte eine Dame und einen anderen Herrn zur Eile. Als er an uns vorbeikam, grüßte er Mr. Cox mit großer Höflichkeit. »Hallo, Cox, mein Wort drauf –ich hätte wetten können, daß Sie sich hier irgendwo herumtreiben. Wie geht es Ihnen, alter Freund? Ich denke, Sie kennen die Upjohns – Mr. und Mrs. Upjohn von Helion Villa.«


  Nun, es kann schon sein, daß Mr. Cox nicht gerade der geselligste Mensch war, doch er bekleidete ein öffentliches Amt und konnte, wenn er wollte, amüsant und unterhaltsam sein. Aber diesmal überraschte er mich damit, daß er lediglich den Kopf senkte, irgend etwas Unverständliches grunzte und weitereilte, wobei er mich am Ärmel hinter sich herzog.


  »Sir«, beschwerte ich mich. »Sie tun mir weh.« Aber er nahm von mir ebensowenig Notiz wie von seinen erstaunten Bekannten und zerrte mich durch die Halle zu einer Steintreppe. Wir stiegen sie so rasch hinunter, daß es auf einer Welt mit größerer Schwerkraft lebensgefährlich gewesen wäre. Ich nahm an, daß er einen kürzeren Weg nach draußen kannte –und tatsächlich hoffte ich darauf, denn ich brauchte unbedingt frische Luft. Aber diesen Stufen folgten weitere, immer tiefer in das Innere des Gebäudes, weg von den Menschen.


  Tiefer und tiefer, vorbei an einem stallähnlichen Ort, wo fette, schläfrige Eidechsen hinter einem Holzgatter im Stroh lagen. Als sie uns witterten, hoben sie den Kopf und begannen zu jaulen. Aber wir wollten nichts von ihnen. Weiter ging es in die Tiefe, tiefer hinein ins Dunkel, wo sich in den Ecken der Stufen schon Sand angesammelt hatte. Der Gestank der Eidechsen stach mir in die Nase – und der Geruch des schwarzen Wassers, der immer stärker wurde. Ich konnte die Ringe an Mr. Cox' Fingern spüren, die sich in meinen Arm gruben.


  Tief unter der Oberfläche, unter der Talsohle von Ys, verlangsamten wir unsere Schritte. Mr. Cox spähte in einen niedrigen, lichtlosen Gang.


  »Werden wir jetzt zum Schiff zurückkehren, Sir?« wagte ich zu fragen. »Soll ich uns eine Kutsche besorgen?«


  Meine Stimme hallte flach von dem tonnenschweren Gestein wider, das sich über uns türmte.


  Mr. Cox gab keine Antwort, sondern rief etwas in der Marssprache – ein scharfes, rollendes Wort.


  Von irgendwoher antworteten hastige Schritte. Ein Licht tauchte in dem Gang auf und kam näher. Es war eine Fackel, die aus einem unsichtbaren Seitengang auftauchte. Mr. Cox drängte mich vorwärts.


  Ein Marsianer hielt die Fackel. Er trug eine wallende Robe und Goldfarbe auf der Stirn und an den Ohren. Ich hielt ihn für eine Art Priester. Mr. Cox winkte ihn näher und begann sofort in fließendem Marsianisch auf ihn einzureden. Dabei hob er meine Hand hoch.


  Der Marsianer rollte die Ohren ein und antwortete mit einer einzigen krächzenden Silbe. Dabei hob er die Fackel und sah mich an. Der Fackelschein erhellte ein wenig die Dunkelheit hinter ihm. Ich bemerkte ein Eisengitter vor einem niedrigen, dunklen Raum, in dem schemenhafte Gestalten herumlagen. Ihre Augen schimmerten durch das Dunkel.


  Aus den weiten Falten seiner Robe zog der Priester einen seltsam gebogenen Schlüssel hervor. Er öffnete das Tor und führte uns in den Raum. In böser Vorahnung begann ich mich gegen den Griff von Mr. Cox zu wehren, doch mit einem Fluch und einem heftigen Stoß beförderte er mich in den Raum. Ich drehte mich zu ihm um. Er schloß das Tor und blieb davor stehen.


  Voller Furcht sah ich mich um. Ich konnte weder eine andere Tür noch einen weiteren Gang erkennen. Die abgestandene Luft stank nach Urin und Krankheit. Der Raum war sehr groß, und die Ecken auf der anderen Seite lagen im Dunkeln. Doch wohin ich auch blickte – überall lagen Leute in erschöpfter und geschlagener Haltung auf dem Boden. Es waren junge Frauen, vermutlich Kriminelle, oder Gefangene aus irgendeiner Schlacht oder einem mörderischen Überfall. Sie waren schmutzig und stanken, als seien sie schon seit längerer Zeit hier gefangen. Kein Wort, kein Stöhnen kam über ihre Lippen. Offenbar besaßen sie nicht einmal mehr die Kraft, sich vom Boden zu erheben. Mit traurigen, teilnahmslosen Augen sahen sie zu Mr. Cox und mir herüber.


  Ich bemerkte eine, die uns den Rücken zuwandte.


  Ich erkannte die gezackten Wundmale, den matten Schimmer von geronnenem Blut. Wir standen in der Speisekammer des grauen Gottes.


  Mr. Cox wandte sich mir zu. Er öffnete seinen schweren Mantel, dessen Goldbesatz im Fackelschein aufschimmerte. Die Hände hatte er in die Seiten gestemmt, und er wippte ungeduldig mit den Zehenspitzen.


  »Es ist deine eigene Schuld«, sagte er in einem Ton, in dem er sonst nicht mit einem Diener oder einem Kind redete. So redete ein Erwachsener mit einem anderen, wenn er sich für irgend etwas entschuldigte. »Ich fürchte, deine Zeit ist um.«


  Ich starrte ihn voller Entsetzen an. Ich spürte ein Würgen im Hals. Ich hoffte nur, daß er im Dunkeln nicht bemerkte, wie heftig ich zitterte.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte kühn: »Macht nichts, Sir. Ich werde schon eine andere Passage finden. Es gibt genügend Gentlemen wie Sie, die einen zuverlässigen Schiffsjungen brauchen können.«


  Meine Worte machten ihn wütend. Seine Hand schoß vor und fegte mir die Mütze vom Kopf, beförderte sie in den entferntesten Winkel.


  »Du törichtes Ding«, zischte er und schwang seinen Stock in meine Richtung. »Warum zur Hölle konntest du nicht dort bleiben, wo man dich zurückgelassen hat?«


  Ich spürte plötzlich das kalte Gewicht des Ringes unter meinem Hemd, zwischen meinen Brüsten. Mein Herr kannte mich – natürlich kannte er mich. Schon die ganze Zeit hatte er gewußt, daß ich nicht Ben Rodney vom Lambeth Walk, sondern Sophie Farthing von der Radigunds Werft auf High Haven war. Aus irgendeinem Grund hatte er nun dieses Spielchen – und mich – satt.


  Der kalte Atem des Mars durchdrang mich bis auf die Knochen. »Weil Sie meine Mutter getötet haben«, antwortete ich.


  Der Emissär der Piloten gab einen wütenden Seufzer von sich, und ich hörte das metallische Klicken, als er seinen Kiefer zuklappte. »Nicht ich, Kindchen«, versicherte er mir kalt. »Hätte ich diesen Auftrag gehabt, hätte ich ihn auch zu Ende geführt, das kannst du mir glauben.« Er zog seine Taschenuhr hervor und blickte darauf, während er weitersprach. »Das erinnert mich an etwas. Da war doch noch ein Ring, nicht wahr?«


  Ein schrecklicher Gedanke erwachte in mir und machte sich so ekelerregend in meinem Kopf breit wie der graue Gott in seinem Brunnen. Ich konnte meine Tränen nicht mehr länger zurückhalten. »Dein Ring!« rief ich und schluckte schwer. Meine Stimme bebte. »Dein Ring – Vater!«


  Mein Ausbruch verblüffte ihn. Er zeigte ein ungläubiges Lächeln aus Knochen und Eisen. Das Halbdunkel verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze. »Ich ...?« Er machte eine spöttische Verbeugung. Dann brach er in ein wieherndes Lachen aus. »Also, das ist stark, Kindchen! Das ist wirklich köstlich.«


  Plötzlich übermannte mich die Wut und riß mich mit wie eine Flutwelle ein leeres Boot. Ich schlug nach ihm, doch der Marsianer packte mich gekonnt um die Taille. Ich wehrte mich gegen seine Umklammerung, aber er trat mir die Füße unter dem Körper weg und verdrehte meinen Arm, bis ich vor Schmerz schrie. Die Engel miauten schwach und bewegten sich unruhig in ihren Ketten.


  Mr. Cox wurde sofort wieder ernst und schnippte mit den Fingern. »Den Ring, wenn ich bitten darf!« »Ich habe ihn nicht mehr!«


  Er hob den Kopf.


  »Ich habe ihn versetzt!« log ich. »Ich habe ihn zu Frankie Snows Pfandhaus in Vauxhall gebracht. Er gab mir zwei halbe Kronen dafür, für die ich mir heiße Kastanien und Zervelatwurst gekauft habe!«


  Wir starrten uns gegenseitig einen Moment lang an, zwei fremde Kreaturen, in ihrer Wut gefangen. Schließlich verlor Mr. Cox die Geduld, tippte an seinen Hut und verließ das Verlies.


  Ich hörte seine Schritte die Steinstufen hinaufeilen.


  


  KAPITEL XIII

  Über das Leben auf dem Mars


  Das Leben auf dem Mars ist unbequem. Man macht diese Erfahrung, früher oder später.


  In der Stadt Toussous am Rand der Ulsvar-Wüste lebt ein alter Raumfahrer namens Pierron, der eine Marsianerin zur Frau nahm. Ich beobachtete häufig, daß er spät nachmittags aus seiner Hütte heraustrat und sich an den Türpfosten lehnte, die Augen voller Träume. Dort stand er dann, rieb sich die Arme und rief nach seinen Mischlingskindern, damit sie nach Hause kamen. Seine Frau, sagte er, habe ihm erzählt, daß ein Sturm aufzöge. Aber wo ist sie denn jetzt? Noch vor einem Augenblick hat sie hinter ihm gestanden. Pierron dreht sich um und schaut ins Innere der Hütte. Sie ist nicht da. Er weiß nicht, wo sie ist. Schließlich erinnert er sich, daß er keine Frau mehr hat. Sie ist schon seit Jahren tot, gestorben an einer mysteriösen Krankheit. Das hat mir der Lebensmittelhändler erzählt. Eines Tages bekam sie Schnupfen, und am nächsten Tag starb sie.


  Alle paar Tage macht der arme Mann dieses Elend durch. In seinen Träumen ist seine Frau wirklicher als das kalte orangefarbene Tageslicht, realer als der Metallstaub und der Wind. Wieder einmal kommt sie dann mit dem Wasserkrug vom Kanal zurück, hat die Haube über den Kopf gezogen und den typischen warnenden Blick in ihren schwarzen Augen – und Pierron stolpert zur Tür, von seinem Gefühl getrieben, und ruft über die leere Straße hinweg laut nach seinen Kindern. Sie kommen gelaufen und umringen ihn, legen ihre Arme um ihn, wobei ihre Ohren vor Bestürzung beben. »Sie können eines jeden Erinnerungen riechen«, behauptet der Lebensmittelhändler.


  Sie haben gelernt, auf Pierrons Warnungen zu hören, seine Nachbarn in Toussous. Wenn Pierron sagt, es gibt Sturm, schließen sie die Fensterläden und stopfen die Ritzen in den Türen mit zerrissenem Sackleinen und dem Stoff, den die Marsianer aus den Fasern getrockneter Kakteen weben. Der Himmel kann immer noch klar und leuchtend sein, aber gegen zwei Uhr wird er dann unglaublich schnell sehr dunkel. Ein starker Wind springt auf, die Stadt zündet die Laternen an und macht sich bereit, sich in Schlaf zu trinken. Als ich damals dort eintraf, wobei ich Alexis mit meinen Absätzen zur Eile trieb, hörte ich einen jungen Mann singen:


  


  Tu m'as appris a t'aimer


  Mais voilä que tu t'es envolée


  L'élu est mon frre


  Que mon sort est amer.


  


  Drinnen im Laden war außer dem Sturm nichts zu hören. Ich saß dort auf dem Mülleimer und lauschte den Sandkörnern, die gegen das Dach und die Wände hämmerten. »Hört sich an wie Regen«, sagte ich.


  Der Händler zwirbelte seinen Schnurrbart. »Hier draußen gibt's keinen Regen«, sagte er, als ob ich das nicht wüßte. Hier hat es noch nie geregnet, sagen die Einheimischen, jedenfalls nicht in Svaufvaast. Kein Tropfen, seit sich der erste Mann aus den Dünen erhob und die Historie ihren Anfang nahm.


  Der Sturm hielt an, und ebenso die Dunkelheit. Im Büro neben dem Handelsposten zünden die Angestellten die Lampen an und kehren an ihre Schreibtische zurück, wo sie ihre unwilligen Schreibstifte vor und zurück bewegen, wobei ihre Blicke immer wieder zu den eingeborenen Sklaven schweifen, die dürr und bewegungslos in der Ecke hocken. Die Sklaven kauen Moos. Das tun auch ihre Herren. Die Stunden hier sind lang und öde. Man wird seltsam hier. Man beginnt Dinge zu wissen, von denen man nicht weiß, woher man sie weiß – wie zum Beispiel die Sache mit den Angestellten und den Sklaven.


  Das Leben auf dem Mars ist zermürbend, es macht einen fertig. Nach einer gewissen Zeit findet der schwere rote Sand, der sich in die Falten deiner Kleider und deines Körpers setzt, seinen Weg in dein Hirn, in deinen tiefsten Schlaf, reibt dich auf und macht dich zu seinem Eigentum. Du weiß zwar noch, was mal in Toulon oder Towcester natürlich und vernünftig war, aber die Orte sind fünfzig Millionen Meilen weit weg, und du lebst am Rand einer kalten Wüste aus Rost, wo tote Frauen umherwandeln und keine Fußspuren hinterlassen.


  Manchmal verhüllen ein paar Erdenmenschen nach einem Sturm ihre Gesichter und reiten in die Ulsvar hinaus, um nach Engeln zu suchen. Es ist ein günstiger Zeitpunkt, um sie zu fangen – wenn man einen findet, den der starke Wind ermüdet hat. Sie nennen das Sport, und die hier ansässigen Firmen drücken beide Augen zu, denn sie sind hier unten das Gesetz – durch ein Edikt des Kaisers. Die Kirche zürnt. Vater Matthieu verkündet dies von der Kanzel, und jedes Haupt nickt bekümmert – aber es ändert sich nichts. Wenn eins seiner Schäflein von Marodeuren verschleppt worden ist, geht Bruder Jude zu den Angehörigen, trauert mit ihnen und betet um Vergeltung. Von seiner Felskanzel höre ich ihn krächzen: »Mein ist die Rache. Mein ist die Vergeltung, sagt der Herr!« – während seine Gläubigen mit ihren Flügeln schlagen und wütend über ihm kreisen, wobei sie sich in ihrer holprigen Sprache Worte zurufen.


  Aber schon wieder erzähle ich ja rückwärts, berichte Ihnen schon von Toussous und Bruder Jude und dem Canyon de S. Charles, wo ich doch selbst noch gar nicht aus Ys entkommen und einer tödlichen Gefahr entronnen bin. Man sollte doch meinen, daß mir das Schreiben leichter fallen würde, je weiter ich mit meinem schriftlichen Bericht komme. Aber nein, weit gefehlt. Da gibt es Unterbrechungen – und Lektionen zu lernen. Über Magnetismus, Logik, über das Vermächtnis des Ptolemäus. Und dann die Versammlungen – ich hasse sie. Und sie hassen es, daß ich dabei bin, was mich wiederum in meinem Entschluß, daran teilzunehmen, bestärkt.


  Nun, wo habe ich mich denn unüberlegterweise verloren? Ach ja, in dem Verlies unter dem Schwarzen Brunnen, in den Klauen eines marsianischen Priesters, vergeblich bemüht, seinem stinkenden Atem und seinem krächzenden Gebrabbel auszuweichen.


  »Mr. Cox!« schrie ich in heller Verzweiflung, als die Gefängniswärter mir die Eisenfessel um das Bein legten. »Kommen Sie zurück! Sie können mich doch nicht so einfach hierlassen.«


  Aber die Wärter traten eine Weile auf mich ein, nahmen dann ihre Fackeln und verschwanden. Tiefste Finsternis brach über mich herein. In der Zelle roch es nach Krankheit, Verfall und Hoffnungslosigkeit. Um mich herum nur verstümmelte Engel – ich konnte sie nicht sehen oder auch nur berühren. Ich jammerte mit ihnen, flehte um Hilfe und fragte sie, was mit uns geschehen würde. Doch sie verstanden die Menschensprache nicht. Manchmal maunzte einer von ihnen schwach wie ein verwundetes Kätzchen. Ich erinnere mich, daß ich irgendwann anfing zu fluchen. Ich verfluchte Mr. Cox, der so getan hatte, als wüßte er nichts. Ich verfluchte die Unco Stratagem, die mich hierhergebracht hatte. Ich verfluchte Miss Halshaw, die mich an Bord geschmuggelt hatte, und Captain Estranguaro, der über die Anwesenheit des Schiffes in der Zeitung gelesen hatte. Ich verfluchte die Rodneys, daß sie mich nicht von meiner Dummheit abgehalten hatten, und danach Papa, weil er nicht besser auf mich achtgegeben und wie ein Idiot seinen Tee getrunken hatte, obwohl schon der Geschmack ihm hätte verraten müssen, was ich vorhatte.


  Als mir niemand mehr einfiel, auf den ich fluchen konnte, machte ich mich ganz klein und weinte. Ich wollte eigentlich nur ein wenig weinen, aber kaum hatte ich einmal damit begonnen, konnte ich nicht mehr aufhören. Dabei bebte und schluchzte ich wie eine Verrückte, was mich selbst erschreckte. Ich glaube, auch die Engel fürchteten sich vor mir – zumindest die, deren Sinne noch nicht ganz vernebelt waren. Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Danach lag ich auf dem rauhen Felsboden, fror erbärmlich und fühlte mich sehr schwach. Ich dachte, was für ein Dummkopf ich doch war.


  Die Angst kam und ging in Wellen. Aber noch schlimmer war die schreckliche Langeweile, die einen plötzlich überfiel und jeglichen anderen Gedanken verdrängte. Ich hatte schon längst jedes Zeitgefühl verloren, und nun verschwand auch das Gefühl für den Raum. Phasenweise nickte ich ein, nur um von dem rauhen Boden, dessen Kanten und Rillen sich in meinen Körper drückten, und dem kalten Eisen an meinem Bein in der nächsten Minute wieder geweckt zu werden. Ein einziges Mal am Tag fiel Licht in unser Verlies – wenn man uns das Essen brachte: eine Schüssel voll gekochter Wurzeln für jede Jungfrau. Wir waren die Auserwählten und daher dieser Sonderbehandlung würdig. Ich bin sicher, der Brei enthielt auch Moos, um uns im Dämmerzustand zu halten und unsere Träume zu nähren. In meiner Hosentasche fand ich noch ein halbvolles Paket Nitro-Pastillen und beschloß, sie mir sehr sorgfältig einzuteilen.


  Eines Nachts, hätte ich beinahe gesagt, wollte aber sagen: Ich schlief gerade mal wieder, als es losging.


  Eine der Engelfrauen begann zu stöhnen und zu kreischen. Ich weiß nicht, woher sie die Kraft nahm. Aber sie jammerte und jammerte, bis ich sie laut anschrie. Doch sie hörte nicht auf. Hin und wieder erhoben sich einige ihrer Schwestern und begannen ebenfalls zu schluchzen oder krächzend auf sie einzureden. Dann hielt sie einen Moment inne, begann aber gleich wieder aufs neue. Nach einer ganzen Weile war vom Tor ein Klirren zu hören, und ein Mann mit einer Kerze in der Hand kam herein. Er ging zwischen den Körpern hindurch und musterte die Körper, die Gesichter. Wenig später hörte man einen dumpfen Schlag, und das Gejammer brach ab.


  Das Leben auf Mars ist tödlich, und der Tod ist ein Dämon mit vielen Armen.


  In alter Zeit war Mars der Name eines Gottes. Ich erinnerte mich aus meinem Ovid an ihn. Es war der Gott des Krieges. Während ich auf dem Boden lag, lauschte ich Seinen Geräuschen in dem See unter uns, in dem so stillen, schwarzen Wasser, hörte ihm zu, wie er aß. Und ich wußte, die Marsianer hatten recht, und Papa auch, denn er hatte das gleiche gesagt. Wenn es wirklich einen Gott gab, der alles erschaffen hatte und für alles verantwortlich war, dann mußte er so sein wie das graue Monster dort unten. Ein Gott der Vernichtung und des Verfalls. Ein Gott des Todes. Denn überall liefen die Dinge in diese Richtung. Und daß Gott überall herrschte, das wußte ich inzwischen auch.


  Ich dachte an den Totenacker neben der St.-Saviour-Kirche, auf dem meine Mutter namenlos und ohne Grabstein verscharrt war. Über eine Stunde lang war ich durch das nasse Gras des Friedhofs gekrochen und hatte nach einem Grabstein mit ihrem Namen gesucht, doch offensichtlich waren sie und ihre Schwestern keines Grabmals würdig gewesen. Selbst in die Kirche hatte ich hineingeschaut, um jemand zu fragen, aber alle knieten in den Bänken und lauschten einem Pastor mit schwarzem Bart, der laut zu ihnen über Sünde und das Fegefeuer sprach. Ich machte schleunigst, daß ich wieder hinauskam. Bei der Obstfrau in Cheapside kaufte ich mir einen Apfel und fragte sie nach dem Weg zur Turkey-Passage und zu meinem Geburtshaus.


  Ich war der Ansicht, daß ich das Haus sofort auf den ersten Blick erkennen würde. Seine Ziegelstein-Fassade würde wie der Rumpf eines jeden Raumschiffes mit Flecken übersät sein – mit den Malen der schrecklichen Dinge, die in seinem Innern geschehen waren. Die ganze Straße mußte doch von einem solchen Ereignis in Mitleidenschaft gezogen worden sein.


  Es war nicht so. Die Turkey-Passage war eine Straße wie jede andere, schlammig, verrußt und öde. Ich ging zu dem Haus, stieg ohne zu zögern die Treppe empor und sah durch das Fenster im Erdgeschoß. Die dicke Scheibe war schmutzig, und drinnen brannte kein Licht. Ich konnte nur die nackten Dielen sehen. Vorhänge oder Möbel gab es keine.


  Ich klopfte gegen die Tür, doch niemand kam. Ich klopfte erneut und drehte den Türknauf. Die Tür war verschlossen.


  Ich wartete noch einen Moment, stieg dann die Stufen hinunter und betrachtete das Haus vom Gehsteig aus. Der Zeichner von der Zeitung hatte es richtig wiedergegeben: Es war nichts als ein ganz gewöhnliches Haus mit sieben Fenstern, zwei in jeder Etage und eins, durch dessen Scheibe ich ins Innere geschaut hatte, im Erdgeschoß. Die Handläufe waren rostig, und überall auf der Straße lag Papier und Unrat.


  Inzwischen waren die Leute aus der Nachbarschaft auf mich aufmerksam geworden und starrten aus Fenstern und Türen zu mir herüber. Ein Polizist schlenderte langsam auf mich zu.


  Im Verlies streckte ich meine tauben Glieder und dachte an Mama. Ich fragte mich, warum sie mich überhaupt bekommen hatte. Sie mußte doch die Möglichkeiten zur Abhilfe gekannt haben. Mir fiel außer der naheliegendsten keine andere Erklärung ein: Sie hatte mich bekommen, damit ich mich um sie kümmerte, wenn sie alt war. Außerdem – gab es da nicht auch Mütter und Töchter im gleichen Gewerbe? Alles sprach dafür, daß es so etwas gab. Hätte das Schicksal nicht seine Hand im Spiel gehabt, wäre ich von Mama aufgezogen worden, um dann ihr Gewerbe auszuüben – so sicher, wie Gänse Federn haben. Das war auch der Grund, weshalb sie mir keinen Namen gegeben hatte. Ein Mädchen ohne Namen war eben irgendein Mädchen, das jeder beliebige Mann nehmen konnte.


  Es war dumm gewesen, zu dem Haus in der Turkey-Passage zu gehen. Mama war nicht in dem Haus. Sie lebte und würde kommen, um mich zu suchen – ich konnte sie sehen, in der Luft vor mir, als ob sie Flügel und ein Gesicht hätte. Da war sie, das Gesicht mit einem Tuch verhüllt, und auf der Handfläche, die die mir entgegenstreckte. lag der Ring. »Mama!« keuchte ich. »Bist du doch endlich gekommen!« Aber wie hätte sie auch nicht kommen können? Waren sie und ihre Gefährtinnen nicht auch letztlich einem Gott geopfert worden – einem Gott der Eifersucht, der Rache oder der Gerechtigkeit? Ich war ein Produkt ihres Gewerbes, ich hätte ihren Weg einschlagen sollen und an ihrer Seite sterben sollen.


  Ich griff nach ihrer Hand, die ich nicht packen konnte, aber ich sah sie ganz deutlich. Das Fleisch zwischen den dunklen Blutflecken war grau wie Lauge.


  »Du hättest mich bei dir behalten und mich nicht so lange warten lassen sollen, Mama«, sagte ich zu ihr. Schließlich wußte ich jetzt, daß ich mein ganzes Leben lang nur gewartet hatte, um zu reifen – Futter, das für den Gott des Todes aufgezogen wurde.


  Ich hörte ein Klirren und hob meinen müden Kopf. Das Tor öffnete sich, und zwei Männer mit Fackeln traten hindurch. Einer war ein Marsianer, ein Priester.


  Wahrscheinlich derselbe Priester, der mich dieser auserwählten Gesellschaft hier zugeführt hatte. Der andere war ein Mensch in einer langen braunen Kutte.


  Ich setzte mich auf.


  Der Mann in der Kutte hob seine Fackel und sah mich an. Es war ein Mönch mit Sandalen an den Füßen und einem Seil um die Hüfte. Der Kopf war kahlgeschoren.


  »Mr. Mönch«, rief ich. »Sir, können Sie mir bitte etwas sagen?« Ich war erschrocken und bekümmert, wie schwach meine Stimme schon klang. »Ich möchte Sie etwas fragen über Gott ...«


  Der Mönch sagte auf marsianisch etwas zu dem Priester. Beide musterten mich wachsam. Der Priester hatte seine Ohren angelegt, und der Mönch betrachtete mich überrascht und besorgt. Vorsichtig trat er näher und schlug das Kreuzzeichen in die Luft.


  »Wieso ist Gott immer so hungrig?« rief ich – oder versuchte ich zu rufen.


  Der Mönch trat zu mir, beugte sich über mich und sagte etwas in Französisch zu mir. Leider verstand ich diese Sprache damals noch nicht. Er sprach in leisem, bittendem Tonfall. Ich nahm an, er wolle mich bitten, ihn nicht anzuschreien. Doch dann richtete er auf marsianisch ein paar drängende, vorwurfsvolle Worte an den Priester. Der Priester antwortete ihm in scharfem Ton, doch aus seiner Antwort klang Unsicherheit. Der Mönch legte mir die Hand auf die Stirn und begann zu beten. Seine Lippen bewegten sich zwar, aber kein Laut drang aus seinem Mund. Der Priester schlurfte heran und holte seinen Schlüssel hervor. Er schloß meine Fessel auf, und der Mönch hob mich hoch.


  »Lassen Sie mich herunter«, bat ich, denn ich wollte auf meinen eigenen Füßen stehen. Der Priester runzelte die Stirn und machte eine Bewegung. Der Mönch ließ mich los.


  Meine Beine waren ziemlich schwach. Ich taumelte nach hinten und stützte mich mit der Hand an der Wand ab, um nicht zu stürzen. Die jungen Engel im Verlies starrten mit großen Augen verständnislos zu mir herüber. Ich zeigte mit dem Arm auf sie und sagte: »Sie auch!«


  Hastig antwortete der Mönch: »Tais-toi, mon enfant – nur du, meine Kleine.« Damit ergriff er meine Hand, schlug wieder das Kreuzzeichen und segnete auf lateinisch alle Anwesenden. Eilig drängte er mich durch das Tor und den Gang entlang.


  Während wir die Treppe hinaufstiegen, fragte er mich in gebrochenem Englisch, wer ich sei und wo ich herkäme. Ich antwortete, mein Name sei Sophie Clare, wollte ihm aber weiter nichts verraten. Er stellte sich als Frère Lambert vor und sagte, er sei mein Freund. Dann gab er mir Nitrox und ein paar Trauben – die köstlichsten Früchte, die ich je gekostet habe. Er hob mich auf sein Muli und brachte mich sofort aus der Stadt heraus, ritt mit mir den ganzen weiten Weg zum Konvent von S. Sébastien, wo er mich in die Obhut von Mutter Lachrymata und ihren Wehklagenden Schwestern gab.


  Dies war aber nun kein Arrangement, das meinen Gefallen fand. Ich argumentierte, bettelte, jammerte laut. Auf englisch sagten sie mir, ich solle still und dankbar sein. Doch ich trat um mich und schrie laut, und sie peitschten mich aus und steckten mich in eine Zelle. Ich weinte laut und bettelte und forderte, zur Erde zurückgeschickt zu werden. Ich erzählte ihnen, ich sei die Tochter eines reichen Mannes, der ihnen eine große Belohnung zahlen würde. Ich erzählte ihnen, die Soldaten meines Vaters würden aus dem gelben Himmel herabsteigen, um sie zu erschießen. Ich hätte ebenso gut einem Meilenstein ein Liedchen vorpfeifen können, wie die Iren sagen. Sie wollten nichts anderes, als daß ich auf die Knie sank und betete.


  Nachdem ich drei Tage ohne Essen gebetet hatte, steckten sie mich in ein Kleid aus Kaktusfaser, brachten mich zu Mutter Lachrymata und sagten, ich solle sie um Vergebung bitten. Ich bat sie um Vergebung. Sie gaben ihr den Ring, den sie an meinem Hals gefunden hatten, und sie befragte mich dazu in Englisch. Dabei nannte sie mich Sophia. Mir war es gleich. Ich erzählte ihr, daß der Ring meiner Mutter gehört habe – und kein Wort mehr. Mutter Lachrymata erklärte mir, sie würde meine Pastillen in Verwahrung nehmen und sie an mich austeilen – eine täglich. »Wenn sie aufgebraucht sind, Sophia, wirst du lernen, diese Luft zu atmen«, erklärte sie. »Sie wird dir ausgesprochen gut tun.« Danach brachten die Schwestern mich weg, schoren mir den Kopf und ließen mich zusammen mit den anderen Mädchen arbeiten – zumeist Waisen, die sie aufgenommen hatten, damit sie die Gebete, Französisch und Latein lernten.


  Vater Matthieu, mein Beichtvater, trug mir auf, meinen Platz mit willigem Herzen zu akzeptieren. Mit strengen Worten erinnerte er mich daran, daß Der Herr mir Seinen Diener gesandt hatte, um mich vor den Zähnen des Ungeheuers zu erretten.


  »Und was ist mit all den Engeln?« hielt ich ihm mürrisch entgegen. Er lud mich dazu ein, ihrer Seelen in meinen Gebeten zu gedenken.


  Ich verlor die Beherrschung und sagte, ich wünschte, der Gott der Marsianer hätte mich verschlungen. Ich sagte, ich hätte es vorgezogen, in diesem Loch aufgefressen zu werden, als in dem anderen hier zu verrotten. Ich glaube, dabei habe ich solange gegen die Trennwand des Beichtstuhls getreten, bis sie kamen und mich wegzerrten. Wieder wurde ich bestraft und dazu verurteilt, mir die Barmherzigkeit von Le Bon Dieu Tout-Puissant zu erflehen. Sicher war in ihrer Organisation kein anderer aufzutreiben, denn vermutlich hatten sie bei all ihren Regeln und Vorschriften dafür keinen Platz mehr.


  In S. Sébastian wußten sie sogar mehr über Gott als Mrs. Rose. Es waren drei Gestalten, die Er sein konnte. Keine davon war ein großes graues Monster, das unter Wasser lebte. Eine dieser Gestalten war – für mich ziemlich enttäuschend – eine Art Taube, die zweite ein Mann, ein Zimmermann, was mich nicht überraschte, denn ich erinnerte mich der Männer auf den Plätzen von High Haven, die mit irgendwelchen Gegenständen herumwarfen und üble Töne von sich gaben, ohne dabei Rücksicht auf die jungen oder alten Frauen zu nehmen. Und wenn die Schwestern dann noch von Notre Père sprachen, sah ich immer nur Papa, wie er mit seiner Lampe durch das Ostdock ging, vor sich hinmurmelte und meinen Namen rief.


  Jacob Farthing war immer noch der einzige Vater, den ich kannte, da mein wirklicher Vater es vorgezogen hatte, seine Existenz vor mir zu leugnen. Und wie Jacob Farthing ließen die Wehklagenden Schwestern mich von der Morgendämmerung bis nach Einbruch der Dunkelheit schuften – in der Küche, im Gewächshaus, in der Wäscherei, wo ich die Kleider der Schwestern und der Priester waschen mußte.


  Ungefähr eine Woche verhielt ich mich ruhig, bis ich dann wieder rebellierte. Ich hockte mich mit dem Joch auf den schmerzenden Schultern vor den Brunnen und weigerte mich, einen zweiten Eimer hochzuziehen. Schwester Martha schickte mich zu Mutter Lachrymata, die mir erklärte, daß ich eine Lektion in Bescheidenheit nötiger bräuchte als in Latein. Ich erwiderte ihr, ich hätte alle Bescheidenheit gelernt, die es im Haushalt zu erlernen gäbe.


  »Dann müssen wir für dich ein anderes Studienobjekt finden«, meinte sie und schwenkte ihre Glocke.


  Sie führten mich nach draußen durch das große eisenbewehrte Tor von S. Sébastien auf einen Flecken, an dem der felsige Untergrund durch den Sand schimmerte. Dort befand sich eine Grube, ein Schacht, der direkt in den Boden gegraben war. Er war mit einem flachen rötlichen Felsstück verschlossen. Die Schwestern hoben es beiseite und ließen eine lange Leiter in die Dunkelheit hinunter. Dann befahlen sie mir hinabzusteigen. Als ich mich weigerte, überwältigten sie mich und stießen mich unter Knüppelschlägen hinunter. Unten angekommen stand ich auf einer dünnen Schicht trockenen Sandes, die den felsigen Untergrund bedeckte. Schwester Dominique rief mir von oben zu, ich solle über die schmutzigen, widerwärtigen Sünden nachdenken, die meine Seele bedrückten, und meinen hochmütigen Stolz ablegen. Danach zogen sie die Leiter hoch. Ich klammerte mich an den Sprossen fest, doch sie rissen mir die Leiter aus den Händen und schoben den Deckel über den Schacht. Lockerer Sand regnete mir in den offenen Mund und die Augen.


  Wieder saß ich gefangen, und diesmal allein. Und wieder gab es kein Licht. Ich hatte kaum Platz, mich umzudrehen. Angst schnürte mir das Herz zusammen. Die Wände waren felsig, und doch konnte ich nirgends einen Halt für meine Füße finden. Bei den zahlreichen Stürzen zerschrammte ich mir Arme und Beine. Schließlich gab ich auf, hockte mich hin und fluchte laut. Wenig später begann ich zu weinen. Um die Tränen zurückzudrängen, holte ich tief Luft, atmete prompt Sand ein und mußte heftig husten. Danach begann ich wieder zu fluchen. Ich hatte ja jetzt eine ganze Menge neuer Leute, die ich verfluchen konnte.


  Sie sehen, für mich bestand das Leben auf dem Mars nur aus einer Reihe von Löchern im Boden – genau wie Papa es mir geschildert hatte. Ich saß in der dunklen Grube und dachte an die Unco Stratagem. Von ganzem Herzen wünschte ich mich von dieser erbärmlichen Welt an Bord und auf eine endlose Reise – ohne von Wache zu Wache an mein wirkliches Ich denken zu müssen, ohne Furcht davor haben zu müssen, was mich am Ende der Reise erwarten mochte. Vermutlich hatte ich kaum Zeit gehabt, es zu bemerken, aber ich war auf diesem Schiff glücklich gewesen. Von meinem eigenen lächerlich mickrigen Gewicht auf den Boden eines ausgetrockneten Brunnens gebannt, lernte ich, daß die Welten dich allesamt in ihre Fallen lockten, hinunter in ihren Schlamm, und dich in ihre Eisen legten. Ich tat so, als sei ich wieder im Raum, und die Schwärze in der Grube sei die Leere zwischen den Welten. Ich stellte mir vor, ich machte Fahrt, und der Aether-Wind würde meinen Mantel blähen. Das ließ mich an die armen Engel denken, und der Sand begann wieder auf mich herabzurieseln, gelöst durch die Schallwellen meines Weinens.


  Sehr reuig und lammfromm zogen sie mich wieder heraus. Ich sprach kaum ein Wort, sondern bedankte mich nur kurz mit leiser, heiserer Stimme. Ich hob meine entzündeten Augen nicht zum Himmel, sondern starrte zu Boden in den Sand. »Grâce à Dieu, mes soeurs.« Mehr sagte ich nicht.


  Danach wusch ich gehorsam Kleider, schrubbte Böden, schälte und säuberte faulig riechendes marsianisches Gemüse. Ich sagte Dank für unsere mageren Mahlzeiten und lernte genügend Latein, um Psalmen zu singen und meine größte Sünde einzugestehen, die da Hochmut und Stolz hieß. Ich sprach zu keinem, ehe ich nicht angesprochen wurde. Vier lange Monate sah ich niemanden außer meinen Schwestern in Gott, den verwundeten französischen Schürfern im Krankenhaus und den eingeborenen Mädchen, die zu uns kamen, um alles über Jesus und Maria zu erfahren. Draußen pflügte der Wind das Land um und scheuerte die Fensterrahmen mit Sand.


  So näherte sich schließlich das Fest des hl. Sébastien. Für uns gab es natürlich kein Fest, aber Frère Lambert kam, und Le Père Matthieu, der Bischof mit seinen Vikaren und einer ganzen Schar Priester, die wir nie zuvor gesehen hatten - alle in herrliches Purpur und Gold gewandet. Sie speisten an einem Tisch, der über quoll von Köstlichkeiten.


  Ich entschied, daß dies die größte und einflußreichste Zuhörerschaft sei, die ich je bekommen würde. Ich weiß nicht mehr, wie ich mir Zutritt zu den hohen Gästen verschaffte. Ich erinnere mich nur noch, daß ich vor dem Tisch stand, umringt von Mädchen mit bleichen Gesichtern und Linsensuppe in den Haaren, und schrie: »Laßt mich gehen!« Zu mehr kam ich nicht. »Laßt mich weg von diesem Ort!«


  Schnatternd stürzten sich die Schwestern auf mich -wie Stare auf eine Brotrinde. Eilig schoben sie mich hinaus und sperrten mich ein. Wieder einmal überließ ich mich meinen Tagträumen, doch diesmal hatten meine Feinde genug und gaben auf. In diesem Sommer kam viel Volk nach S. Sébastien. Noch am selben Tag holte man mich heraus und gab mich in die Obhut einer Pilgergruppe, die mit dem Muli in die Gaa Sheraa hinausritt.


  Ich war überglücklich, daß die Welt mich wiederhatte. Ich saß auf dem Muli, das man mir gegeben hatte, und schnitt dem Himmel Grimassen.


  Mutter Lachrymata war sehr wütend, daß ich sie blamiert hatte. »Da du dich wie ein wildes Tier benimmst«, tobte sie, »sollst du auch leben wie ein solches.« Das waren ihre letzten Worte an mich. Der Bischof hatte mich zu einem Leben in der Wüste verbannt.


  An diesem Abend sah ich zum ersten Mal Toussous, diese schäbige kleine Stadt am Ende der Welt. Wie Schiffswracks lehnten ihre windschiefen Häuser im endlosen Sand aneinander. Ich sah die Monde, die aufeinander zueilten. Über der Stadt kreiste ein einsamer Engel, ein pinkfarbener Fleck im schmutzigroten Himmel. Die kalte Luft roch nach Rost und Rauch und kratzte mir in der Kehle. Ich bemerkte, wie arm und gedrückt die Leute aussahen, als verstünden sie nicht, daß ihre Schürferei im Sand sie noch nicht reich gemacht hatte.


  Die Pilger machten eine Rast, um ihre Wasserschläuche zu füllen und die Mulis zu tränken. Während seine Brüder sich an der Zisterne erfrischten, stand einer auf einer Kiste und predigte. Er predigte, daß sich ihm und seinen Begleitern im Traum die Wahrheit offenbart habe, daß Jesus Christus tatsächlich von den Toten auferstanden und aufgefahren sei – aber nicht in den Himmel, sondern zum Mars, um hier seine Mission fortzusetzen. Ich verstand nicht alles, was der Mann da erzählte, aber offenbar war ein Fußabdruck in einer Oase der Beweis für seine Worte. Wo war diese Oase? Sie wußten es nicht, denn ihre Vision hatte es ihnen nicht verraten. Sie würden aber die Ulsvar durchstreifen, bis sie sie gefunden hatten. Sie würden sie an einem Tabernakel aus Gold erkennen, den die Marsianer dort vor Jahrhunderten errichtet hatten. »Les merveilles de Dieu!« sagten die Pilger ständig lächelnd und bekreuzigten sich. Ihre Augen waren dabei wie große runde Laternen, die ihnen den Weg zum Paradies leuchteten. Ich wußte, sie waren total verrückt.


  Gewißheit erlangte ich am nächsten Tag, als wir den Canyon de S. Charles erreichten und sie mir erklärten, ich solle in ihn hinuntersteigen. Lediglich zwei von ihnen eskortierten mich, einer vorweg, und einer hinter mir. Der bröcklige Pfad war steinig und mit Geröll übersät, so daß selbst die Mulis häufiger scheuten und bockten.


  Überall schwebten Engel herum, schienen aber von uns keinerlei Notiz zu nehmen. Ich sah nach oben und beobachtete, wie sie kurvten und herunterschossen – und entdeckte eine niedrige Höhle hinter einem Felsvorsprung. Drinnen hockte eine ganze Engel-Familie auf ihren Hinterläufen. Hatte man sie erstmal entdeckt, stellte man fest, daß die Höhlen überall waren. Ranken wuchsen an ihnen empor. Es gab Höhlen in jeder Felsnische, an der man vorbeikam. Einige waren groß,daß sie in ihrem Innern sogar ganze Gebäude hallen aufnehmen können, und besaßen wundervoll gewölbte Plattformen aus Holz und Blech.


  Unter einem steilen Hang, an dem sich ein halbes Dutzend winzige Jungengel mit ihren kleinen gelben Fingern und Zehen in den Fels krallten, machten wir halt. Niemand kam, um die Jungen zu schützen, obwohl drei oder vier Engel mit kräftig ausgebildetem Brustkorb und weiten Schwingen über uns kreisten und ihnen Warnrufe zuschrieen. Auch meine Begleiter begannen nun zu rufen. Ein Poltern ertönte, und dann tauchte auf einem Felssims über dem Hang ein menschlicher Kopf auf.


  »Benedicite, fratres, omnes!« rief der Kopf und wuchs zu einem Körper, der gelenkig den Hang dicht an den Engeljungen vorbei herunterstieg, ohne auf eines zu treten. Trotzdem quiekten und heulten sie ängstlich.


  Es war ein kleiner Mann in mittleren Jahren mit dichtem grauen Haar und buschigen schwarzen Augenbrauen, schlanken kräftigen Beinen und langen Armen. Er trug eine braune Kutte, die er zwischen den Schenkeln verknotet hatte, – und eine kleine Leiter auf den Schultern.


  Dies war mein erster Eindruck von Bruder Jude. Ich hielt ihn für einen Einsiedler, und das ist er auch heute noch für mich. Er selbst hält sich für einen Missionar. Er gehört zu den Brüdern vom Leuchtenden Bogen, die einem Aufruf von Christus folgen, Sein Licht auch in fernen Ländern und Welten leuchten zu lassen. Ich war überrascht, daß er mich offenbar schon erwartete, denn er begrüßte mich auf englisch, legte mir die Hände auf die Schultern und strahlte mich an. Er hatte kaum noch Zähne im Mund und nannte mich wie alle Sophia.


  Bruder Jude ergriff meine Hand. »Du fragst dich sicher, Sophia, warum ich diese Leiter trage. Ich verrate dir den Grund: um damit in den Himmel hinaufzuklettern, wenn meine Zeit gekommen ist!« Und er zeigte wieder sein zahnloses Grinsen. Sein Atem roch wie der von Mr. Crii – furchterregend.


  Als die zwei Pilger seinen Segen erhalten und sich wieder zu ihrem glorreichen Unterfangen verabschiedet hatten, erklärte Bruder Jude, daß er jemandem mit Namen Therese einen Besuch abstatten wolle. »Ich werde dich ihr vorstellen«, meinte er. »Du bleibst hier, mam'selle. Ich werde sie herholen.«


  »Ich möchte aber mit hinaufkommen«, forderte ich, was in Wirklichkeit nur bedeutete, daß ich nicht hier alleingelassen werden wollte, und packte eines der Rankengewächse. Der Hang war steil, und trotz meines geringen Gewichtes schmerzten mir bald die Hände. Auf Händen und Füßen zog ich mich nach oben, wie Bruder Jude es mir vormachte, und packte schließlich die Leiter, die er mir von oben entgegenhielt. Seine langen Arme besaßen unheimlich viel Kraft.


  Die Höhle von Therese lag nur wenig höher. Tatsächlich waren es nur wenige Höhlen, die Bruder Jude aufsuchte, und einfach zu erklettern. Doch je weiter wir uns von seiner Höhle entfernten, desto weniger schien er willkommen zu sein, wie ich feststellte. Als er das erste Mal zu ihnen kam, hatten sie ihm die Knochen gebrochen, ihn niedergeschlagen, aufgehoben und wieder zu Boden geschleudert. Trotzdem blieb er bei ihnen, belohnte ihre Feindseligkeit mit einem Lächeln, humpelte nicht einmal und pries fortwährend den Herrn. Ich mußte an Mrs. Rose denken. Sie hätte Bruder Jude sicher sehr bewundert.


  »Therese ist eine meiner Getreuen«, erklärte mir Bruder Jude. Bei ihr seien wir ziemlich sicher, ließ er mich wissen. Aber Therese wirkte auf mich nicht sonderlich vertrauenerweckend. Sie hockte in einer Laube aus toten Ranken und Palmblättern und nagte an einem alten Knochen. Sie trug ein Kleid, das mit eingetrockneten, verkrusteten schwarzen Blutflecken übersät war. Sie spreizte die Flügel, reckte den kantigen, abfallenden Kopf und schürzte, als sie mich hinter dem Rücken des Missionars bemerkte, die Lippen.


  Ich glaube, Bruder Jude hatte erwartet, daß sie mich freundlich empfangen würde. Tatsächlich aber ignorierte sie mich, außer wenn er mich ansprach und ich ihm antwortete. Dann plusterte sie sich voller Eifersucht auf. In ihrem Herzen war Therese immer noch eine Wilde, obwohl sie sehr gut Französisch sprach. Sie kannte die Worte estomac oder vite und gosier. Ihre Konversation war knapp und wiederholte sich ständig. In der Hauptsache ging es dabei immer um die Jagd, um Wüstenratten und Felsenkrabben, die in den Nischen und Spalten des trockenen Gesteins hausten. Durch die spezielle Form ihres Mundes war Therese in der Lage, mit ihrem Kiefer die Schale einer Krabbe zu knacken, aber kaum fähig, ihren eigenen Namen auszusprechen. Für viele andere gilt das gleiche.


  Für meine Begriffe roch sie wie Mr. Crii, und doch wieder anders: stechend, aber nicht so säuerlich wie er. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, roch man sogar eine Art Süße heraus. Aber Thereses Manieren waren rüde. Sie war rücksichtslos, kümmerte sich nicht um die winzigen Jungen, die draußen in der Klippe hingen, obwohl Bruder Jude sagte, ein paar davon seien ihre Kinder. Manchmal stürzten die Kleinen ab, ehe ihre Flügel kräftig ausgebildet sind, erzählte er mir voller Mitleid. »Sie kehren zu Jesus zurück«, meinte er.


  Therese putzte sich und machte daraus ein großes Spektakel. Das Kleid, das sie trug, war eines, das ihnen der Leuchtende Bogen empfiehlt. Wie der Sari einer Inderin wird es um den Oberkörper und unter den komplizierten Schultern herumgewunden. Therese lief immer drei oder vier Tage in demselben Kleid herum, erst achtsam, dann immer sorgloser, zerriß es meist in einem Kampf und verlor es schließlich ganz, wenn sie mit einem Jagdschwarm in die Canyons flog. Manchmal kam sie tagelang nicht nach Hause, und wenn sie schließlich wieder auftauchte, schien sie alles vergessen zu haben. Ich verzweifelte fast an ihr. Sie saß dann mit weit offenem Mund und gerecktem Hals in der Sonne, stank nach Blut und Schmutz und spreizte häufig triumphierend die Flügel.


  Bruder Jude kannte sie gut. Er wußte, welche Hymnen er singen mußte, um sie zu beruhigen; er wußte ihren Kopf über den Ohren zu streicheln, bis sie ihm erlaubte, ihr verfilztes Haar zu bürsten und sie wieder anzukleiden. »Thérèse versteht mich«, sagte er zu mir. Mir wurde bald klar, wie unmöglich sein Vorhaben war – und ich wußte, daß ich von Bruder Jude nichts zu befürchten hatte. Liebe Leser, ich begann sogar, ihn zu bemitleiden.


  Er ließ mich aus Magazinen und Traktaten in Französisch vorlesen und vor den Klassen, die er zu unterrichten versuchte, die Bibel zitieren. Er gab mir die intelligenteren Schüler wie Thérèse, Rachel, Elise und einen schlaksigen Jungen namens Gaston, damit ich ihnen mit den Buchstaben half. Häufig verteilte er kleine Geschenke wie ein Stück Obst oder ein Likörbonbon an die, die wenigstens etwas gelernt hatten. In Toussous und seiner öden Umgebung trieb er immer wieder neue Dinge auf, um ihre Aufmerksamkeit und ihren Eifer wachzuhalten: eine Banknote mit dem Bild einer geflügelten Siegesgöttin, Stücke von fossilem Holz aus längst vergangener Zeit, die Bilder im Katalog eines Exporteurs mit den Namen und Preisen der Waren darunter. Drei oder vier Engel hörten eine Zeitlang zu, sprangen dann plötzlich auf und flogen davon. Ein anderes Mal wieder zeigten sie sich interessiert und wiederholten brabbelnd, was er ihnen erzählt hatte. Trotzdem verstanden sie es immer falsch. Thérèse beharrte wegen der Geschichte mit dem Stall darauf, daß Jesus von einer Kuh geboren worden war, und Frankreich hielt sie für ein fernes Land auf dem Mars. Von anderen Welten wollte sie partout nichts wissen, wie alle ihre Artgenossen überhaupt.


  Bruder Jude dagegen war überzeugt, daß seine Bemühungen bei ihnen Spuren hinterließen – »wie ein steter Tropfen Wasser den Stein höhlt«. Häufig sank er auf die Knie, warf die Arme hoch und betete inbrünstig. »Laß mich ein Regentropfen in der Wüste sein, Herr!« Ich lachte ihn aus und lief zu meiner Höhle. Mein Lachen war grausam, aber dies hier war nun mal ein grausamer Ort.


  Die Höhle, die ich die meine nannte, lag ganz in der Nähe von seiner, ein paar Stufen oberhalb in der Felswand hinter einer kleineren, die als Laden diente und ständig verschlossen war. Anfangs schlief ich in dem Laden, aber die Engel, die in der nächsten Höhle wohnten, warfen einen langen Blick auf mich und flogen davon, um niemals wiederzukehren. Nach einigen Nächten wurde ich frecher und inspizierte die verlassene Höhle. Sie hatte eine niedrige, rußgeschwärzte Decke. Der hintere Abschnitt war vollgestopft mit Palmblättern und Moos – ein überraschend warmes und weiches Nest. Die Innenseite hatten die Engel mit weichem Haar und Flaumfedern ausgepolstert.


  Jeden Morgen wachte ich auf und dachte, meine Eiderdaunen seien auseinandergefallen. Doch dann roch ich den beißenden Duft der Engel und mußte bei dem Gedanken lächeln, daß die Schwestern uns gelehrt hatten, jeden Abend zu den vier Schutzengeln zu beten. Und nun lebte ich mit meinen hier tatsächlich zusammen.


  Eines Morgens erwachte ich. Kaum einer verließ die schützenden Höhlen, und die wenigen, die sich hervorwagten, schoben sich dicht an den Canyonwänden entlang oder hüpften von Höhle zu Höhle und krächzten dabei furchtsam. Der Himmel war klar, ohne jedes Anzeichen für einen Sturm. Ich kroch aus meiner Behausung und sah nach oben. Ich sah die Wachtposten, sie flogen schnell und tief heran. Einer bemerkte mich und landete vor mir auf dem Rand der Klippe. Es war Hercule, Elises Gefährte.


  »Sso-o-ophie«, warnte er mich. »Pr'nez ga-arde! Räuber!«


  Ich sah zu der Stelle, auf die er wies. Oben am Rand des Canyons erkannte ich die Silhouetten von vier oder fünf Männern, die auf Eidechsen ritten. Sie sahen eher aus wie Bergleute, nicht wie Banditen, und ich konnte erkennen, daß sie Spitzhacken und Brecheisen mit sich führten. Mir wurde klar, daß das dünne Krächzen der Engel in der Luft ein Warnruf war.


  »Was sind das für Leute, Hercule?«


  Er knirschte mit den Zähnen und beobachtete den Canyon-Rand mit seinen Schildpatt-Augen. »Cherchent escla-aves ...«


  Die Minengesellschaften lassen wilde Engel in ihren Minen schuften, wenn sie ihrer habhaft werden können. Engel sind stärker und, wenn man ihnen die Flügel gestutzt hat, fügsamer als jeder menschliche Minenarbeiter. Sie arbeiten gleichmäßig und unermüdlich. Ein Engel gibt einen guten Sklaven ab – aber nicht sehr lange, denn er arbeitet sich selbst zu Tode.


  »Du solltest verschwinden, Hercule, und in den Raum aufsteigen.«


  Aber Hercule warf nur ablehnend den Kopf zurück, daß sein Haar um sein edles Gesicht flatterte, und schwang sich wieder zu seinem Beobachtungsposten auf.


  Später, nachdem die räuberische Bande, ohne uns zu behelligen, weitergezogen war, arbeitete ich mit Bruder Jude im Garten. »Das Schiff, das mich hergebracht hat, hatte einen Engel-Piloten«, sagte ich zu ihm.


  Er hob die Hände zu einer Lobpreisung. »Die Engel des Ostens«, rief er. »Ach, Sophie, welch ein Wunder wäre es, wenn einer von unseren jemals so weit käme.« Er kicherte. »Was meinst du? Schau dich um. Kannst du etwa erkennen, daß Elias sich auf sein Doktorat vorbereitet? Oder daß Gaston gerade lernt, wie man ein Schiff fliegt?«


  »Wieso eigentlich nicht?« Gaston wußte seinen Namen und beherrschte bruchstückhaft das Multiplizieren. Ich war der Ansicht, man sollte ihn ans Ruder eines Raumschiffs stellen und dann sehen, was er damit anstellte.


  Bruder Jude wischte meinen Optimismus mit einer Handbewegung beiseite. »Im Osten sind sie zivilisiert«, brummte er nur.


  Es war schon schwierig zu verstehen. Die Angehörigen dieses Schwarms hier fingen Fledermäuse in der Luft und fraßen ihnen die Flügel ab. Danach zerrten sie ihnen die Eingeweide heraus. Manchmal entglitten einem ein paar Brocken davon und fielen auf einen anderen Engel. Dann hackten die beiden sich gegenseitig unter dem rauhen Gelächter der anderen mit ihren Klauen blutig.


  Andererseits zeigten sich einige von ihnen, wie zum Beispiel Gaston und Gabrielle, am glücklichsten, wenn Bruder Jude oder ich in der Nähe waren. Sie hatten ihre helle Freude daran, wenn sie uns einen Streich spielen konnten. Gaston schwebte gern lautlos von hinten an mich heran, packte mich unter den Achseln und flog mit mir langsam und zielsicher zum höchsten Punkt des Canyonrandes, wobei er mich fest an seine Brust drückte. Wenn ich dann hilflos unter seinen heftig schlagenden Flügeln hing, die Kraft seiner Arme und die unglaubliche Hitze seines Körpers in meinem Rücken spürte, begann mein Herz zu rasen, und mich überfiel eine Erregung, die ich überhaupt nicht verstand. Ich hielt es für Angst, für die Angst vor einem Absturz.


  Bruder Jude machte sich immer Sorgen, wenn er mich so in Gastons Umarmung fliegen sah. »Sieh nur, unser kleines Starenmädchen«, knurrte er dann. »Gaston, setz sie ab! Bring sie sofort herunter!«


  Gaston und Gabrielle waren meine Freunde wie auch Therese, doch der größte Teil des Schwarms interessierte sich nicht dafür, wer ich war oder wieso ich bei ihnen lebte. Wenn ein Engel unerwartet im Freien über mich hinwegschwebte, starrte er mich zumeist an wie ein verrückter Polizist, um mich dann ohne jeden Grund mit einem Tritt zu Boden zu befördern. Ab und zu aber spielten sie auch mit mir, aber nur die, die mir meinen gedrungenen, erdgebundenen Körper verzeihen konnten. Bruder Jude mißbilligte dies und rief mich dann immer wegen dieser oder jener Sache zurück. Dann mußte ich den Garten wässern oder die zähen Blätter der Wüstenkräuter aufkochen und ihren kostbaren Sud herausdestillieren. Es war seine Herzensgüte, die ihn bewog, Medizin für die Kranken und Verwundeten herzustellen, die der Schwarm sonst gnadenlos hätte sterben lassen. Die Sterbenden ließen sich schnell bekehren und starrten dabei mißtrauisch auf das Kruzifix wie eine Verschwörerbande, die jeden Moment mit einer plötzlichen Explosion rechnet. Sie begriffen seine Aufmerksamkeiten nicht im mindesten.


  »Sophie! Où est-toi, Sophie? Es ist Zeit, den Trank zu bereiten ...«


  Aber ich gab vor, ihn nicht zu hören und zog Gaston in meine Höhle.


  Er rieb seine Wange an meiner Schulter. »Cinq fois Sept 'rente-cinq! Fünf mal sieben ist fünfunddreißig!« murmelte er. Wenn er sprach, verwischten sich die Worte wie die eines Briefes, den man im Regen liegen ließ.


  »Leise, Gaston, er wird uns sonst hören.«


  Gaston zog seinen Kopf aus meiner Umarmung und begab sich in den hinteren Teil der Höhle, um eine Kupfermotte zu ärgern, die er dort entdeckt hatte. Hui-der Jude hatte recht, er war dümmlich und würde mich höchstwahrscheinlich eines Tages beim Fliegen fallenlassen. Therese pflegte sich über ihn lustig zu machen und ihn zu beleidigen. »Son c'veau ...«, zischte sie und versetzte ihm einen Stoß. »Sein Verstand ... wwweich.« Aber was machte es schon, daß er ein wenig kindisch war? Sie war auch nicht besser. Waren sie denn nicht alle Kinder, kraftvolle Kinder mit den Körpern von Supermännern, die sich neckten und zankten und sich sofort in die kleinste Neuheit verliebten, dabei aber nicht in der Lage waren, sich fünf Minuten aufeinander zu konzentrieren?


  »Sept francs le leeevre!« drohte Gaston der Motte.


  Ich ging zu ihm und nahm seine Hand, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Gaston, laß uns zum Mond fliegen! Zu welchem sollen wir fliegen – zu dem großen oder dem kleinen?« Ich zeigte zu den Trabanten hinauf, die wie gigantische Murmeln über den Himmel rollten. »Was gäbe das für einen Knall, wenn sie mal zusammenstießen!«


  Doch schon rief wieder Bruder Jude nach mir und störte uns. »Sophie, komm her! Du mußt für mich in die Stadt gehen – Malzzucker für die Studenten holen ...«


  Ich streckte den Kopf aus der Höhle und sah zu ihm hinunter. »Kann Gaston mitkommen?«


  Er runzelte die Stirn. »Heute nicht«, sagte er. »Diese Schürfer könnten noch in der Gegend sein.« Er klatschte in die Hände. »Rasch, Kind, beeil dich! Du kannst Alexis nehmen.«


  Wir hatten einen Karren, der von einer alten Riesenhenne gezogen wurde. Sie hieß Alexis. Ich gab ihr eine Tüte voll Rübenköpfe und ein wenig kstryf, während ich sie einspannte und ihre Beine mit Wachs einrieb, um sie gegen den Sand zu schützen. »Gutes Mädchen, meine Alexis«, sagte ich und tätschelte ihr borstiges Gefieder. »Willst du mit mir in die Stadt kommen? Gehen wir wieder zu diesem Wassertrog?«


  Alexis war immer durstig. Wenn man sie auf der Straße nicht an die Kandare nahm, hob sie den Kopf, nahm die Witterung eines Wasserlochs auf, das vielleicht Meilen entfernt in der Wüste lag, und rannte dann in diese Richtung davon. Die französischen Pumpen verwirrten sie, diese lauten Dinger, die so gut rochen.


  Als sie jetzt den Trog vor dem Lebensmittelladen witterte, kreischte sie auf und legte die letzten hundert Yards im Laufschritt zurück. Ich band sie an den Holm und ging nach drinnen.


  Während ich darauf wartete, bedient zu werden, sah ich durch das Schaufenster nach draußen.


  Hinter der Kantine tauchte eine Gruppe Bergleute auf, die gerade von der Schicht kamen. Ihre Stiefel waren voller Staub. Sie hielten Drinks in den Händen. Sie tranken immer, gaben den halben Monatslohn im Laden der Gesellschaft für ihre Drinks aus und verloren den Rest beim trente-et-un an Eidechsen-Treiber, die auf dem Weg nach Svaufvaast waren. Sie brauchten nie lange dazu, und danach verschwanden sie wieder unter Tage.


  Die Männer, denen die Mine gehörte, waren reich, doch die, die darin arbeiteten, blieben immer arm. Und obwohl die Marsianer Sklaven waren, denen kein Lohn gezahlt wurde, redeten sich einige der Menschen ein, es ginge ihnen noch viel zu gut. Am Zahltag feierten sie und grölten laut, wenn auch müde, hinter ihren vollen Bechern. Angekettet an eine Eisenstange in der Mitte des Hofes hielten sie sich einen Wüstenlöwen, der für sie tanzte. Dabei schlug er lediglich mit den Pranken nach einer toten Schlange, die von einem Mars-Mann, der einer Lehmflöte schrille Töne entlockte, vor seiner Nase geschwenkt wurde.


  Auf der anderen Seite des Raums stand ein Fremder am Rand der Menge, die dem Löwen zusah. Der gedrungene junge Gentleman trug einen langen, staubigen Mantel und eine Strickmütze, an der ein langer Pferdeschwanz hing. Auf dem Rücken schleppte er einen Tornister und etwas, das aussah wie ein zusammengeklappter hölzerner Wäscheständer, mit sich herum.


  »Wer ist das?« fragte ich.


  Der Lebensmittelhändler kannte sofort alle Leute in Toussous, kaum daß sie zum ersten Mal ihren Fuß in die Stadt gesetzt hatten. »Der da? Das ist Signor Pontorbo, der Maler.«


  Ich hörte mich selbst kichern. »Was für ein seltsam aussehendes Wesen«, sagte ich lachend.


  Der Händler zuckte die Achseln. »Man sagt, er sei ein großer Künstler.« Er grinste und entblößte dabei einen Goldzahn. »Vielleicht bittet er dich, für ihn Modell zu sitzen, Sophie!«


  Ich gab keine Antwort. Der Mann hatte irgend etwas Seltsames an sich – abgesehen von seiner äußeren Erscheinung, meine ich. Aber vielleicht war es auch nichts. Vielleicht war es auch nur die Tatsache, daß er die einzige Person auf dem Hof war, die nicht den Löwen beobachtete. Jedermann sonst beobachtete den Löwen; Signor Pontorbo beobachtete die Leute.


  


  KAPITEL XIV

  Ein unerfreuliches Gespräch


  Io, der größte Mond von Jupiter, hat eine dichte, grüne Atmosphäre – tatsächlich eher Schildkröten-Suppe als Luft. Innerhalb ihrer klebrigen Umarmung spucken und rauchen die berühmten Vulkane und erbrechen ihren Tribut an Staub und Rauch in diese Brühe. Thermiken schlagen unermüdlich aufeinander ein, heftige Winde springen auf, zwingen die trägen Gase mal in diese, mal in jene Richtung und versprühen rot-glühende Schlacke über die Bimsstein-Einöden. Ist es nun Tag oder Nacht? Auf Io ist der Unterschied kaum erkennbar. Der Himmel, wenn man ihn denn mal sehen kann, ist voller Monde.


  Natürlich gibt es kein Leben auf Io, nicht das geringste. Die einzigen wilden Tiere, auf die man von Pol zu Pol stößt, sind Steinböcke – eine weit verstreute Herde. Sie sehen tatsächlich mit ihren gewundenen Schwänzen und den gehörnten Köpfen beinahe so aus wie diese Exemplare in der Menagerie der Astrologen. Sie wandern in Herden von Mond zu Mond und fallen hin und wieder auch auf Io ein, um mit ihren Stahlfeilen-Zungen das Salz vom Boden zu lecken. Es sind die sechs Inch großen Schuppen, die man im Nebel unterhalb von Hunchback Fell über den Fels kratzen hört, wenn die Steinböcke dort weiden.


  Intelligente Lebewesen meiden den Ort völlig. Selbst die Hrad, die auf Callisto zechen und auf Ganymed spielen, mögen Io nicht. Seit der Aufpflanzung des Union Jack wurden dort keine Städte gebaut, keine einsamen Observatorien, nicht mal eine Strafkolonie eingerichtet. Auf dem ganzen Mond gibt es ein Gebäude – und nur dieses eine. Es steht nicht weit von Hunchback Fell, und schimmert weiß durch die Trübe wie ein frischgebackener Hochzeitskuchen. Es ist ein Herrenhaus aus weißem Marmor.


  Tatsächlich hat es mit seinen kannelierten Pilastern und dem Schneckengesimse, seinen gebogenen Schutzwällen und den Stuckputten ziemlich viel Ähnlichkeit mit einem Hochzeitskuchen. Nur zwei Stockwerke sind sichtbar, die anderen reichen tief in die Erde, durch Erdgeschoß und Untergeschoß bis in einen weiten galerieförmigen Keller ohne Boden. Darunter liegt eine Grube, eine Verwerfung in der Kruste, von unbekannter Tiefe und mit ständig schwankenden Temperaturen. Im Dunkeln glüht sie manchmal rötlich und orange.


  Das Haus war von einem österreichischen Architekten gebaut worden, der über dieser Arbeit verrückt wurde und starb, ehe er den Trabanten verlassen konnte. Teile des westlichen Hauptflügels brachen vor wenigen Jahren zusammen, und die Statuen an den Wänden sind arg verwittert, doch ansonsten hat sein Werk Bestand. Es ist ein schönes Heim – für jemand, dem der Ort, wo es steht, gefällt.


  Wer könnte wohl den Auftrag gegeben haben, ein solches Haus an diesem Ort zu bauen, dem es an jeglicher Gesellschaft und Geselligkeit mangelt? Doch nur jemand, der kaum auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation, aber gern auf den Ärger mit den Nachbarn verzichten möchte. Und schon verdächtigen wir ihn, der radikalste Menschenfeind zu sein, den es gibt. Dabei muß er ein extrem reicher Menschenfeind sein, wenn er sich die Kosten für den Import von Lebensmitteln und Wasser leisten kann, ganz zu schweigen von der Extravaganz, jeden Atemzug an Luft vorher einer Wäsche und Umwandlung zu unterziehen.


  Dafür kostet ihn die Wärme nichts. Auf Io gibt es genug ungenutzte Energie für jemand, der unverfroren genug ist, in den bebenden, aufsässigen Boden zu greifen und eine seiner Venen anzuzapfen. Außerdem verschwendet er ja kein Geld für irgendwelche Unterhaltung, denn die einzigen Besucher sind die, deren Geschäfte sie hierherzukommen verpflichten: Postboten, Abgesandte, Staatsbeamte, Vertreter der hiesigen Regierung usw. Nur Beamte der Piloten-Gilde landen hier freiwillig, weil sie die Folgen fürchten, wenn sie vorbeifliegen, ohne ihre Dienste anzubieten. Aber niemand bleibt lange.


  Gestern kam ein Pilot von Calliope herauf und überbrachte dem Herrn Grüße und Papiere seiner Geschäftspartner auf dem Mars sowie Botschaften von Leuten, die er bei der Beerdigung getroffen hatte. Heute ist der Pilot schon wieder abgeflogen, und ließ den Herrn sowie seinen betagten Leibdiener in ihrer Einsiedelei zurück.


  »Darf ich abräumen, M'lord?«


  »In einer Minute, Fortescue.«


  Der Earl von Io sitzt allein im Bankettsaal und hat die Arme auf den Tisch gestützt. Während die Standuhr laut tickt, starrt er blicklos auf das weiße Tischtuch aus irischem Leinen und die Überreste seines Mahls. Er hat ohne Appetit gegessen, das hat sein Diener bemerkt, denn der Pilot hat schlechte Nachrichten gebracht. Eine schlimme Plage ist wieder aufgetaucht, um sie heimzusuchen – ist aus dem tiefsten Grab wiederauferstanden.


  Lord Lychworthy, Hochmeister der Erhabenen Hierarchie und der Höchst Ehrenwerten Gilde der Piloten von Aether ist ein stämmig gebauter Endfünfziger. Er hat ein breitflächiges Gesicht, mit dem die Winde des Raums nicht gerade zimperlich verfahren sind. Die Nase ist flach und rundlich, der Mund wie auch jetzt eine meist ausdruckslose gerade Linie von Winkel zu Winkel. Die großen, sehr dunklen Augen zeigen einefast schwarze Iris. Schwarz sind auch das dichte glatte Haar, das Seiner Lordschaft bis an den Kragen reicht, und der hübsche, kurzgetrimmte Backenbart, der jetzt auf den Inneren Welten so in Mode ist. Das heißt aber nicht, daß der Lord einen Hang zu modischen Dingen – oder gar zur Schicklichkeit – pflegt. Jeder ist korrupt, und selbst der Schwanz eines Pfaffen zuckt beim Anblick eines hübschen Petticoats.


  Ein großes radförmiges Gerät kriecht über den Boden des Bankettsaals und saugt durch einen Lederschlauch den Staub aus dem Teppich. Es sieht aus wie eine riesige, würdevolle Schnecke. Fortescue weicht dem blinden, automatischen Pfad der Maschine aus und zieht den Fuß zurück. In der dumpfen Stille lauscht er außer dem langsamen Ticken der Uhr auch dem winzigen schlürfenden Wimmern des Geräts.


  Man könnte glauben, sie liefe mit einem Uhrwerk, aber es ist keins. Und wenn es doch eins ist, dann verfügt es über einen Mechanismus, sich selbst aufzuziehen. Seine Lordschaft besitzt viele solcher fortschrittlichen Maschinen, von denen einige nach seinen eigenen Entwürfen angefertigt wurden, andere wiederum aus ungenannten Quellen stammen. Lord Lychworthy zieht Maschinen den Wesen aus Fleisch und Blut vor. Maschinen gehen dorthin, wo man sie haben will. Sie halten nicht inne oder stören einen. Wünscht sich Seine Lordschaft an einer melodischen Frauenstimme zu ergötzen, reproduziert eine Maschine den Gesang einer gefeierten Sängerin für ihn, so oft er es sich gestattet, die Kurbel zu drehen. Will er die Interpretin oder sonst jemand wieder zum Schweigen bringen, hat er auch dafür Geräte, die das für ihn erledigen.


  Es sind nur die Leute, die einen enttäuschen, denkt Lord Lychworthy.


  Der Lord hat nie geheiratet. Die Lychworthys haben Frauen immer ausgesprochen ermüdend gefunden, zumindest Frauen in ihrem häuslichen Umfeld, in dem auch die größte Schönheit mit den fortschreitenden Jahren verblaßt. Der augenblickliche Earl verabscheut ihr unablässiges Geschwätz und die Trivialität ihres Denkens. Ihren Charm zu akzeptieren, zumindest solange sie jung sind, wäre er der erste. Doch im Lauf der Zeit erweisen sie sich als emotional, unbeständig und geistig unfähig, den Wert anderer Dinge außer Gobelins und sonstigem Schnickschnack einzuschätzen.


  Fortescue stört nur ungern. Er räuspert sich und fragt: »Sir ...?«


  Sein Herr antwortet, ohne ihn anzusehen: »Du kannst jetzt abräumen, Fortescue.« Er fährt sich durchs Haar. »Ich werde einen Rundgang durch die Porträt-Galerie machen«, verkündet er. »Später kannst du dann den Abwasch erledigen.«


  Nachdem Fortescue die halbvollen Teller abgeräumt hat, begibt sich Lord Lychworthy nach unten. Fortescue folgt ihm, ein Skelett in muffigem Schwarz, das einen dreiarmigen Kerzenleuchter trägt. Mehr Licht mag Lord Lychworthy nicht, das weiß er, nicht in der Porträt-Galerie. Der Herr will die Gesichter seiner Vorfahren nicht zu deutlich sehen. Ihre dumpfe, starrende Präsenz ist es, die er sucht.


  Herr und Diener durchqueren den Orrery Room, wo das Kerzenlicht sich schwach auf Kugeln aus Gold und Silber spiegelt, die sich mit exquisit ausgesteuerten Antrieben auf Quecksilberbad-Lagern bewegen. Lord Lychworthy beachtet sie nicht, wie er die Welten nicht beachtet, die sie darstellen. Sie überqueren den Gang zum Arsenal, wo der Kerzenschein von den Glasscheiben der Instrumentenschränke reflektiert wird und als Antwort einen Hauch von Kirschholz, Elfenbein und Stahl erahnen läßt. Viele Stücke in ihrem Innern sind Unikate und waren sicher unglaublich teuer. Seine Lordschaft muß beim Sammeln Hilfe von außerirdischen Geschäftsfreunden weit außerhalb des Weltenregisters gehabt haben, wenn man Form und Material mancher Stücke betrachtete. Nur hier, auf einem giftigen Mond fernab der üblichen Routen konnte er solche Schätze anhäufen, ohne Eindringlinge und Räuber fürchten zu müssen.


  Sie sind nun am Ziel, der Earl und Fortescue, in der Porträt-Galerie. Hinter ihnen pendeln die Schwingtüren langsam aus. In dem Raum ist es totenstill, die Luft geschwängert vom Duft nach altem Firnis. Die Wände haben die Farbe von gekochtem Weißkohl. An ihnen recken sich große dunkle Ölgemälde wie die Segel von Begräbnis-Barken in die Schatten. Hier und dort wird im Kerzenschein ein Detail sichtbar: eine Kompaß-Platte; eine hängende Unterlippe; ein Säugling in Windeln.


  Lord Lychworthy betrachtet zuerst ein kleines Porträt seiner Mutter. Er sagt kein Wort. Er hat lange über Mütter und die Fürsorge, die einige offenbar für ihre Sprößlinge zeigen, nachgedacht. Er kann sich nicht erinnern, daß seine Mutter sich jemals für etwas anderes als für Klatsch und für das Üben ihrer boshaften Zunge interessiert hätte. Wenn sie redete, war es gleich, wer zuhörte. Sie war immer eifrig bemüht herauszufinden, welche Meinung diese oder jene insgeheim von einem Kleid einer anderen hatte, und verbarg es geschickt, wenn sie ihr Ziel erreichte. Der Lord erinnert sich ihrer Briefe an ihn aus der Villa bei Nizza, als er auf der Akademie war: zusammenhanglos, voll kleinlicher Bosheiten und versteckter Anspielungen, voller Ausrufungszeichen und Einzelheiten ihrer Vergeltungsaktionen gegen andere Ehefrauen dort unten im Exil, die sie auch nur im geringsten beleidigt hatten. Zudem erteilte sie ihm ständig Instruktionen und drängte ihm ihren Rat auf.


  Auch sein Vater gab ihm Ratschläge, wenn er ihn sah. Aber das war etwas anderes. Dabei ging es um Geschäfte, um Männerarbeit. Es gab so vieles im öffentlichen und privaten Bereich, das der Junge einmal übernehmen sollte und auf das er vorbereitet werden mußte.


  Trotzdem hatte der Lord nie viel Zeit in der Gesellschaft seiner Eltern verbracht. Zuerst gab es da eine lange Abfolge verschiedener Schulen, danach die erforderlichen Posten in allen Regionen. Er stand schon auf der Brücke eines Sternen-Schoners, als man ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters brachte, und seine Mutter starb kurz danach – noch im selben Monat, als er schon auf dem Weg nach Hause war. Man sagte, er habe es sehr gefaßt aufgenommen. Kaum jemand schien sich darüber zu wundern, daß es solche Zufälle gab. Der neue Earl brachte es sogar fertig, dem Erzbischof gegenüber eine Bemerkung über die Zweckmäßigkeit eines solchen Doppelbegräbnisses zu machen.


  Er hatte die Nase voll von den Welten mit ihren dummen und streitsüchtigen Bewohnern – und dazu hundertmal mehr als genug Platz im Raum, als er die Erfolgsleiter zu dem Amt erklomm, das er jetzt bekleidete. Für die Kunst, sich durch die wechselnden Strömungen des Flux hindurchzuschlängeln, hatte er sich nie sonderlich interessiert, und er war sehr froh, als er diese lästige Pflicht an den Nagel hängen konnte. Nicht einmal jetzt, zu den seltenen Gelegenheiten, in denen er seine Festung verlassen muß, findet er Gefallen daran, sein eigenes Schiff zu steuern.


  Lord Lychworthy dreht sich um und tritt seinen Vätern gegenüber. Die ganze Wand ist voll von ihnen: In zwei Reihen hängen sie da, die früheren Hochmeister der Gilde.


  Der gegenwärtige Amtsinhaber murmelt einen Befehl. Er dirigiert Fortescue zu der letzten Leinwand in der Reihe und läßt ihn den Leuchter vor dem 27. Earl heben, dessen Bart wie ein dunkles Wappen wirkt. Er hat diese tiefen grünen Ränder unter diesen Augen, die nie eine Regung zu zeigen scheinen, weder Freude noch Ärger.


  »Fortescue«, sagt Lord Lychworthy, als wolle er ihm seinen alten Herrn vorstellen. »Mein Vater, der 27. Earl von Io.« Seine Lordschaft denkt nach. »Er war ein großer Mann.«


  »Ja, Sir, er war ein großer Mann«, murmelt Fortescue ehrfürchtig.


  »Der erste Mensch auf Corregio. Doch andere ernteten den Ruhm.«


  »Gemeine Lügner, Sir!« Fortescue nickt.


  Der Earl macht einen Schritt, dann noch einen, und bleibt vor dem Bild seines Großvaters stehen, der Schatzmeister der Gilde war, ehe er die Präsidentschaft übernahm. Der Maler hatte ihn mit seiner Goldkette gemalt und den Knauf seines Stocks mit der Pranke einer Wildkatze verziert. Man sieht auf den ersten Blick, daß sie etwas gemeinsam haben: die Ähnlichkeit ihrer Gesichter, die gleichen wachsamen Augen, die starken Zähne in dem kräftigen Kiefer.


  »Fortescue«, sagt Lord Lychworthy. »Mein Großvater, der 26. Earl von Io.« Er schweigt einen Moment. »Er war ein großer Mann.«


  »Ja, Sir, er war ein großer Mann«, versichert Fortescue.


  »Er steuerte die Bark Tragopan um das Horn von Cassiopeia, als er noch keine zweiundzwanzig Jahre alt war.«


  »Waren große Männer in jenen Tagen, Sir«, meint Fortescue.


  Der Earl dreht sich vehement zu ihm um. »Jawohl, Fortescue! Große Männer! Und auch große Diener. Getreue Männer!«


  Fortescue hört den Zorn in der Stimme seines Herrn, die ungeheure schwarze Wut, die ständig auf dunklen Schwingen in ihm hockt wie eine Krähe auf einem Grab. Die Kerzenflammen spucken und tanzen in den Pupillen. Doch sein Blick ist in die Ferne gerichtet, an Fortescue vorbei, als schaue er hinaus in die Weiten des Raums und beobachte ein Schiff, das auf einer kräftigen Strömung hereinschwebt.


  »Ja, Sir«, sagt Fortescue, und seine Stimme klingt beschwichtigend.


  Der Earl schaut ihn an, konzentriert den Blick auf ihn. Der Hauch eines Lächelns kräuselt den strengen Mund. Mit dem Zeigefinger tippt er auf Fortescue's Weste. »Getreu wie der Motor in deiner Brust«, sagt er.


  »Wie meinen, Sir?«


  »Dein loyales Herz, Fortescue«, antwortet Lord Lychworthy.


  »Sehr verbunden, Sir«, haucht Fortescue und tippt sich mit dem knochigen Zeigefinger gegen die Stirn. »Wirklich sehr verbunden, ja, Sir, wirklich. Ich hoffe und bete darum, daß dieses loyale Herz so lange schlagen möge wie Ihr eigenes, Sir, und Ihnen immer dienen kann.«


  Fortescue ist froh, daß sein Herr nicht über ihn verärgert ist. Er ist aber ziemlich sicher zu wissen, wer derjenige ist. Schließlich hat er selbst den Funkspruch abgesetzt, der den Emissär hierher beordert.


  Lord Lychworthy schaut nun auf die leeren Stellen an der Wand seiner Väter, auf diese Stellen, die er nie bedeckt sehen wird. Die erste freie Fläche wartet auf sein eigenes Porträt, das nun an seinem Ehrenplatz im Aeyrie hängt. Die Fläche daneben soll einmal das Bild seines Sohnes einnehmen. Lord Lychworthy hat keinen Sohn. Und das, glaubt Fortescue, ist die Wurzel allen Übels. Er selbst hat weder Frau noch Kind, obwohl er beides gehabt hat – früher, vor vielen Jahren. Lord Lychworthy hat keines von beiden, hatte es nie. Aber mit dem Sohn hat es ja auch noch Zeit, sagt sich Lord Lychworthys Diener, viel Zeit. Außerdem braucht es dazu ja auch nur einen Moment.


  Als Mr. Cox wenige Tage später eintrifft, schickt Fortescue ihn sofort nach oben, wo der Earl ihn schon in seinem Studierzimmer erwartet. Mr. Cox legt die Handschuhe in seinen Helm und überläßt ihn zusammen mit seinem Stock dem Diener. Dann beeilt er sich, dem Befehl des Earls nachzukommen. Kein ungutes Gefühl warnt ihn, zumindest keins, dem er Beachtung geschenkt hätte. Schließlich ist es nicht das erste Mal, daß er für eine dringende Angelegenheit aus dem Raum zurückbeordert wurde.


  Lord Lychworthy sitzt an seinem Schreibtisch und schreibt etwas auf ein Papier. Kaum wird Mr. Cox angemeldet, schiebt er das Blatt beiseite und greift nach einem Umschlag, der daneben liegt.


  »Cox, einen guten Tag, Sir«, brummt er.


  Mr. Cox macht seine Verbeugung. »Eure Lordschaft, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  Lord Lychworthy deutet auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Er nimmt einen kleinen Gegenstand aus dem Umschlag, plaziert ihn auf seiner Handfläche und streckt sie Mr. Cox so entgegen, daß er den Gegenstand sehen kann. Es ist ein goldener Fingerring, mit einem Kristall besetzt, einem Oval aus feinem Marskristall mit seinem persönlichen Wappen, das auch das Auge und den Pfeil zeigt, die der Lord aus dem Wappen der Gilde übernommen hat.


  »Was ist das Ihrer Ansicht nach, Mr. Cox?«


  »Ihr Ring, Sir.«


  Mr. Cox hat ihn nicht gleich erkannt, nicht diesen besonderen Ring, und er fragt sich, ob er das sollte. Aber sein Herr sagt nur: »Genau.«


  Mr. Cox sieht zu, wie der Earl in den Umschlag faßt und ein großes gefaltetes Blatt Papier herauszieht, das präzise weibliche Schriftzüge trägt. Er entfaltet das Blatt und schaut darauf. Dann sagt er: »Vielleicht hätten Sie die Güte, mir zu erklären, wieso er mir vom Mars zurückgeschickt wird.«


  »Vom Mars?« wiederholt Mr. Cox verunsichert. Eine schreckliche Vermutung keimt in ihm auf.


  »Ja, Cox, vom Mars. Sie wissen es? Erinnern Sie sich, Cox: Es war doch auf dem Mars, daß wir uns das letzte Mal begegnet sind, nicht wahr?«


  Lord Lychworthys Stimme trieft vor Sarkasmus. Mr. Cox sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an. Der Hochmeister der Piloten-Gilde stößt das Papier zu ihm hin, als wolle er ihm einen Dolch in die Brust rammen. »Da, nehmen Sie, Mann! Lesen Sie!«


  Mr Cox überfliegt das Papier. Es ist ein Brief, adressiert an Lord Lychworthy, Io.


  »Laut, mein Herr!« fordert der Edelmann.


  Mr. Cox liest laut: »Von der Mutter Oberin des Konvents S. Sébastien, Ulsvar, Mars. Datiert vom Siebten des letzten Monats. ›Mein Herr, ich hoffe, dieser Brief erreicht Sie in Ihrer Zurückgezogenheit bei guter Gesundheit ...«‹


  »Nicht diesen Absatz!« knurrt Lord Lychworthy ungeduldig und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Kommen Sie zur Sache, Mann!«


  »›Diesen Zeilen beigefügt finden Sie einen Ring, den unsere Schwestern am Körper einer jungen Maid fanden, die sich Sophia Clare oder Sophia Farthing nennt, Herkunft unbekannt. Die junge Dame ist kürzlich auf dem Mars eingetroffen und wurde von unserem guten Bruder Lambert in unsere Obhut gegeben. Sie behauptete, von Ihrem Untergebenen Mr. Cox hierhergebracht worden zu sein. Da jedoch sein Schiff diese Welt schon wieder verlassen hat, senden wir den Ring an Sie zurück. Wir nehmen an, daß das Mädchen ihm den Ring gestohlen hat.«‹


  »Sie lügt natürlich«, unterbricht ihn der Lord. »›Wir nehmen an ...‹ Ich kann mir vorstellen, was sie annehmen. Nun?« meint er unwirsch und wedelt mit der Hand, als wolle er einen Hund zum Zupacken reizen. »Lesen Sie schon weiter, Mann!«


  »Sie schreibt: ›Das Mädchen behauptet, der Ring habe ihrer Mutter gehört.‹«


  »Und?«


  Mr. Cox schaut auf und hebt leicht die Augen brauen. »Das ist alles, Sir. Sie empfiehlt Sie der Liebe und Gnade unseres Herrn und Erret ...«


  »Wie, zum Teufel, erklären Sie sich das?« will der Lord wissen.


  »Wieso sollte ich eine Erklärung dafür haben?« antwortet Mr. Cox mit leiser Stimme.


  Mit kalter Stimme übergeht der Lord diese Unverschämtheit. »Sie wußten, daß das Mädchen den Ring hat.«


  Mr. Cox fährt sich über die Brauen, als habe er Probleme mit seinen Augen. Er hatte schon immer geahnt, daß diese Hure Arger machen würde – schon vom ersten Augenblick an. Schuld an der Sache ist Lord Lychworthy selbst – weil er so unklug ist, seinen Wünschen immer so rasch nachzugeben. »Sie sagte mir, sie hätte ihn versetzt, Sir.«


  »Sie sagte Ihnen, sie hätte ihn versetzt«, äfft Lord Lychworthy ihn gefährlich leise nach. Doch er zügelt seinen Zorn, bleckt nur die Zähne und holt tief Luft. »Eine billige Antwort, mein Herr!« erwidert er höhnisch.


  Mr. Cox versteift sich und will seinen Standpunkt verteidigen. »Ich habe das Mädchen schon vor Wochen aus dem Weg geschafft, Mylord. Ich habe sie in den Schwarzen Brunnen werfen lassen.« Er denkt an den marsianischen Priester und schnaubt sarkastisch. »Ich hätte ihr mit eigenen Händen den dürren Hals umdrehen sollen ...«


  Lychworthy lehnt sich zurück, die Lippen zu einem Strich zusammengepreßt. »Haben Sie sie zum Mars gebracht?«


  »Ja, Sir.«


  »Auf meiner Yacht?«


  »Ja, Sir.«


  »Warum?«


  Das Wort kommt kurz und knapp. Mr. Cox atmet tief durch und überlegt, was er antworten soll. Für den Hochmeister ist die Angelegenheit höchst delikat, und daher darf er ihn nicht mehr verärgern als unbedingt notwendig.


  »Das Balg tauchte zum ersten Mal in High Haven auf, Sir. Dann folgte sie mir zur Erde, wenn Sie erlauben. Das nächste Mal wollte sie, kurz bevor wir absegelten, auf der Stratagem anheuern. Ich beschloß, sie mitzunehmen, um ein Auge auf sie haben zu können –um herauszufinden, was sie im Sinn hatte.« Jahre zuvor hatte sein Agentenführer ihm beigebracht: Der beste Weg, jemanden im Auge zu behalten, ist, ihm das Gefühl zu geben, daß er dich ständig im Auge hat.


  Das Gesicht des Earls ist dunkelrot angelaufen. »Sie haben ein Mädchen auf die Stratagem gebracht?«


  Mr. Cox zerrt an den Borten seiner Manschetten und glättet sie.


  »Jawohl, Sir«, antwortet er und versucht, sich von den drohenden Worten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Sie hatte sich als Junge verkleidet, Sir.« Und denkt bei sich: Nicht einer der idiotischen Kerle hat sie durchschaut. Nicht mal Mr. Crane, der immer hinter jungen Frauen her war. Das an sich sollte schon etwas heißen; aber sie hatte ihre Karten nie ausgespielt. Von Zeit zu Zeit hatte er sie seine Kabine durchsuchen lassen, aber sie hatte nie etwas entwendet. Schließlich war er zu der Überzeugung gelangt, daß sie nichts in der Hand hatte.


  »Das Kind ist nicht ganz richtig im Kopf, Sir«, fuhr er fort und sah seinen Arbeitgeber an. Sanft fuhr er fort: »Sie hielt mich für ihren Vater.« Vielleicht würde ihn das etwas beruhigen.


  Doch das tut es nicht. »Und ich sollte davon überhaupt nichts erfahren?«


  Mr. Cox läßt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es steht alles in meinem Bericht, Sir«, meint er gleichmütig. »Ich habe ihn wohlweislich schon aufgesetzt.«


  Er zupft an den Beinen seiner Kniebundhose. »Aber in den Händen der guten Schwestern von Sankt Sebastian ist das Mädchen bestens aufgehoben.« Er lächelt höflich, wobei er seine schwarzen Eisenzähne bleckt, und greift nach der Schnupftabakdose in seiner Tasche. »Wollen Sie auch eine Prise, Mylord?«


  »Zum Teufel mit ihrem verdammten Schnupftabak!« schreit Lord Lychworthy mit wütendem Blick. »Ist Ihnen eigentlich nie der Gedanke gekommen, daß es Ihre Pflicht war, das Kind den Aufsichtsbeamten der Gilde zu übergeben und mir sofort eine Nachricht zukommen zu lassen?«


  Mr. Cox steckt die Schnupftabakdose wieder in die Tasche. Die Sturheit des Hochmeisters beginnt ihn zu ärgern. Hier draußen in seiner Einsamkeit vergißt der Mann wohl, daß die Dinge auch ohne seine Anweisungen und seine ständige Kontrolle gut laufen könnten. In beschwichtigendem Ton antwortet er: »Sie ist doch ein Nichts, Sir. Ein kleines Mädchen, das überhaupt keine Ahnung hat, Mylord, weder von Ringen noch von anderen Dingen.«


  »Ist es Ihre Aufgabe, das zu beurteilen?« will Lord Lychworthy wissen. Er ist unversöhnlich.


  ›Das war für jeden deutlich erkennbar‹, würde Mr. Cox am liebsten antworten. Aber er weiß, der Earl würde nur die unterschwellige Zurechtweisung darin hören. Als er ihn bei dem Begräbnis aus der Ferne bei den Grafen und Bischöfen sitzen sah, war er gezwungen gewesen, rasch zu handeln. Durch übereiltes Handeln verdirbt man alles, dachte Mr. Cox mürrisch. Das Schicksal, das er eigentlich für die kleine Miss Farthing vorgesehen hatte, war weniger brutal gewesen: ihre Verschleppung in eine weit entfernte Kolonie, in eine primitive und obskure Einöde; ein neues Leben unter einem neuen Namen. Kein grausames, nur ein hartes Leben, schwer genug, um sie an einen Ort zu binden, wo sie niemandem mehr Ärger machen konnte. Nun – dort war sie jetzt ja auch. Aber den verdammten Priester sollte der Teufel holen. Und zur Hölle mit den unfähigen Idioten, die sie schon in der Wiege hätten aus dem Weg räumen sollen.


  Mr. Cox fühlt sich benommen und verschwitzt in dem überheizten Haus. Seine Perücke juckt ihn, und sein Kinn beginnt zu schmerzen wie immer, wenn er sich unbehaglich fühlt. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Mylord«, sagt er mit neutraler, freundlicher Stimme. »Ich war der Ansicht, Sie seien mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als Ihre Zeit an eine diebische Göre zu verschwenden.« Die letzten Worte spricht er mit besonderer Betonung.


  »Ihre Entschuldigungen langweilen mich, Cox«, fährt ihm Lord Lychworthy grob über den Mund. Er läßt den verräterischen Ring in die Tasche gleiten. »Aber was soll's? Zur Hölle mit Ihnen, zur Hölle mit dem Kind. Gehen wir in den Salon.« Der Earl erhebt sich und schiebt den Sessel zurück. »Reden wir über angenehmere Dinge.«


  Mr. Cox ist erleichtert, bleibt aber wachsam. »Mein Bericht wird alles erklären, Sir«, beginnt er erneut.


  »Das will ich hoffen, Cox. Und nun vergessen Sie den verdammten Bericht. Genehmigen wir uns einen Whisky.«


  Sie gehen in den Salon und sprechen von Geschäften, den Dreifaltigkeits-Rennen um die Venus und dem neuen Rekord bei einem Polar-Orbit. Dabei trinken sie vorzüglichen Malz-Whisky und stoßen auf die Vorfahren von Mr. Cox an. Lord Lychworthy spricht sogar einen Toast auf sie aus. »Mögen sie Sie als ihren geliebten Sohn willkommen heißen«, meint er dunkel.


  Mr. Cox ist nun wirklich erleichtert. Der Lord hat ihn vom Haken gelassen. Er ist sehr müde, und es fällt ihm schwer, alles zu verstehen. Die Augen fallen ihm beinahe zu, und sein Blick wird verschwommen. Er denkt, es ist der Dampf aus dem Untergrund, der mit der warmen Luft durch den Rauchfang aufsteigt. Er blinzelt und reibt sich die Augen. Lord Lychworthy scheint gerade die Geschichte von einem Fuchs und einer Herzoginwitwe zu erzählen. Mr. Cox will ihn unterbrechen, um sich zu entschuldigen und den Raum zu verlassen, aber es ist ihm, als sei sein Mund zugerostet. Kein Wort bringt er hervor. Er bemerkt noch den Diener Fortescue, der auf einmal hinter seinem Sessel steht, dann versinkt plötzlich alles um ihn herum in einem großen schwarzen Strudel, der Mr. Cox in die unendliche Tiefe saugt, aus der er nie mehr auftauchen wird.


  »Bring ihn hinunter«, sagt Lord Lychworthy, und der alte Mann hievt sich den Leichnam auf die Schulter. Er wird Mr. Cox im Keller verbrennen – wie den österreichischen Architekten und all die anderen, die so dumm waren, in diesem Gebäude zu sterben. »Und säubere auch die Gläser, wenn du fertig bist. Ich möchte, daß du dich danach zur Stratagem begibst und mir diesen Bericht und alle sonstigen Schriftstücke bringst. Durchsuch auch die Geheimfächer. Gott verfluche diesen Kerl!«


  Der Earl nimmt den Ring aus der Tasche und betrachtet ihn. Der Kristall sprüht im Feuerschein, klar und rein. Es hatte immer nur diesen einen Ring gegeben, und immer nur diesen einen Fehler – in einer Zeit des jugendlichen Überschwangs und der Torheiten. Lord Lychworthy schiebt sich den Ring über den Finger, von dem er ihn von vornherein nicht hätte abziehen sollen, und leert sein Whiskyglas mit einem Zug. Dann bleibt er noch einen Moment sitzen, spielt mit seinem Schnurrbart und lauscht den Winden von Io, die endlos um und über sein Haus fegen. Er glaubt den Boden wie von einer weit entfernten Erschütterung unter den Füßen beben zu spüren. »Nichts dem Zufall überlassen«, murmelt er säuerlich.


  Dies ist die inoffizielle Losung des Altehrwürdigen und Umsichtigen Ordens. Wie lange sollte er noch bezahlen für einen dummen, trivialen, unbedeutenden Fehler?


  Fortescue kommt mit dem Tablett zurück, um die Gläser zu holen. Im ganzen Haus deutet nichts mehr auf Mr. Cox' Besuch hin - als sei er nie hier gelandet. Aber sein Posten ist vakant, und kein Ersatz zur Hand - noch eine lästige Angelegenheit, die erledigt werden muß. Lord Lychworthy fragt sich, wie Cox das Mädchen wohl gegen ihn hatte benutzen wollen tot oder lebendig. Jetzt ist es so gut wie tot, ganz gleich, ob hinter den Mauern des Konvents oder anderswo. Der Earl hat seinen Spürhund auf die Kleine angesetzt, der sie sich jetzt sicher gerade vornimmt.


  


  KAPITEL XV

  Die Gesellschaft und

  der Künstler


  Als ich noch in S. Sébastien war, hat uns Schwester Dominique von den Mohammedanern erzählt. Die Gefolgsleute des Propheten Mohammed glauben, daß die Bestimmung jedes Lebenden auf der Innenseite seiner Stirn festgeschrieben ist. Es braucht einen wirklich heiligen Mann, um sie nur zu sehen, und allein der Engel Azrael kann sie lesen. Ich habe mich manchmal gefragt, ob Mr. Crii wohl meine hat lesen können. Ich erinnere mich, daß er mich an Bord der Unco Stratagem immer mit einem besonderen Gesichtsausdruck angesehen hat - was ich für eine schelmische Drohung hielt. Er hob dann die Augenbrauen, öffnete seinen großen Mund und stieß mit dem Kopf nach mir, als habe er Hörner und wolle mich mit ihnen aufspießen. Meiner Ansicht nach wußte er, daß ich nicht Ben Rodney war. Er hielt das wohl für einen Riesenspaß - und ich lebte in der ständigen Furcht, daß er mich eines Tages verraten könnte, absichtlich oder ungewollt. Bei Engeln kann man da nie sicher sein.


  Ben Rodney hatte aufgehört zu existieren - aber manchmal im Canyon bemerkte ich den gleichen Gesichtsausdruck bei Gabrielle.


  Liebe Leser, Sie müssen sich vorstellen, wie wir Seite an Seite in meiner Höhle sitzen und uns die Bilder in Bruder Judes Buch der Heiligen anschauen. Wenn ich mich recht erinnere, trug Gabrielle einen Solar-Tropenhelm, den ihre Schwestern gestohlen hatten, und ich hatte mich in meine Federdecke gehüllt. Das Bild von St. Agnes, die über einem Feuer schwebt, gefiel Gabrielle besonders. Sie kratzte mit ihrer Kralle über die Seite. »So-phie p' voler«, meinte sie.


  Sie hatte schon mehrmals gesagt, daß ich fliegen könne; es war ihr üblicher Scherz. »Ich übe immer noch«, pflegte ich zu antworten, schüttelte meine Schultern und tat so, als putze ich mein Gefieder. Dann blinzelte Gabrielle träge wie eine Katze, hob die Augenbrauen und öffnete den Mund. Rauh wickelte sie mich in ihren Flügel und erstickte mich fast dabei. Sie zeterte und schimpfte mich aus. Hartnäckig bestand sie darauf, daß ich fliegen könne.


  Es war ein seltsames Domizil, in dem ich da im S. Charles Canyon gelandet war. Gewöhnlich hockte ich da, empfing meine Besucher und verbrachte den Tag mit Gesprächen über Essen und Verrücktheiten, während über unseren Köpfen wilde Flügel den orangefarbenen Himmel durchpflügten. In der Rinne unter meiner Höhle traf sich gern eine Gruppe älterer Frauen. Sie hockten da eine Stunde oder so zusammen, gruben Tausendfüßler aus dem Sand und verfütterten sie gegenseitig. Ich höre noch ihr Gemurmel, das protestierende Krächzen der Jungen, wenn sie von ihren Müttern gestriegelt wurden. Die Geräusche drangen gedämpft und verschwommen zu mir herauf – wie ein Lachen in einem Traum.


  Mein Unterricht war im Sande verlaufen. Meine Höhle hatte sich sozusagen in einen Kindergarten verwandelt. Jeden Tag zu irgendwelchen Zeiten kamen ein paar Junge zu mir und trieben andere vor sich her. Sie machten dann eine Zeitlang ein Tollhaus aus meiner Höhle und fielen über alles her wie die Katzen, die Mr. Crusoe so ärgerten. Wenn ich sie dann anschrie, setzten sie sich einen Moment lang wie eine richtige Klasse vor mich hin. Doch schon bald schlug ihre Laune plötzlich um, und sofort wurde die ganze Bande von der neuen Stimmung erfaßt. In zwei Minuten pieksten sie sich gegenseitig mit spitzen Knochenstücken, turnten jauchzend durch mein Nest und bissen sich gegenseitig in die Ohren.


  Gabrielle war eine häufige Besucherin. An manchen Tagen erwachte ich, und sie hockte mit halbausgebreiteten Schwingen, auf denen deutlich all ihre Narben zu sehen waren, wie der Todesengel selbst vor mir und starrte auf mein Gesicht herab. Manchmal kam sie und brachte mir einen Leckerbissen, eine gestohlene Birne oder eine süße junge Ratte, die sie für mich verwahrt hatte.


  Ich erinnere mich noch, daß sie eines Tages ziemlich aufgeregt war. Sie wollte nicht ihre Schwingen schließen. Obwohl ich die kräftigen Muskeln auf ihrem Rücken massierte, wollte sie sich nicht beruhigen. »Was ist los mit dir, Gabrielle?« fragte ich sie. »Du hast mein Frühstück vergessen.«


  »Les hom-m-mes, So-phie«, summte sie. »Revien' ... Die Männer, sie sind zurückgekommen.« Und mit einem flatternden Flügel deutete sie nach oben.


  Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich trat aus der Höhle und kletterte ein Stück die Klippe empor, bis ich die Stelle sehen konnte, die sie meinte. Gabrielle flog auf, hielt sich aber hinter mir, als ob ich sie beschützen müßte statt umgekehrt.


  »Ich sehe ihn«, sagte ich zu ihr. Es war keine Bande, sondern ein einzelner Mann, der auf einer Riesenhenne ritt. Es war der junge Maler, Signor Pontorbo. Er hatte den Pfad verlassen und befand sich in der Nähe des Klippenrandes.


  »Komm, Gabrielle, fliegen wir etwas näher.«


  Im Gegensatz zu ihrem Bruder Gaston war sie nicht immer bereit, mich zu transportieren, wenn ich sie darum bat. Doch diesmal tat sie es sofort. Sie packte meine Handgelenke und hätte mir beinahe die Arme aus den Gelenken gerissen, als sie mich die Klippe emportrug.


  »Laß mich runter, Gabrielle!« rief ich, wobei meine Stimme im Schlagen ihrer Flügel beinahe unterging. »Dépose moi!«


  Ich bin froh zu sagen, daß sie es schließlich tat, und wir landeten auf einen hohen Felsvorsprung. Von dort konnte ich den jungen Herrn in seinem langen Mantel und seiner Strickmütze, unter der das Haar braun wie Bier hervorquoll, gut erkennen. Er zeichnete etwas in ein kleines Skizzenbuch, das er am Sattelhorn befestigt hatte.


  »Gabrielle«, flüsterte ich und rieb mir die Schultern. »Der Gentleman ist ein Vogelnarr!«


  Ich mußte über meinen eigenen Witz lachen. Gabrielle begann zu krächzen, und ich geriet darüber in Panik. Ich warf meine Arme um ihren Hals und drängte sie, davonzufliegen, ehe er uns hörte. Beim Flug hielt sie mich eng an sich gedrückt und brachte mich durch die komischen Geräusche, die sie in mein Ohr blies, immer wieder zum Lachen.


  Das nächste Mal sah ich Signor Pontorbo in Begleitung von Vater Matthieu, der Säule der Rechtschaffenheit von Toussous.


  Vater Matthieus Augenbrauen waren abrasiert. Er trug weiße Handschuhe, und sein Rücken war vor Selbstgerechtigkeit steif wie ein Besenstiel. Wenn er mich in den Straßen von Toussous erblickte, hob er die Nase in die Luft und ritt vorbei. Die Städter ihrerseits mochten ihren säuerlichen Pfaffen kaum – was der Lebensmittelhändler einfach so deutete: »Die, die sie hierherschicken, haben sich zu Hause etwas zuschulden kommen lassen.«


  Nur sehr ungern kam Vater Matthieu hinaus in den S. Charles Canyon – meist nur, um Bruder Jude die Beichte abzunehmen. Nach meinen Erfahrungen im Konvent weigerte ich mich zu beichten oder auch nur niederzuknien. Daher sprach er nur mit mir, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und starrte mich statt dessen haßerfüllt an.


  Er wußte, daß Bruder Jude mich nie anrührte und auch nicht den geringsten Funken Lust auf das selbstsüchtige, schlampige kleine Mädchen verspürte – ebensowenig wie auf die wilden Schönen des Schwarms mit ihren nackten Brüsten und Titanenschenkeln. Bruder Judes Gedanken waren auf ein höheres Ziel gerichtet. Trotzdem hielt mich Vater Matthieu diesbezüglich für suspekt, und er haßte mich, weil ich eine Tochter Evas war, die als erste an der Menschheit Verrat geübt hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich nach S. Sebastien zurückgeschickt, um mich dort durch Schläge und Hunger zur Demut bekehren zu lassen. Doch der Bischof hatte gesprochen. Da war ich nun und lebte frank und frei – und zweifellos im Morast der Sünde.


  Ich muß gestehen, es interessierte mich nicht für fünf Pence, was der gute Vater dachte. Er war ein Besucher – und die waren hier draußen selten. Sie boten eine Abwechslung vom ewigen Gärtnern und den vergeblichen Versuchen, die kleinen weißen Schlangen loszuwerden, die zwar harmlos waren, aber immer in mein Nest krochen. Als Vater Matthieu am Ende der Woche erneut auftauchte, kämmte ich mir mit den Fingern das Haar aus den Augen und stieg zu Bruder Jude hinab, nur um ihn zu sehen – ihn und seinen Begleiter, diesen jungen Herrn aus Sizilien.


  Vater Matthieu stellte uns vor. »Signor Pontorbo, das ist Bruder Jude vom Leuchtenden Bogen – und dies ist sein Mündel, Miss Clare.«


  Signor Pontorbo murmelte nur: »Signorina«, und verbeugte sich leicht. Danach rührte er sich nicht mehr, noch sagte er etwas, sondern hielt sich so sehr im Schatten, daß ich nicht einmal sagen konnte, wie sein Gesicht aussah. Nur einmal überraschte ich ihn dabei, daß er mich ansah, aber als ich ihn anlächelte, konnte ich nicht erkennen, ob er das Lächeln erwiderte.


  »Ich bitte Sie beide um die Ehre, eine Tasse Tee mit mir zu trinken«, meinte Bruder Jude.


  »Ich werde ihn zubereiten«, sagte ich rasch, was Bruder Jude dazu veranlaßte, die Augenbrauen zu heben und mich in unschuldiger Verwunderung anzublinzeln.


  Dann ergriff Signor Pontorbo das Wort. Seine Worte kamen schnell und leicht. »Ich habe eine Flasche Wein in meiner Satteltasche, wenn ich so frei sein darf«, sagte er.


  Vater Matthieu neigte den Kopf. Bruder Jude lächelte und gab mir ein Zeichen. »Sophie, wärest du so nett, hinunterzusteigen und sie zu holen?«


  »Aber ich bitte Sie, signorina, das kommt überhaupt nicht in Frage«, rief der junge Mann schnell, verbeugte sich kurz vor den Anwesenden und kletterte selbst die Felsen hinunter. Ich konnte feststellen, daß er beweglicher war, als er wirkte, und sich in der marsianischen Schwerkraft völlig zu Hause fühlte.


  Vater Matthieu schenkte Bruder Jude ein dünnes Lächeln, das fromme Zustimmung ausdrücken sollte. »Ein überaus ernsthafter und devoter junger Mann«, verkündete er leise. »Seine Spenden zur Unterstützung unserer Arbeit waren sehr großzügig. Er hat ausdrücklich darum gebeten, Euch vorgestellt zu werden, Bruder Jude.«


  »Hat er Euch seine Bilder gezeigt?« fragte Bruder Jude zurück.


  Der Priester verzog schmerzlich das Gesicht. »Für meinen Geschmack sind sie etwas zu modern«, meinte er. »Er malt in der neuen Stilrichtung aus Frankreich«, fügte er hinzu und rettete sich in ein Lächeln. »Nicht im Stil der alten Meister seiner Heimat.«


  Bruder Jude schnalzte mit der Zunge. Er verstand so viel von Malerei, daß es gerade für den Anstrich einer Außentür gereicht hätte. »Heutzutage ändern sich eben die Dinge«, antwortete er unverbindlich.


  In diesem Augenblick wurde Alexis laut. Sie hatte wohl Signor Pontorbo gesichtet, der sich an seinem Reittier zu schaffen machte. Das genügte, um Alexis gackern zu lassen, daß die Toten davon aufwachten.


  Ich trat an den Abhang und rief ihr ein paar Worte zu, doch sie reagierte nicht darauf, und so war ich gezwungen hinunterzusteigen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Der junge Mann kämpfte mit den Schlaufen seiner Satteltasche und hatte mir dabei den Rücken zugewandt. Ich sah, daß er einen kantigen Kopf hatte. Mit schmalen Lederriemen hatte er das weiche braune Haar locker zusammengebunden. Die Art, wie er dort stand, hatte etwas Ruhiges und Beherrschtes. Sein Inneres schien vieles zu verbergen – war wie eine alte weise Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückgezogen hat. Vermutlich hatte er meine Schritte vernommen, denn er drehte sich um. Zum ersten Mal sah ich jetzt sein Gesicht bei hellem Tageslicht. Es war sehr glatt, ausdruckslos und plump. Seine Nase hatte keinen Höcker, und mir kam er für einen Sizilianer ziemlich blaß vor. Doch seine Augen – liebe Leser, wie soll ich sie Ihnen beschreiben? Sie hatten die Farbe eines von Weiden gesäumten Teiches im Sommer und waren sicher ebenso tief. In der Tiefe dieser Augen waren sicher schon viele Dinge spurlos versunken.


  Mir war aufgefallen, daß der Mann alles genau betrachtete. Meiner Meinung nach betrachtet man Dinge auf diese Weise, wenn man sich daran erinnern will, um sie später in einem Bild festzuhalten. Jetzt betrachteten wir uns gegenseitig über den Rücken einer kreischenden Riesenhenne hinweg.


  Mir wurde bewußt, wie schmutzig ich aussehen mußte: das Haar rot von Rost wie das eines Indianers vom Henna, mein Kleid ein Fetzen, und wohl kaum sonderlich dezent, um die Wahrheit zu sagen.


  Ich empfand das schreckliche Bedürfnis, laut herauszuplatzen vor Lachen. Statt dessen schalt ich Alexis: »Ein Spatz hat mehr Verstand als du«, zerrte an ihrem Strick und tätschelte ihren Nacken. Dabei sah ich die ganze Zeit über ihren Rücken zu dem Mann hinüber. »Worauf bist du denn eifersüchtig, du dummes Ding? Also gut.«


  Ich hielt es für richtig, Alexis unserem Besucher vorzustellen und fragte ihn dann, ob sein Vogel auch einen Namen habe. »Nur einen marsianischen«, erwiderte er. »Und den kann ich nicht aussprechen.«


  Mir wurde plötzlich bewußt, daß ich mit ihm in Englisch geredet und er mir in derselben Sprache geantwortet hatte. Als ich eine Bemerkung darüber machte, meinte er nur: »Ich komme eben viel herum.«


  »Aber Sie sprechen es sehr gut.«


  »Vi ringranzio, signorina«, antwortete er. »Das ist Italienisch. Verstehen Sie die Sprache?«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln.


  »Es bedeutet so viel wie: Meinen tiefempfundenen Dank, Miss Clare.«


  Von dem Moment an, denke ich, mochte ich ihn, wünschte aber, er würde mich nicht so anstarren. Ich fürchtete, er würde mich glatt um meine Beherrschung bringen. Er trat auf mich zu und hob den Arm. »Erlauben Sie mir, Ihnen wieder zur Höhle hinaufzuhelfen, signorina? Die Felsen wirken recht – wie sagen Sie doch gleich? – tückisch.«


  Ich wollte nicht, daß er mich berührte. »Ich lebe hier«, erinnerte ich ihn, übersah seinen Arm und begann den Aufstieg zur Höhle. »Es ist ganz einfach, sehen Sie nur.«


  »Welch ein Ort!« rief er aus und folgte mir die Felsen hinauf, wobei er sorgfältig seine kleinen Füße setzte. »Signor Pontorbo, Sie haben den Wein vergessen!«


  »Ach ja!« Er schlug sich gegen die Stirn und kehrte um.


  Als er schließlich mit seiner Flasche in der Höhle eintraf, holte er ein schmales Silbermesser aus der Tasche, schnitt die Bleiummantelung vom Hals und zog fachmännisch den Korken. Der Wein war kalt und süß. Nach einer Weile wärmte er Finger und Zehen. Vater Matthieu und Signor Pontorbo schluckten dazu eine Nitro-Pastille. Danach redete Vater Matthieu mit Bruder Jude über Bruder Lambert, der schon seit einer Woche vermißt wurde. Jetzt hatte ein Reisender ihn gefunden. Er lag mit dem Gesicht nach oben zehn Meilen weit draußen in der Wüste und starrte mit leergebrannten Augen in die Sonne.


  Bruder Jude erschauerte, als liefe ein Skorpion sein Bein hoch. »Tot?« fragte er.


  Vater Matthieu senkte den Kopf. »Ziemlich tot, Christus sei Dank!«


  Bruder Jude bekreuzigte sich. »Er muß allein dort draußen herumgekrochen sein, um einer heiligen Vision zu folgen.«


  Ich weiß, ich hatte meinen wenig hilfreichen Retter während meiner Zeit in S. Sébastien wirklich gehaßt, doch jetzt empfand ich seltsamerweise so etwas wie Traurigkeit. Zuletzt noch hatte ich von Bruder Lambert im Laden des Kaufmanns gehört. Eine Frau erzählte, wie er sich gegen den Hohepriester Keegheeta und den Götzendienst im Schwarzen Brunnen gestellt hatte. Natürlich hatte ich die Geschichte Bruder Jude erzählt, und auch Vater Matthieu kannte sie, das wußte ich.


  Jetzt beobachtete ich, wie diese beiden heiligen Männer versuchten, den gleichen Zweifel in ihrem Herzen zu verbergen. Auf dem Mars hat man manchmal solche Einsichten: Man erkennt plötzlich ganz deutlich, was andere Leute denken, was sie vorhaben – und möglicherweise war ich an diesem Morgen bei dieser Zusammenkunft besonders einfühlsam. Da er vermutlich von dem Gespräch nur das Wort Vision verstanden hatte, unterbrach Signor Pontorbo die beiden. Er pries die Ulsvar und ihr trügerisches Licht. »Der Himmel ist voll von Engeln«, erklärte er. »Doch die Felsen sind die Felsen der Hölle!« Er hob die Hand, als wolle er das Licht vor der Höhlenöffnung wie eine Motte aus der Luft fangen. »Ich werde ihn haben. Ich muß den Canyon S. Charles haben«, rief er großartig und verlegen zugleich. »Con il vostro permesso, Frère Jude.«


  Das sagte er, höchst verzückt und trotzdem sehr selbstsicher, wie ich ihn auch später kennenlernen sollte. Ich bemerkte, daß er, obwohl er seine Frage an Bruder Jude richtete, seinen Blick auf mich heftete, als ob er mich um die Erlaubnis bitten müsse, hier zu malen. Wieso, Signor Pontorbo, hätte ich ihn am liebsten schelmisch gefragt, denken Sie, der Canyon gehöre uns? Ich spülte mein Lachen mit einem Schluck Wein hinunter.


  Auch Vater Matthieu war nicht entgangen, daß der junge Mann mich anstarrte, und deshalb ergriff er das Wort. »Eins ist sicher, Signor«, meinte er zu seinem aufgeregten Begleiter. »Hier draußen ist es ratsam, nicht zu sehr unseren Augen zu vertrauen, sonst führen sie uns dorthin, wohin der arme Bruder Lambert gegangen ist. Wo Illusionen winken«, deklamierte er ernst und hob gleichzeitig warnend beide Zeigefinger, »dort wartet Satan.«


  Ich hatte mich schon gefragt, was es da draußen in der Wüste gab, das der junge Herr unbedingt malen wollte – es sei denn, es waren seine eigenen Mittagsträume. Um den Canyon herum dehnt sich das Land nach allen Seiten wie ein endloser Kopfschmerz. Da draußen gibt es nichts, das die Öde der Ebene mildern könnte, nichts als Silikatfelsen mit Kanten so scharf wie Messer. Kein Baum wächst dort, nur der graue Kaktus, vereinzelt oder in Gruppen, die plötzlich vor einem aufragen. »Organ-Kaktus«, nannte ihn Bruder Jude. »Ich wollte, wir könnten diese großartigen Pflanzenhymnen hören!« Hier und dort sproß dürres, vertrocknetes Riedgras zwischen den grünen Röhren, und die Wurzeln der kstryf-Büsche schliff der rauhe Boden ab. Der leiseste Windhauch pickte sie auf und rollte sie wie abgerissene Löwenzahn-Bällchen ziellos über den Sand, um sie unter den nächsten Kaktus zu wehen, wo sie dann wieder ihre Samen ablegten. Wirklich, der Mars ermutigt einen nicht gerade, Mutter Natur für zweckmäßig und gut zu halten, wenn man nicht gerade ein Mensch wie Bruder Jude ist.


  Trotzdem muß ich gestehen, daß sich die Engel in dieser öden Weite sehr wohl fühlten. Sie durchkreuzten sie längs und quer auf ihrer Suche nach Früchten und Beute, und es kümmerte sie wenig, wen sie beraubten. Manchmal ärgerte mich ihre Gemeinheit, aber das störte keinen einzigen von ihnen. Wie oft mußte ich zum Gemüseschuppen laufen und die Jungen verjagen, weil sie an den Setzlingen knabberten, die ich gerade getränkt hatte, während die Erwachsenen vor ihren Höhlen saßen und lachten. Ich erinnere mich, daß auf der Erde Leute wie Mr. Mountjoy, der es völlig in Ordnung fand, daß wilde Engel in die Minen geschickt wurden, leidenschaftlich gegen ihre zivilisierten Vettern zu Felde zogen, die unsere Schiffe durch den Raum lotsten. »Es ist nicht richtig«, hatte er argumentiert und sich dabei über die Bar vom Anker der Hoffnung gebeugt, »daß sie ihnen auch vom Fahrpreis der menschlichen Passagiere anteilig ihre Heuer bezahlen.« Mr. Mountjoy hätte es sicher nicht witzig gefunden, zu sehen, wie der S.-Charles-Schwarm, wenn die Beute mager war, oder manchmal auch nur zum Spaß, zwanzig Meilen weit flog, um auf den Feldern der erbärmlichen Dörfer entlang des Gah-Kanals zu räubern.


  Auch verspotten und zanken sie sich immer gegenseitig. Sie sind alle so streitsüchtig. Ich denke, sie lieben die Zwietracht. Ich habe einmal gesehen, wie Thérèse und ihre Schwestern hinunterschossen und, ohne selbst fressen zu wollen, die kiiri vertrieben, die sich gerade an einem Löwen-Kadaver gütlich taten. Gabrielle und Luc flogen einmal zusammen los –durch den Canyon hinaus in die Wüste. Nach ein paar Tagen kam Luc allein zurück und hatte eine heftige Auseinandersetzung mit Gaston. Gabrielle kam erst viel später zurück, als die Monde schon am Himmel dahinrasten, und hatte ein Dutzend Schlangenhäute, an denen das Fleisch in Fetzen herunterhing, spiralförmig um jeden Arm und um die Hüften gewunden. Gabrielle stritt mit Luc und kämpfte mit ihm, wobei sie sich gegenseitig die Krallen in die Flügel schlugen und daran zerrten. Ich mochte mir das nicht ansehen und hätte sie ohnehin nicht trennen können. Das hatte ich lange Zeit zuvor aufgegeben.


  Danach ging Bruder Jude mir und dem Schwarm einige Tage aus dem Weg. Sein Englisch reichte nicht aus, um mir den Sachverhalt zu erklären, und ich konnte mit seinem Französisch nichts anfangen. Sogar der Schwarm war unglücklich. Ich fragte Thérèse, was los war, erhielt aber keine Erklärung, mit der ich etwas anfangen konnte. Sie schien tatsächlich nicht bemerken zu wollen, daß die Gabrielle, die zurückgekommen war, dieselbe wie vorher war. Manche Leute sind der Ansicht, die Engel glaubten, daß jeder, der den Schwarm für mehr als ein paar Tage verläßt, sich unwiederbringlich verändert hat. Doch die einzige Veränderung, die ich bei Gabrielle nach ihrer Rückkehr feststellen konnte, war die Tatsache, daß sie noch schlimmer stank als zuvor.


  Kurz nach diesem Besuch von Vater Matthieu träumte ich, eine Frau im Ordensgewand hätte mich in meiner Höhle besucht, eine der Wehklagenden Schwestern aus S. Sébastien. Sie hatte die Kapuze übergezogen, und so konnte ich im Halbschatten ihr Gesicht nicht erkennen. Sie sei in Gefahr, behauptete sie, und bat mich inständig, sie zu retten. Aus irgendeinem Grund hatte sie mich verärgert. Trotzdem versprach ich ihr zu helfen. Außerdem war sie so klein, daß ich sie zwischen Daumen und Zeigefinger hochheben konnte – ähnlich den Winzlingen in Gullivers Reisen. Ich erinnere mich noch, daß ich sie in den Mund steckte und hinunterschluckte. Danach erwachte ich und lachte über das Kitzeln, das ihre Stimme in meinem Magen verursachte.


  An diesem Morgen traf ich Gaston, und wir machten einen Ausflug. Ein Meteor war weiter oben im Canyon niedergegangen, und Gaston nahm mich mit, um ihn uns anzusehen. Wir blieben nicht lange dort, denn eine Schar französischer Beamter tauchte auf, um den Meteor zu besichtigen und ihre Fotos zu schießen, nachdem sie ihn mit ihren Meßbändern und kleinen Flaggen aufgeteilt hatten. Der Anblick der Leute machte Gaston nervös – und ich befürchtete immer, wieder eingefangen und nach Hause oder in eine andere fürchterliche Einrichtung abgeschoben zu werden. Daher flog er mich zu einem Gipfel ein paar Meilen weiter weg. Dort saß ich nun auf seinem riesigen Knie, eingehüllt in seine breiten Flügel, um mich vor dem Wind zu schützen. Wir beobachteten die Erzfrachter, die schwerbeladen am Himmel dahinzogen. Ich versuchte ihn zum Sprechen zu bringen, aber er gab nur klagende Geräusche von sich und sang ein langsames, schwermütiges Lied, wobei er mich hin und her schaukelte wie eine menschliche Mutter, die ihr Baby in den Schlaf wiegt. Ich lachte und hüpfte auf und ab. »Laisses-moi, Gaston«, rief ich und tat so, als wolle ich ihm die Federn ausrupfen.


  Plötzlich bemerkten wir unter uns eine Person, die auf einer Riesenhenne ritt. Es war Signor Pontorbo, und auch er hatte uns gesehen. Er riß sich die Mütze vom Kopf und grüßte uns auf italienisch. Der Wind trug seine Stimme zu uns hinauf. Gaston gab einen unwirschen Laut von sich, schubste mich von seinem Schoß, sprang vom Felsen und flog davon.


  »Gaston! Gaston!« rief ich hinter ihm her und schlug mir vor Verzweiflung mit den Fäusten auf die Schenkel. »Gaston, komm sofort zurück und bring mich hinunter.«


  Aber mein Begleiter ließ mich im Stich.


  Ich schaute zu Signor Pontorbo hinunter. Es ärgerte mich plötzlich, daß er mich in einer solchen Zwangslage überraschte.


  Er schlug die Zügel gegen seinen Stiefelschaft. »Dieser Gauner! Ich werde ihn mir vornehmen!« rief er wütend, obwohl Gaston schon längst zwischen den Klippen verschwunden war.


  »Keine Angst, Signor Pontorbo, ich schaffe es schon hinunter. Es ist nicht so steil.« Tatsächlich war der Abstieg ziemlich steil, aber nicht unmöglich, doch ein Sturz wäre keineswegs angenehm gewesen.


  »Wenn Sie herunterkommen können, signorina, kann ich auch hinaufkommen«, antwortete der junge Mann galant. Er war schon von seinem Vogel abgesprungen und wollte seine Worte wahrmachen.


  »Ach, bitte, Signor Pontorbo, tun Sie das nicht!«


  Er sagte, es mache ihm keine Mühe, und stieg mit dem Tornister auf dem Rücken herauf. Sein Reitvogel gackerte unglücklich hinter ihm her.


  Der Mann war sehr stark, soviel kann ich sagen, und fürchtete sich nicht vor physischen Anstrengungen. Ich rief ihm ein paar Anweisungen zu, während er aufstieg – und fragte mich ganz plötzlich, ehe er den Gipfel erreichte, weshalb er mich unbedingt zu beeindrucken versuchte.


  Zugegeben, ich war beeindruckt. »Gut gemacht, Signor!« rief ich und klopfte ihm den Staub von Brust und Armen. »Welch eine Kletterpartie!«


  »Welch ein Ausblick!« rief er, trotz der kalten Luft schwitzend.


  Er stand dicht am Abgrund und sah sich um, wobei er die Augen mit der Hand abschirmte. Vermutlich sah er, daß wir beide nur zwei winzige Milben im Innern einer großen Schlucht waren, einer alten Wunde in der Haut des Planeten – daß wir uns hoch oben in der Luft befanden, und ringsum war alles braun und orange und staubig, die Klippen an allen Seiten zerklüftet und durchsetzt von Spalten und Höhlen. Selbst die Ranken waren bräunlich, und nirgends war ein grünes Blatt zu finden. Die Stille ringsum hallte uns laut in den Ohren. Und nirgendwo ein Anzeichen von Leben!


  »Welch ein Ausblick«, wiederholte er. »Welch eine rauhe und – verzeihen Sie den Ausdruck, Miss Clare –welch eine wilde Schönheit!« Und dabei pendelten seine Blicke ständig zwischen der Aussicht und meinem Gesicht hin und her. Er atmete immer noch schwer. Mir schien, er bewegte sich gezwungen, als habe ihn irgend etwas frustriert und geärgert. Doch sein Gesichtsausdruck blieb nichtssagend, ließ nicht erkennen, was hinter seiner Stirn vorging, verriet nicht, warum er mich so anstarrte.


  »Sehen Sie doch, man kann von hier aus die Eisenbahn sehen«, sagte ich und deutete nach Norden, wo die Klippen abfielen.


  Er trat dichter an mich heran. »Dieser Silberstreifen dort? O cieli magnanimi«, murmelte er gedankenverloren.


  »Sie ist fünfzig Meilen lang«, erklärte ich ihm. »Die Züge bringen Wagenladungen voll Diamanten hinunter nach Coin Brut. Bruder Jude sagt immer, für jeden Yard Geleise hat ein armer Bergmann sein Leben lassen müssen.«


  »Welcher Berg ist das?« fragte Signor Pontorbo plötzlich und faßte meinen Arm, um meinen Augen die Richtung zu weisen. Er stand jetzt dicht hinter mir, hatte die andere Hand auf meine rechte Schulter gelegt und schaute mir über die linke. Seine Vertraulichkeit überraschte mich. »Ja, der dort. Ist das der Mont Royal?«


  Ich brachte die Antwort kaum über die Lippen, wie er da so hinter mir stand, so stark und nah. Bis jetzt war mir nicht klar gewesen, daß dies einen solchen Gefühlsaufruhr in mir verursachen konnte. »O nein, Sir«, sagte ich, »der Mont Royal ist dort drüben.« Dabei drehte ich mich um, duckte mich und versuchte, seine Hände abzustreifen.


  Einen seltsamen Augenblick lang dächte ich, er würde sich nicht bewegen, würde stehenbleiben und mich nicht vom Klippenrand zurücktreten lassen. Doch dann wandte er sich um und schaute an meinem ausgestreckten Arm entlang – irgendwie ungeduldig, als habe er, weil er sich nicht an dem Ort befand, an dem er ihn vermutet hatte, keine Zeit mehr für den Mont Royal.


  Er tat mir leid. Obwohl der Canyon inzwischen mein Zuhause war, war auch ich hier einst ein Fremder gewesen. Ich wußte, daß es manchmal schwierig war, sich zu orientieren. Um ihn zu trösten, sagte ich: »Ich würde sehr gern Ihre Bilder sehen, Sir. Wenn ich so kühn sein darf.«


  Ich merkte, daß er darüber erleichtert war, weil meine Worte ihn aus seinem Dilemma retteten, welches immer es auch sein mochte. Mit einem leisen Lachen und einer kleinen Verbeugung nahm er den Zeichenblock mit der Unterlage aus Horn aus seinem Tornister und gab ihn mir.


  Nun, ich verstand überhaupt nichts vom Zeichnen und noch weniger vom Malen, selbst nicht nach den Lektionen, die mir Mr. Cox beim Abstauben seiner Bilder auf der Unco Stratagem gehalten hatte. Trotzdem kam mir irgend etwas an Signor Pontorbos Bildern falsch vor, als ich jetzt seine Zeichnungen durchblätterte. Sie waren sehr energisch und wild – und bei vielen konnte man daher nicht einmal mehr erkennen, was sie überhaupt darstellten.


  »Dies sind nur Grobentwürfe, Miss Clare, naturalmente«, sagte er dann auch mehrmals. »Lediglich Ideen.« Doch sagte er dies mit vorgerecktem Kinn und geschwellter Brust, und ich verstand sofort, daß er sehr stolz darauf war. Ich fragte mich daher, ob er ein ziemlich schlechter Maler war, oder ob ich unwissender war, als ich angenommen hatte.


  »Darf ich mir Ihren Ring anschauen, Signor?« fragte ich, um ihn dadurch von diesem Thema abzubringen –wie ich es immer bei Papa gemacht hatte. Ich hatte den Ring bemerkt, als er damals den Wein öffnete. Ringe interessierten mich, und im Moment war jedes andere Thema besser als ein Gespräch über seine Zeichnungen.


  Er spreizte die Hand, um ihn mir zu zeigen. Es war ein glatter Siegelring aus Gold ohne jede Gravur. Was er für hübsche Hände hat, dachte ich – so weiß, schlank und fein.


  »Der Ring gehörte meinem Vater«, erklärte er mit hoher, gleichmütiger Stimme. »Ich verschwende nie einen Gedanken daran.«


  Ich berührte das Schmuckstück – und berührte auch gleichzeitig seinen Finger. »Sollte er hier nicht zumindest die Initialen tragen, Sir?«


  Er schnaubte leise durch die Nase und überhörte meinen Vorschlag. »Er bekam ihn von seinem Vater, und der wiederum von seinem. Nein, keine Initialen.«


  »Früher hatte ich auch einen Ring. Er gehörte meiner Mutter. Mutter Lachrymata hat ihn mir abgenommen. Ich habe danach gefragt, als ich den Konvent verließ, aber sie redete nicht mit mir.«


  Der Körper des jungen Signor schien sich plötzlich zu straffen, als ob ihm die Luft abgeschnürt worden sei, und wieder konnte ich feststellen, wie neu er noch auf dem Mars war. Ich wollte ihm eine Pastille geben, doch er lehnte ab. Er fragte lediglich: »Und hatte er Initialen – der Ring Ihrer Mutter?«


  Ich beschrieb ihm das Schmuckstück. »Er war aus Gold und hatte einen eingefaßten kleinen Kristall, in den ein winziges Zeichen eingraviert war – ein menschliches Auge und darunter ein Pfeil wie in einem Kompaß.«


  »Tatsächlich«, meinte er nur und betrachtete wieder die Aussicht. Die Hände hielt er dabei hinter dem Rücken verschränkt.


  »Es hatte Ähnlichkeit mit dem Wappen, das die Piloten-Gilde benutzt.«


  »Tatsächlich«, wiederholte er nur. »Tatsächlich.« »Signor – geht es Ihnen gut? Meinen Sie, wir sollten jetzt hinuntersteigen?«


  »Nein!« rief er barsch.


  Seine Augen, sonst so klar wie Weidenteiche, hatten sich verdunkelt, als ob Wolken am Himmel aufgezogen seien und entfernter Donner heranrollte. Ich empfand plötzlich Furcht und wollte vom Gipfel herunter.


  Der junge Mann seufzte plötzlich. Er sah erschöpft aus, schien sich sehr nach etwas zu sehnen. Aber ich konnte mir nicht denken, was das sein könnte. »Ja«, sagte er, »ja, bald müssen wir hinuntersteigen. Bald.«


  Er kam mir nun wirklich sehr merkwürdig vor, und ich fragte mich, wieso all die Herren so aufgeregt wurden, wenn die Sprache auf meinen Ring kam.


  »Ihr Gesicht«, sagte er. »Ihr Gesicht – in diesem Licht.« Er hob die Hand, als modelliere er meine Wangen in die Luft. »Signorina, würden Sie mir die Ehre erweisen – mir gestatten, Sie zu malen?«


  »Jetzt?«


  »Nein. Nicht jetzt. Jetzt ist das nicht möglich. Aber würden Sie morgen wieder hierherkommen? Um dieselbe Stunde. Morgen ist ein neuer Tag.« Und dabei lächelte er so grimmig wie ein Löwe.


  Ich führte ihn am Gipfel entlang und versuchte, ihnden Pfad vor uns hinunterzugeleiten. Dabei schien es mir wichtig weiterzureden, damit er nichts sagen konnte, das ich nicht hören wollte.


  »Ich nehme an, Signor, da Sie, wie ich gehört habe, aus Italien kommen, wo der Papst wohnt, daß Sie die Geschichte aus der Bibel kennen, in der Satan Jésus auf einen Berg wie diesen mitten in der Wüste mitnimmt und ihm sagt, er könne den ganzen Planeten haben, wenn Jésus vor ihm niederkniet.«


  Vielleicht hätte ich mir eine passendere Geschichte überlegen sollen. Jedenfalls konnte ich mit dieser seine Erregung nicht besänftigen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich wie durch eine mysteriöse Gefühlsregung, und die Augen schienen ihm fast aus dem Kopf zu fallen.


  »Sie sind sehr amüsant, Miss Clare«, war alles, was er sagte.


  »Lassen Sie mich vorangehen, Sir«, erbot ich mich und begann den Abstieg. Er folgte mir schweigend. »Keine Sorge, Signor Pontorbo, wir werden nicht abstürzen«, sagte ich laut. »Und wenn, wissen Sie, was wir hier dann sagen, Signor?«


  »Amüsant, aber nicht gerade ermutigend, Miss Clare«, brummte er.


  Ich hörte, wie sein Stiefel ein paar Inch über meinem Kopf vom Fels abglitt. Erschrocken fuhr ich herum, aber er hatte wieder festen Halt. Ich lachte erleichtert. »Wir sagen, wenn dich die geflügelten Leute nicht kriegen, fressen dich die kiiri! «


  Diese Aasfresser, diese schrecklichen dürren Wesen mit ihren Greifklauen und Flügeln wie schuppige Regenumhänge waren meiner Ansicht nach die wirklichen Engel vom Mars, nicht Thérèse und Gaston. Die kiiri sind die wahren Boten Gottes. Während ich noch darüber nachdachte, hörte ich das Schlagen breiter Schwingen näher kommen und schaute auf. Natürlich war es Gaston, der zurückgekommen war, um mich in seinen Armen davonzutragen – was er auch tat. Obwohl ich lachend protestierte und mit den Fäusten auf seine Brust und Schultern einschlug, ließ er Mr. Pontorbo einfach auf dem Felsen zurück.


  »Gaston, laß mich herunter! Mir geht's gut, ich brauche keine Hilfe. Gaston, nein! Hilf Signor Pontorbo, nicht mir!« Aber die Felsnadel entschwand schon in der Ferne. Taub von Gastons lauten Flügelschlägen winkte ich dem Italiener zu und rief: »Auf Wiedersehen, Signor Pontorbo. Wir sehen uns morgen – zur gleichen Stunde.«


  Aus irgendeinem Grund brachte Gaston mich nicht nach Hause, sondern setzte mich bei Thérèse ab, wo die beiden sich über die Reste von einem Tier, das früher mal ein Hund gewesen sein mochte, hermachten. Sie boten auch mir davon an, aber ich war zu nervös, um etwas essen zu können. Thérèses jüngste Brut, noch gelb und dürr, kroch schläfrig übereinander her und quietschte wie eine ungestimmte Geige. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein mochte, selbst ein Baby zu haben, ein Wesen in dir zu tragen, das beständig wuchs und dann irgendwann herauskam. Ich fand es schrecklich und fragte mich, warum Thérèse es so oft zuließ.


  »Es war nicht schön von dir, Gaston, den armen Signor dort oben allein zurückzulassen. Du mußt sofort zu ihm und ihn holen. Sofort.«


  Gaston kümmerte sich nicht um meine Worte.


  Ich saß am Rand der Felsplatte, ließ meine Beine in den Abgrund baumeln und sah zu, wie ein Stern am Himmel aufging. Ich wußte, es war kein Stern, sondern der Mond Deimos. Phobos und Deimos, Furcht und Schrecken, immer kreisend. Thérèse unterhielt sich krächzend mit Gaston darüber, ein paar Pelikane zu erwürgen.


  »Thérèse, was hältst du von diesem Mann?« unterbrach ich sie grob. »Von Signor Pontorbo.«


  Sie drehte sich zu mir um, kniff die Augen zusammen und gab ein seltsames Geräusch von sich. Dann begann sie wieder mit Gaston zu streiten, der sich den besten Bissen Fleisch geangelt hatte. Damit war das Thema erledigt.


  Am nächsten Morgen traf ich den Italiener wie verabredet am Fuß des Felsens. Er sah sehr müde aus, als ob er in der Zwischenzeit kaum ein Auge zugetan hätte. Trotzdem machte er eine elegante Verbeugung. »Guten Morgen, signorina.«


  »Guten Morgen, Signor.« Plötzlich empfand ich eine große Scheu.


  »Ich hoffe, der Engel hat Sie sicher nach Hause getragen.«


  Ich nickte nur.


  Signor Pontorbo schaute in den Himmel hinauf, doch kein Engel war im näheren Umkreis zu sehen. Der junge Mann musterte die Umgebung und sagte zu mir: »Kommen Sie, ich muß Ihnen etwas zeigen.«


  


  KAPITEL XVI

  ...in dem ich mein Schicksal erneut

  den Winden anvertraue


  Ich sehe ihn noch vor mir mit seinen buschigen Brauen und der Haut wie Kerzenwachs, wie er da vor dem gelblichen Fels steht, der hinter ihm aufragt. Er hatte seine große blaue Strickmütze auf und trug einen alten chinesischen Kittel mit aufgedruckten Rundschwertern. Tornister und Staffelei hingen auf dem Rücken. Er sah aus wie die Figur aus einem Kartenspiel.


  Auch ich hatte mich dick vermummt und trug all die Kleider, die ich besaß, da ich annahm, daß man lange Zeit sehr still sitzen muß, wenn man sich malen läßt. Und auf dem Felsen gab es keinen Schutz. Also trug ich eine Hose unter der Kutte, darüber den Mantel, den sie mir in S. Sébastien gegeben hatten, eine Wollmütze und einen langen, schäbigen Schal von Elise, den sie Gott weiß wo ergattert hatte. Welch einen Anblick muß ich geboten haben!


  »Dann zeigen Sie es mir doch, Sir«, sagte ich. Er starrte auf die Felsen. »Es ist nicht hier.«


  Ich dachte, er spräche von einem Bild in seinem Gasthaus in Toussous. »Dann gehen wir doch hin und sehen es uns an«, schlug ich vor.


  »Ja«, sagte er sanft. »Ja, das werden wir. Der Himmel mag mir vergeben.«


  Der Wind trug Staub heran, den er zwischen den Felsen aufgewirbelt hatte.


  »Signor Pontorbo, wovon reden Sie denn?«


  Er zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Mi vogliate perdonare. Ich kann es Ihnen nicht sagen, signorina. Verzeihen Sie mir. Dunque ... wenn ich etwas sage, bekommen Sie vielleicht einen falschen Eindruck.«


  Nun, das war nicht gerade eine klare Antwort.


  »Sie müssen es mit eigenen Augen sehen«, fuhr er rasch fort. »Das wird dann der eindeutige Beweis sein.«


  Ich spürte, daß ihm diese Worte schwerfielen. Meiner Meinung nach hätte er mich lieber in einen Sack gesteckt und davongetragen, aber er mühte sich redlich, sich wie ein Gentleman zu verhalten. Ich preßte die Lippen zusammen.


  Er mühte sich weiter. »Ich habe darüber nachgedacht, und das ist der beste Weg«, sagte er steif. »Meine eigenen Wünsche sind dabei – unwichtig.«


  Ich mußte lachen. »Ihre auch, Signor?«


  Ich wußte, ich war unhöflich, konnte aber nichts dagegen tun. Es geschah schon wieder. Jeder, den ich traf, hatte seine Pläne mit mir. Aus keinem wurde etwas, aber sie bewirkten immerhin, daß ich sofort wieder von dort aufbrach, wo ich mich gerade niedergelassen hatte. Ich war eine Feder im Wind.


  »Also schön«, sagte ich, breitete die Arme aus und machte vor meinem jüngsten Entführer einen kleinen Knicks. »Wohin geht es diesmal?«


  »Nach Io.«


  »Nach Io?« rief ich. Das war der bisher beste Scherz. Io war der Arsch des Nichts – nur ein gefrorener Fels – noch grimmiger sogar als Gah Sheraa. Ich konnte mich nicht mal erinnern, welche Welt er umkreiste. Und weil der Signor in so ernster und eindringlicher Pose vor mir stand, konnte ich nicht anders – ich lachte und lachte. Natürlich begann er zu protestieren und befahl mir, zu tun, was er sagte. Ich duckte mich an ihm vorbei und beschäftigte mich damit, Alexis zu beruhigen, die durch unseren Streit und mein Lachen nervös geworden war. Sie stieß mich mit ihrem fast kahlen Kopf an und zeigte mir so ihr Mißvergnügen. Ich trat an ihr vorbei und deutete den steilen Felsen hinauf. »Machen wir einen Wettlauf zur Spitze.«


  Es überraschte mich, wie schnell er darauf einging. Er schoß einen beinahe animalischen Blick auf mich ab, zog den Kopf ein und schloß halb die Augen; und dann hörte ich nur noch den weichen Aufprall seiner Staffelei und des Tornisters im Sand und seinen Atem hinter mir, hechelnd wie eine Ziege. Keuchend hastete ich den steilen Abhang empor –und erreichte den Gipfel gerade mal einen Augenblick früher als er.


  Schwer atmend stand ich oben auf dem Felsen, warf die Arme in die Luft und grinste Signor Pontorbo entgegen. »Hier sind wir, Signor. Nun, in welcher Pose möchten Sie mich malen? Lächelnd? Oder soll ich den Kopf senken und sagen, ich sei Ihnen sehr verbunden, Sir?«


  »Das sollten Sie vielleicht«, knurrte der Sizilianer verärgert und holte tief Luft. »Denn das dürfen Sie getrost sein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. »Auf allen Welten sind Sie das Mädchen mit dem meisten Glück.«


  »Nun, tausend Dank, Sir«, antwortete ich keck. »Sicher finden Sie keine dankbarere Person als mich diesseits der Asteroidensee, das versichere ich Ihnen. Aber ich wünschte mir nichts sehnlicher, als daß mein Glück weniger hektisch wäre.« Ich setzte mich. »Und ich wünschte, Sie würden mich nicht auf diese Weise anstarren, Signor.«


  Wieder hatte er große Mühe, höflich zu bleiben. Mit leiser Stimme sagte er: »Verzeihen Sie, aber ich kann nicht anders.«


  Das wiederum war für mich nicht einsehbar. »Dann erlauben Sie, daß ich mich empfehle und Sie jetzt allein lasse.«


  Er sank langsam auf ein Knie, stützte sich auf beide Hände und streckte das andere Bein seitwärts. Er brachte sein Gesicht ganz nah an meines, hob die Hand und machte aus Daumen und Zeigefinger einen Kreis. »Ich bin nahe daran, dem zuzustimmen, weil Sie es so wollen. Sie sind eine Hexe!« flüsterte er. »Sie haben mich verhext.«


  »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


  Er preßte die Lippen aufeinander. »Wieso erlaube ichIhnen dann, mit mir wie mit einer Puppe zu spielen?«


  Das war nun wirklich gut, was er da über die Lippen brachte. »Hören Sie auf, mich so anzuschauen, Sir!« Ich wandte mich von ihm ab und betrachtete die Aussicht. »Ich bin nicht geboren worden, um mich so anstarren zu lassen.«


  Ich hatte noch nie rosig ausgesehen, und das Leben in London hatte meine Wangen bleich wie Schmalz gemacht. Aber inzwischen hatte die ungewohnte Atmosphäre von Mars meine Haut dunkler werden lassen, und meine Augen waren ständig vom Staub und Wind gerötet.


  Doch der Maler ließ sich nicht beirren. »Der Mann, der Ihnen das gesagt hat, war ein Lügner!« rief er brüsk und streckte mir seine Hand entgegen. Ich übersah sie. »Kommen Sie mit mir, Miss Clare! Kommen Sie mit nach Io. An dieser einen Reise hängt Ihr ganzes zukünftiges Glück.«


  Er schloß den Mund, als habe er schon zuviel verraten.


  Ich blieb sitzen.


  Sein Blick wurde glühend. »Ich bitte Sie eindringlich, signorina. Seien Sie nicht so verstockt.« Seine Stimme wurde dunkel, doch der Tonfall war mir aus der Zeit mit Papa noch in guter Erinnerung. »Treiben Sie es bitte nicht so weit, daß ich meine Geduld verliere.«


  Ich dachte nicht daran aufzustehen, sondern stützte meine Hände fest auf den Fels. »Ihre Geduld? Und was ist mit meiner? Was wollen Sie von mir, Sir?« Ich merkte, daß meine Stimme schrill wurde. »Warum lassen mich die Leute nicht in Ruhe?«


  Der junge Genius schloß die Augen. »Was ich möchte, steht hier nicht zur Diskussion«, sagte er fest und öffnete die Augen wieder. »Was ich möchte«, fuhr er in seiner geschwollenen Art fort, »darf niemals sein.« Er trat näher und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ihretwegen habe ich meine Pflicht versäumt!«


  Er sagte das in so anklagendem Ton, als sei dies meine Schuld. »Das ist noch nie zuvor geschehen. Für Sie habe ich Schande über mich und meine Familie gebracht. Und alles nur für Sie!«


  »Für mich sollten Sie nun wirklich nichts tun, Sir. Das wäre mir viel lieber«, erwiderte ich ohne Umschweife.


  Er packte meine Hand und zerrte mich auf die Füße. Dabei kam ich ihm näher als erwartet und trat ihm auf die Zehen.


  »Sie sollten sich schämen!« schrie ich und hörte befriedigt, wie meine Stimme von den Felsen ringsum widerhallte.


  Ich wehrte mich nicht gegen seinen Griff, machte keine einzige Bewegung, um seine Hand abzuschütteln. Ich stand nur da und sah ihm direkt in die Augen. Sehr ruhig sagte ich: »Wenn ich mit Ihnen zumindest bis zur Stadt zurückgehen soll, Signor, werde ich das nur auf meinen eigenen beiden Füßen tun.«


  Mißtrauisch ließ er meine Hand los.


  »Aber ich werde nicht mit Ihnen gehen.«


  Sofort griff er wieder nach mir, doch ich wich ihm aus. »Da ist nichts auf Io«, sagte ich. »Dort lebt niemand.«


  Er fluchte in einer fremden Sprache und griff sich ins Haar, als wünschte er, es sei meins. »Sie ignorantes Mädchen!«


  »Ich könnte Ihnen auch einen Schimpfnamen geben!«


  Mrs. Rodney pflegte dies immer zu sagen, wenn Gertie unverschämt wurde. »Sie sind kein Maler, nicht wahr?« »Doch, ich male!« behauptete er.


  »Wie kann ich Ihnen vertrauen, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen?« fragte ich mit erhobener Stimme.


  Er schlug sich gegen die Brust. »Ich zeige Ihnen die Wahrheit – auf Io! Sie werden sehen.« Er verlor die Geduld. Offenbar war er Widerspruch nicht gewohnt. Und ganz eindeutig wollte er nicht klein beigeben.


  Ich drehte mich um und entfernte mich von ihm, so weit dies eben auf dem Felsgrat möglich war. Ich wollte schon den Abstieg beginnen, doch ich zögerte noch. Statt dessen brach ich ein Stück Stein aus der Felswand und warf es in den Abgrund.


  »Das alles hat mit meinem Vater zu tun, nicht wahr?«


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, knurrte er finster.


  Ich beobachtete, wie mein Wurfgeschoß langsam außer Sicht rollte. Ich mußte an Mama denken und spürte, daß mir die Tränen kamen. Doch ich beherrschte mich. Mama schlief in Frieden an einem ruhigen Ort. Für sie gab es nichts mehr zu erreichen.


  »Also schön, Signor. Ich will es nicht wissen. Es ist mir ohnehin gleichgültig. Wozu brauche ich einen Vater?«


  In der Ferne bemerkte ich ein Engelspaar, das über den Organ-Kakteen kreiste und Mäuse jagte. Einen Moment lang sah ich den beiden zu. »Wen interessiert es schon, daß ich keinen Vater habe? Ich bin Sophie Clare, und das ist alles. Ich bin das komische fremde Mädchen. Das die Jungen in ihrer Höhle toben läßt; das lacht, wenn Bruder Jude betet; das schreit und mit Sand wirft, wenn man sich ihr Essen schnappen will. All das bin ich, verstehen Sie, Sir? Sophie Clare. Aber Sie – Sie wollen mich nicht in Ruhe lassen, stimmt's?


  Sie müssen hierherkommen und versuchen, mich nach Io zu locken. Und warum, um Himmels willen? Weil ich angeblich jemand sein soll, der ich nicht bin.« Meine Stimme wurde lauter. »Ich bin nicht sie! Ich war niemals sie! Ich sollte überhaupt nicht geboren sein!«


  Ein kurzes Schweigen folgte. Er stand dort gelassen wie ein Tänzer, der auf seine Partnerin wartet. Ich konnte nur hoffen, daß er meine Worte gehört und in etwa verstanden hatte.


  »Trotzdem ...« Er sah zu Boden und zog mit der Schuhspitze eine Linie in den Sand. »Sie sind es nun mal. Und Sie werden mitkommen!« sagte er bestimmt und hob die Augen. Jetzt lächelte er. »Sie wissen, daß Sie mitkommen werden. Es ist in Ihnen, alora, wie ein Wurm, der Sie von innen auffrißt. Wenn Sie nicht mitkommen, werde ich gehen, und Sie werden mich nie wiedersehen. Sie werden mich suchen, aber Sie werden mich niemals mehr finden.« Er stand mit hochaufgerichtetem Kopf und gespreizten Beinen vor mir. »Aber bleiben Sie doch ruhig hier, signorina, in Ihrem komfortablen Loch, nein?« In dieses Wort legte er all seine Verachtung. »Bleiben Sie nur hier und pflanzen Sie Ihr Gemüse. Bleiben Sie hier und werden Sie zu einer alten Frau.« Er trat über die Linie und kam einen Schritt näher. »Es liegt bei Ihnen. Sie können hierbleiben, aber Sie werden mich niemals vergessen. Und Sie werden niemals zur Ruhe kommen. Dieser Wurm wird bis zu Ihrem Tod an Ihrem Herzen nagen.«


  »Sie sind wirklich eine Zumutung!« Ich war empört über ihn – und mich selbst. »Und ich bin ein Dummkopf.«


  »Ach ja?« rief mein selbsternannter Bewacher leise. In seiner Stimme schwangen Erleichterung und Triumph. Seine Schultern entspannten sich. »Sie werden mitkommen?«


  »In Ordnung«, antwortete ich ungnädig.


  »Ich danke Ihnen, signorina, ich danke Ihnen vielmals.« Er beugte sich vor, um meine Hand zu küssen. Seine Lippen fühlten sich feucht und kühl an auf meiner Haut, und als er das Gesicht hob, sah ich, daß seine Augen vor Freude und Stolz strahlten. Ich stellte fest, daß er zum Teil auch stolz auf mich war.


  Ich wollte aber nicht, daß er stolz auf mich war. »Gehen Sie jetzt. Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.«


  »Aber wir brechen sofort auf.«


  Mir stockte der Atem. »Ich muß mich noch verabschieden, Sir«, erinnerte ich ihn.


  »Dazu ist keine Zeit mehr«, rief er und drängte mich zum Pfad. »Wir verlassen umgehend diese Welt.« Und während ich rückwärts den Hang hinabstieg, sagte er: »Sie sind in höchster Gefahr, Miss Clare. Niemand kann sagen, wann es Sie trifft.«


  »Ich wäre kaum in Gefahr, wenn es nicht Leute wie Sie gäbe«, bemerkte ich, wußte aber kaum, was ich da sagte. Es war sicher besser, Bruder Jude nicht auf Wiedersehen zu sagen. Sicher würde er mich von meinem Vorhaben abhalten wollen. Er würde Maria und Jésus anrufen und dem Bischof Bescheid geben, und danach Gaston, Thérèse und den Kleinen, und das würde alles noch schlimmer machen. Ich konnte mir jetzt schon seine mißbilligende Miene vorstellen, wenn er merkte, daß ich meinem Nest entflogen war. Ich würde ihm aus dem ersten Hafen, den wir anliefen, einen Brief schicken.


  Io. Allein schon der Gedanke daran machte mich mutlos. Ich mußte mich zu der Vorstellung zwingen, daß es dort etwas Wunderbares, Herrliches gab – oder daß der junge Herr es zumindest glaubte, wenn auch nur, weil er selbst sich dafür so sehr ins Zeug legte. Aufgrund seiner Beteuerungen war ich inzwischen der Meinung, daß er mich nicht bewußt hintergehen würde, und das war mehr, als ich jemals von meinen Nachbarn und Bekannten sagen konnte. Hinzu kam, daß ich niemals zuvor die Aufmerksamkeit eines jungen Herrn meiner eigenen Rasse genossen hatte, und vielleicht hatte ich auch ein ganz klein wenig Respekt vor ihm. War er ein Gauner, dann sicher ein geheimnisvoller und flotter – wie der junge Sindbad. Vielleicht war er ein schurkischer Geist in Menschengestalt – ein Genie – das Genie des Rings! Von diesen und anderen gewichtigen Gedanken abgelenkt, glitt mein Fuß auf dem losen Geröll aus, und ich konnte mich im letzten Moment fangen. Alexis gackerte, als ich mich mit dem Gesicht zur Felswand an sie klammerte. Mein Herz raste vor Schreck. Auf diese Weise würde ich nie bis zum Raumhafen, geschweige denn nach Io gelangen.


  Während des gesamten Abstiegs schimpfte Alexis. Sie fühlte, daß irgend etwas nicht stimmte. Immer wieder drehte sie sich um und wollte nach Hause. Ich mußte sie fast mit Gewalt aus dem Canyon de S. Charles treiben, entlang der Steinlinie, die den Wüstenpfad nach Coin Brut markierte.


  »Sie sollten sie zum Schweigen bringen«, meinte Signor Pontorbo und sagte dann überhaupt nichts mehr. Als ich ihn schließlich fragte, welche Wunder es dort auf Io gäbe und wie lange seiner Meinung nach unsere Reise dauern würde, gab er keine Antwort.


  Ich dachte, er rede vielleicht nicht mit mir aus Furcht, etwas zu sagen, das meine Meinung ändern könnte. Vielleicht war er auch beleidigt, weil ich ihm nicht völlig vertraute und ihm dankbar war, daß er mich hinter sich herschleppte wie eine dürre Eidechse an einer Leine. Ich kam nicht dahinter, was er dachte. Ich sah nur die Rückseite seiner Mütze und seinen langen Pferdeschwanz, der beim Reiten sanft auf und ab hüpfte. Alexis zeterte weiter und schwenkte die Schultern von einer Seite zur anderen, so daß ich ihr schließlich einen harten Tritt versetzten mußte. Unnötig zu erwähnen, daß das Reittier meines Begleiters sich selbst perfekt verhielt und Alexis' Wimmern in der stoischen Art über sich ergehen ließ, das seiner Gattung eigen ist.


  Nach einer Weile verließen wir den Pfad. Ich mußte einfach darauf vertrauen, daß der Signor wußte, wohin er wollte. Unter dem knallgelben Himmel schaukelten wir über die harten braunen Dünen dahin. Wie verkrüppelte Reithennen standen ein paar aufgegebene französische Pumpen gegen die grelle Landschaft, schweigend, verlassen, vom Staub halb begraben.


  Wir ritten den ganzen Morgen, ohne jemandem zu begegnen, obwohl ich einmal den Geruch eines Kochfeuers wahrnahm und hoch oben in den Hügeln das Geräusch einer Dampflokomotive hörte. Irgendwo spielte ein Ziegenhirt auf seiner Flöte. Aber ich befand mich schon jenseits der Grenzen der Welt, die mir vertraut war.


  Dieser Fremde nun, dieser angebliche Neuankömmling, führte mich eine weite Strecke am Gah-Kanal entlang auf direktem Weg zu der Stelle, an der die Einheimischen ihr Wachsried schneiden, es zu Bündeln binden und aus ihnen Boote bauen, Boote in der Form von Kanus. Die Einheimischen versteckten sich vor uns und beobachteten uns aus sicherer Entfernung.


  Signor Pontorbo schenkte ihnen ebensowenig Beachtung wie den Mäusen. Er dirigierte mich zu zwei Booten, die in einem Schuppen aus Zweigen lagen. Dort sprang er von seinem Reittier. Ausdruckslos wie ein Arzt musterte er mein Gesicht und sagte förmlich, nachdem er gesehen hatte, was er sehen wollte, oder nicht gesehen hatte, was er nicht zu sehen erwartete: »Helfen Sie mir bitte, Miss Clare.«


  Ich mußte ihm helfen, eines der Boote zu stehlen und es mit ihm die Uferböschung hinab zum Wasser zu schleppen. Niemand rührte sich oder versuchte, uns aufzuhalten. Der Platz wirkte völlig verlassen, als ob die Eingeborenen samt und sonders geflohen wären. Signor Pontorbo ging zum Schuppen zurück und holte die Paddel. In die Kuhle, in der das Boot gelegen hatte, warf er ein Goldstück. »Werden Sie endlich den Vogel los!« befahl er mir.


  Sein eigenes Reittier war längst verschwunden, nachdem er ihm einen Klaps auf den Hintern gegeben hatte. Alexis, diese dumme Alexis, die den ganzen Tag pausenlos gezetert und immer wieder versucht hatte auszubrechen – diese Alexis schien plötzlich einen Anflug von Loyalität zu entwickeln. Sie wollte nicht gehen. Sie folgte uns, während wir das Boot zu Wasser ließen, und verabschiedete uns unter lautstarkem Protest. Sie lief am Kanal auf und ab, als suche sie nach einem Abschnitt, wo es kein Wasser gab, um uns hinterherzueilen. Ich konnte Alexis noch hören, als sie schon längst außer Sicht war und ihre Einsamkeit in alle vier Himmelsrichtungen des Mars gackerte.


  Der Kanal war braun und kalt. Staubpartikel wehten durch die Luft und peitschten die Haut. Ich zog meine Mütze tief in die Stirn und machte mich hinter Signor Pontorbos Rücken klein. In dieser Art der Fortbewegung hatte ich wenig Übung, und mir wurde beim Paddeln in so vielen Kleidern schnell warm. Außerdem drehte sich das Boot trotz meiner Anstrengungen immer wieder in meine Richtung. Wir waren hier weit entfernt von jeglicher Zivilisation, und es gab nur wenig Gegenverkehr auf dem Kanal: der Prahm eines Kieshändlers, und, wie ich annahm, ein Einheimischer mit einem Eidechsenpaar, das eine Reihe niedriger geschlossener Barken zog. Einmal schaute ich auf und sah in der Ferne Leute am Ufer stehen und zu uns herüberschauen – Männer mit Speeren, schlanke dunkle Männer, die uns regungslos mit den Blicken folgten, und Frauen, die zu ihren Füßen kauerten. K'mecki. Ich sagte nichts. Ich war sicher, auch Signor Pontorbo hatte sie gesehen, aber er sagte nichts dazu.


  Ich fragte mich, wer das sein mochte, der uns verfolgte. Sicher Mr. Cox, der mich bestrafen wollte, weil ich im Schwarzen Brunnen nicht gestorben war.


  »Waren Sie jemals in London?« fragte ich den breiten Rücken vor mir. »Vielleicht haben Sie dort meine Mutter getroffen. Sie lebte in der Turkey-Passage, im Schatten der St. Paul's Cathedral, wissen Sie.« Ich sah ihn vor mir als kleinen Jungen, der zielstrebig die Stufen zur Haustür emporstieg. »Ich wünschte, Sie hätten ihr Bild gemalt, denn das in der Zeitung war nicht gut. Obwohl ich mir die größte Mühe gebe, kann ich mir ihr Gesicht nicht in Erinnerung rufen.«


  Vielleicht hatte ich auch gar nicht laut gesprochen, sondern nur geträumt, ich würde reden. Ich war sehr müde, und der Mars hatte meinen Verstand in seinen seltsamen Glanz gehüllt. Ich glaubte, das Rauschen des Windes sei das wütende Flattern von Flügeln, die uns folgten, und ich plapperte aufs Geratewohl daher, um mich abzulenken. Zumindest wußte ich, daß mein Entführer sich dazu entschlossen hatte, mich zu ignorieren, alles zu ignorieren außer der Dringlichkeit unserer Flucht. Er stieß sein Paddel ins Wasser, als sei es der Körper eines Feindes.


  Wir fuhren immer weiter. Auf der einen Seite flogen schwarze Pelikane an uns vorbei und tauchten gelegentlich ins eisige Naß. Die felsigen Ufer waren mit orangefarbenen Flechten bewachsen. Wir paddelten durch ein hügeliges Gelände und weiter durch einen engen Canyon mit sehr hohen Wänden, von denen die Echos unserer Paddelgeräusche zurückprallten wie Gummibälle.


  Die imaginären Flügelschläge hallten weiter durch meinen Kopf, und meine erschöpften Augen sahen plötzlich hier und dort Schatten über das Wasser huschen.


  Und dann waren sie über uns, ehe ich einen Warnruf von mir geben konnte – Gaston und Hercule, und auch Gabrielle. Sie stießen aus der schimmernden Luft auf uns herab, streiften unsere Köpfe und stiegen wieder auf, um sich erneut auf uns zu stürzen. »Di' – se't fois trois font soixante-qua-a-a-atr'!« krächzte Gaston. Ich hörte das schwere Rauschen seiner Schwingen und roch die übelriechende Hitze seines Körpers, als er dicht über die Wasseroberfläche heranschoß. Es gab einen harten Schlag, und Signor Pontorbo stöhnte vor Schmerz und Schrecken auf. Das Kanu schwankte gefährlich. Gabrielle war an meiner Seite, mit blanken Brüsten und weitgeöffneten Armen, und ihre Schwingen peitschten das Wasser.


  »Kehrt um!« rief ich und kam schwankend auf die Beine. »Es ist schon in Ordnung! 'Suis en sécurité! Fliegt nach Hause!«


  Aber sie hörten nicht auf mich. »Sso-phie!« krächzten sie grimmig. »Ssso-o-ophie!«


  Nacheinander versuchten sie, mich aus dem Boot zu heben, das nun bedenklich hin- und herschwankte. Signor Pontorbo drehte sich um, schlug mit dem Paddel nach ihnen und verfluchte sie in irgendeiner fremden Sprache. Er schien nicht verletzt zu sein. Aber die Engel wichen ihm mit Leichtigkeit aus. Sie riskierten dabei, daß wir ins Wasser fielen, kämpften aber nicht gegen uns. Signor Pontorbo konnte schließlich einen Schlag auf Gastons Hüfte landen, und der Engel schrie gellend wie ein Adler und schlug vor Zorn wild mit den Flügeln.


  »Paddeln, signorina!« rief Signor Pontorbo. »Paddeln Sie um Ihr Leben!«


  Meine Beine waren inzwischen vom eindringenden Wasser durchnäßt. Ich fror erbärmlich, während wir versuchten, unseren Verfolgern zu entkommen. Eine Meile weit jagten sie uns, Gaston, Gabrielle und Hercule, und attackierten uns von allen Seiten. Ich war es, den sie wollten. Sie glaubten, ich gehöre zu ihnen, und schenkten daher meinem Flehen keine Beachtung.


  »Lassen Sie mich mit ihnen umkehren, Signor. Wir können an einem anderen Tag nach Io fahren.«


  Aber auch er schenkte mir keine Beachtung.


  Wir erreichten die erste der Schleusen, die den Wasserstand in den Hügeln regulierten. Das Glück war gegen uns. Schon die erste war geschlossen. Auf dem Wasser kamen wir nicht weiter.


  Signor Pontorbo sprang ans Ufer, riß seinen Tornister von der Schulter und hielt ihn in einer Hand, während er mit der anderen hastig darin herumwühlte. Die Engel segelten mit ausgebreiteten Schwingen vom Wasser her auf ihn zu und versuchten, ihn vom Ufer abzudrängen – weg von mir. Ich blieb dort, wo ich war, klammerte mich bebend an die Steinmauer des Kanals und suchte nach einem geschützten Platz.


  Ich sah, wie Signor Pontorbo die Hand hob und den Tornister beiseite warf. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hielt den Gegenstand in seiner Hand für einen Malpinsel – sicher glaubte ich, er wolle Gabrielle auf der Leinwand verewigen und würde noch enthusiastisch dieses Ockergelb und dieses gebrannte Siena preisen, während sie ihm schon die Krallen in die Kehle schlug. Ich sah ihn nur für einen kurzen Augenblick dort am Ufer stehen, die Beine gespreizt, den dünnen schwarzen Stab in der erhobenen Hand; und dann war Hercule über ihm und stieß ihn von den Füßen, daß er sich überschlug und auf dem Rücken landete.


  Ich glaube, ich habe geschrien. Jedenfalls hörte ich jemand schreien, aber vielleicht war es auch Hercule, denn in diesem Moment flammte ein kleiner Blitz auf, wie Wetterleuchten im Winter, und ein starker Brandgeruch breitete sich aus.


  Hercule taumelte rückwärts, überschlug sich mit ausgebreiteten Schwingen und stürzte mit einem heftigen Aufklatschen über die steinerne Uferbefestigung, an der die Schiffe gewöhnlich festmachten, ins Wasser. Dabei wurde ich völlig durchnäßt und schrie vor Schreck laut auf. Ich wischte mir das Wasser vom Gesicht, sprang an Land und suchte von dort aus das braune Wasser ab.


  Mein Engelfreund trieb sachte an die Oberfläche und blieb mit gekrümmtem Rücken, offenen Augen und weit aufgerissenem Mund am Ufer hängen. Er war tot.


  Die anderen kreischten gellend in ihrer Sprache und stoben in den Himmel hinauf. Gabrielle flatterte wütend über uns und verfluchte uns, wobei sie uns ihren Po zuwandte.


  Ich hörte einen hohen Ton wie das Summen einer Wespe und sah wieder dieses grelle Aufblitzen. Es kam aus der Hand von Signor Pontorbo. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich, daß das helle Leuchten, greller als jedes Feuer, aus diesem Ding kam, das ich für einen Malpinsel gehalten hatte. Es hatte Hercule getötet. Hercule, der größte und stärkste von ihnen, war mit einem Streich gefällt worden. Und jetzt bedrohte der junge Mann die anderen damit und rief ihnen zu, sich vorzusehen.


  Sie flogen davon – verbittert und voller Furcht. Ihren toten Kameraden ließen sie im Wasser treiben wie einen riesigen leblosen Schwan. Signor Pontorbo kam zu mir herübergelaufen, riß mich in die Arme und rief: »Sind Sie wohlauf, signorina? Haben sie Ihnen weh getan?«


  Ich hatte immer noch einen leuchtenden Fleck vor meinen Augen – wie ein schimmernder Fisch. Die schreckliche Waffe war verschwunden – wohin, das wußte ich nicht.


  »Sie hätten ihn nicht zu töten brauchen«, rief ich und riß mich von ihm los; ich sagte noch vieles anderes, Sinnloses, und dann brach ich in Tränen aus.


  Er streckte wieder die Arme aus, um mich zu trösten, aber ich hob die Hand, und er erstarrte mit ausgebreiteten Armen mitten in der Bewegung, als habe ich einen Käfig um mich herum herbeigezaubert, drehte mich um, betrachtete den toten Hercule und schluchzte laut.


  Signor Pontorbo drängte mich zur Eile. Vor mir bestieg er das schwankende Boot. »Sie hätten uns beide mit ihren Mätzchen ertränkt«, meinte er nur.


  Sofort paddelten wir los und umrundeten den großen goldenen Körper von Hercule. Deutlich erinnere ich mich noch an den Geruch nach verbrannten Federn. Ich weinte und paddelte, paddelte und weinte.


  Mein Begleiter versuchte mich mit kalten Worten zu beschwichtigen. »Sie sind Tiere, signorina, wilde Tiere. Sie sind jetzt vor ihnen sicher.«


  »Sie sind keine Tiere«, protestierte ich und drehte mich zu ihm um. »Was wissen Sie denn überhaupt von ihnen? Wahrscheinlich doch nur, wie edel sie in dem herrlichen Wüstenlicht aussehen.«


  »Ein Engel wird einen immer enttäuschen«, meinte er schlicht und endgültig, als habe er schon Hunderte kennengelernt und sei von jedem einzelnen betrogen worden. Ich wurde des Streitens müde und schwieg. Zumindest hatte ich jetzt volles Vertrauen zu Signor Pontorbo. Ich hatte vergessen, daß ein junger Mann, wenn er ein Held sein und junge Mädchen retten will, alles töten muß, das ihm in die Quere kommt. Ich hatte nun keine Angst mehr vor ihm, war aber traurig und wütend auf mich selbst, daß ich meine einzigen Freunde verraten hatte. Dabei war es kein Trost für mich, daß sie Hercule in ein, zwei Tagen vergessen haben würden. Ich würde nie vergessen, wie er in Thérsès Höhle hockte und ihre Babies an ihm herumkrabbelten, während er mir die feinsten Bissen eines rohen Ziegenschenkels anbot.


  Wo die Engel nicht mehr ihren Fuß hinsetzen, sagen uns die Dichter, machen sich die Dummköpfe breit. Immer wieder trat ich tollkühn ins Fettnäpfchen. Tollkühn – das ist ein gutes Wort. Ich war eher kühn als toll. Aber verrückt genug, hinter meinem Schicksal herzujagen. Erst jetzt kam ich dazu, mich zu fragen, was Gabrielle wohl mit mir gemacht hätte, wenn sie mich hätte packen können, und ob Gaston mich wohl beschützt hätte, wenn die anderen in ihrem Zorn über mich hergefallen wären. Und ich fragte mich, wie dicht Mr. Cox uns wohl auf den Fersen sein mochte – ob er wohl anhalten würde, um den toten Engel zu betrachten, der im Wasser trieb.


  Signor Pontorbo brachte mich den Kanal hinauf, vorbei an Bergen, die ich noch nie gesehen hatte und deren Namen ich nicht kannte. Wir begegneten niemandem, nicht mal einem K'mecki, und ich kam schließlich zu der Ansicht, daß niemand uns verfolgte. Es gab so viele Schleusen hier, daß ich froh war, daß wir sie nicht benutzen mußten, aber mir schmerzten die Arme vom Tragen des Bootes und vom Paddeln auf den Zwischenabschnitten. Das Boot war eigentlich ganz leicht, wurde aber beim Klettern immer schwerer, weil das Schilf sich voll Wasser saugte und meine Arme immer müder wurden.


  Wir rasteten kurz, und Signor Pontorbo gab mir aus seiner Tasche ein paar zähe, getrocknete Kaktusstreifen zu essen. Wir sprachen wenig, sparten unseren Atem für die Arbeit und hingen unseren Gedanken nach. Ich für mein Teil versuchte mir vorzustellen, von welcher Seite Bruder Jude diese Katastrophe betrachten würde. Würde er nicht weinend für meine Seele beten und dem Schwarm erzählen, ich sei in die Hände Satans geraten?


  Ich streckte meine müden Glieder auf dem harten Boden aus. »Wo haben Sie dieses Ding her?« fragte ich und meinte das Gerät, das Hercule gefällt hatte. Ich hoffte, es nie wieder sehen zu müssen.


  »Alora, von meinem Vater«, sagte der Champion und schenkte mir einen schnellen, stolzen Blick, ehe er sich wieder in die öde Landschaft vertiefte.


  Später ließen wir das Boot in einem toten Seitenarm des Kanals zurück, wo sich nichts rührte und auch nichts darauf hindeutete, daß sich hier in den letzten zehntausend Jahren etwas gerührt hätte. Zu Fuß begannen wir den Aufstieg auf den nächsten Berg. Ich gab schließlich nach und erlaubte, daß der Signor meinen Arm nahm, um mir hinaufzuhelfen. Trotz meines geringen Gewichts hätte ich nicht gewußt, wie ich es anders hätte schaffen können. Ich war nahe daran, vor Erschöpfung zusammenzusinken, als wir auf eine Felsklippe hinaustraten. Ich begriff sofort, daß wir am Ziel waren.


  Wir standen am Rand eines erloschenen Vulkans, meilenweit im Niemandsland. Unter uns kein einziges Anzeichen von Zivilisation außer der grauen Linie des Kanals, die sich in der Ferne im Unsichtbaren verlor. Der Himmel hatte die Farbe von schleimiger Erbswurst. Zu unseren Füßen krochen winzige braune Motten auf den dürren Halmen des marsianischen Salbeis herum.


  Tief unten in den Krater geduckt lag ein verstecktes Dock, gerade groß genug für ein oder zwei kleine Schiffe. Eins lag festgezurrt an den Pollern. Die Segel waren gerefft und an Bug und Heck schwebten Hebeballons, schon prall gefüllt.


  Staunend blickte ich einen Moment lang hinunter. Meine schlechte Laune war verflogen.


  »Ist das Ihres, Sir?« fragte ich, während Signor Pontorbo mich zu dem Schiff hinunterführte, das schon vier Fuß über dem Boden schwebte und an seinen Tauen zerrte. Es war ein schlanker Raumkreuzer, dessen Hülle in schlichtem Grau gestrichen war. Am Heck prangte in blauen Buchstaben der Name: Giaconda.


  »Das ist es, Miss Clare. Ich bin der Kommandant.« In seiner Stimme schwang eine Spur Trotz mit, als ärgere er sich darüber, daß jemand seinen Besitz in Frage stellte. In einiger Entfernung vom Pier befand sich ein glühendes Feuer, das gut mit Kohle bestückt war. Eine Caeruleaner-Familie hockte davor und wärmte sich die Hände – Mutter, Vater und eine Reihe von Sprößlingen. Der größte von ihnen reichte nicht bis zum Rand des Kohlebeckens. Sie hockten aufrecht am Boden und hielten ihr Gleichgewicht mit den starken Schwänzen. Sie hatten einen Schirm aufgestellt, eine gestreifte Decke, die sie zwischen drei Pfähle gespannt hatten. Ich wußte, daß sich dahinter die Eingeborenen in den Sand duckten.


  »Wem gehört dieses Gelände?«


  »Es gehört einer professionellen Brüderschaft, in der ich Mitglied bin«, antwortete Signor Pontorbo knapp.


  »Sind die Mitglieder alle Maler?« Ich weiß nicht mehr, was ich mir damals darunter vorstellte. Vielleicht eine Brüderschaft von Landschaftsmalern, die zwischen den Welten herumvagabundierten.


  »Sie müssen sich jetzt ausruhen, Miss Clare«, instruierte er mich. »Zu dieser Jahreszeit wird es keine einfache Passage durch die Sandbänke von Callisto werden.«


  Ein untersetzter Mann mit einem Dreispitz und einem ungewöhnlichen dunkelgrauen Raumanzug trat auf das Deck der Giaconda hinaus und wickelte ein Seil am Unterarm auf. Er hatte dichte schwarze Augenbrauen und einen schwarzen Bart. Er sah so aus, als könne ihn nichts mehr überraschen. Ich bemerkte, daß Signor Pontorbo ihm mit den Fingern kurz ein Zeichen gab. Also kannte er die Zeichensprache der Raumfahrer. Welch ein fähiger junger Mann er doch ist, dachte ich. Entweder das oder ein Freimaurer. Ich erinnere mich, daß Papa in High Haven immer gegen die Freimaurer gewettert hatte. Sie seien schlimmer als die Methodisten – wenn ich das noch richtig im Gedächtnis habe.


  Signor Pontorbo stellte mir den Mann als Captain Andreas vor und begann sofort, in einer fremden Sprache auf ihn einzureden. Ich weiß nicht, ob es Sizilianisch oder Griechisch oder vielleicht sogar ein marsianischer Dialekt war. Ich hörte ihn meinen Namen nennen, verstand aber sonst kein einziges Wort. Inzwischen hatte sich meine Überraschung und Freude beim Anblick des versteckten Hafens in pure Verwirrung gewandelt. Ich war müde, und mir schmerzten die Glieder von den Strapazen. Ich wollte mich unbedingt niederlegen und schlafen.


  Ich schaute zu den Caeruleanern hinüber. Der Vater winkte kurz zu uns herüber, dann senkte er den Kopf und hüpfte auf seinen kräftigen Hinterläufen herbei. Ich weiß nicht, ob Sie je einen Caeruleaner zu Gesicht bekommen haben. Sie sind drahtig und gelenkig, sehen aus wie eine Kreuzung zwischen Eichhörnchen und Affe, obwohl ihr Gesicht eher dem eines Fuchses ähnelt. Und dabei schimmern sie so blau wie die sonnenbeschienene See auf der Erde. Dieser hier wirkte sehr aufgeregt und erfreut. Er begrüßte uns, kläffte mit piepsiger Stimme, umrundete mich und sprang dann wie ein Terrier an Signor Pontorbo hoch.


  Der Maler schien über diesen Freudenausbruch nicht sonderlich glücklich. Er befahl dem kleinen Mann in herrischem Ton, sich ruhig zu verhalten, legte mir die Hand auf die Schulter und dirigierte mich zur Gangway, die an der Seite des sanft schwankenden Schiffes heruntergelassen war. Doch dann zwang er mich überraschend stehenzubleiben. Sein Griff verstärkte sich schmerzhaft, wurde zu Eisen.


  Zuerst konnte ich nicht erkennen, was es war. Ich dachte, es sei ein Knochen, der am Fuß der Gangway lag. Plötzlich bewegte sich das Wesen und glitt rasch davon, als spüre es die Gefahr, in der es schwebte. Es war eine weiße Wüstenschlange, zweifellos von der Wärme des Feuers aus ihrer Felsspalte gelockt. Diese Tiere sind ungefährlich, denn sie haben weder ein Gebiß noch Giftstachel.


  Signor Pontorbo trat von mir zurück, und ich hörte ein leises Surren, als ob etwas über meine Schulter hinweg durch die Luft flog – und dann sah ich ein langes silbernes Messer in den Planken der Gangway federn. Unter seiner Spitze wand sich das kleine Tier im Todeskampf. All das hatte sich im Bruchteil einer Sekunde abgespielt, und schon spürte ich wieder Signor Pontorbos Hand auf meiner Schulter, die mich vorwärts schob. »Miss Clare, se volete, gehen Sie.«


  Die sterbende Schlange wand sich noch einmal und erschlaffte. Ich trat über sie hinweg auf die Gangway. Noch nie in meinem Leben war ich trauriger gewesen.


  Hinter mir bückte sich mein Verteidiger, um sein Messer aus dem Holz zu ziehen. Es war ein ganz gewöhnliches Messer. Offensichtlich hatte er seinen Lichtblitz nicht benutzt, um meine Gefühle zu schonen. Mir war es gleichgültig. Ich fragte mich nur, ob seine Sorge um mich und meine Interessen ihn so weit treiben würden, die ganze Bevölkerung des Sonnensystems auszurotten. Ich fragte mich, ob er nicht besser dem marsianischen Gott im Schwarzen Brunnen dienen würde.


  Unter Deck war der Kreuzer enger als die Halcyon Dorothy von Miss Halshaw und Captain Estranguaro, aber auch sauberer. Das Zwischendeck war sehr niedrig, die Schotts waren aus dunklem Holz gefertigt. Doch ich nahm kaum Notiz von meiner Umgebung, hatte nur noch Augen für die Koje in der Heckkabine.


  »Hier wohnen Sie, signorina.«


  Die Kabine war klein und unfreundlich – spartanisch, würde man sagen. Einen größeren Unterschied zur luxuriösen Kabine von Mr. Cox auf der Unco Stratagem mit ihren gediegenen Möbeln und den Samtvorhängen konnte man sich eigentlich nicht vorstellen. Trotzdem begriff ich, daß mir der Signor seine eigene Kabine zur Verfügung stellte. Aber im Moment war auch das mir egal, und ich brach beinahe auf der Koje zusammen. Er fragte mich noch, ob ich etwas essen oder trinken wolle, doch ich bat ihn, mich allein zu lassen. Er meinte, ich solle versuchen zu schlafen – als ob es einer solchen Aufforderung noch bedurft hätte –und verschwand.


  Dem Captain hatte Signor Pontorbo aufgetragen, noch eine Koje für ihn im Gemeinschaftsschlafraum der Mannschaft aufzustellen. Mir wurde – allerdings erst viel später – klar, daß er bewußt sein Lager so weit wie möglich von meinem entfernt aufgeschlagen hatte – es sei denn, er hätte im Krähennest schlafen wollen. Ich hatte mich schon zusammengerollt und war eingeschlafen, kaum daß er die Tür der Kabine hinter sich geschlossen hatte. Durch die Tiefen meiner Erschöpfung aber konnte ich hören, wie er sich im Gegensatz zu mir höchst energisch an die Arbeit machte. Dabei war er viele staubige Meilen weit geritten, hatte den Tod aus der Luft bekämpft und ein Boot einen Berg hinauf gepaddelt.


  Ich glaube, ich habe dann eine Weile geschlafen und wurde von einem durchdringenden Pfiff geweckt. Ich lag in meiner Koje und hörte zu, wie Captain Andreas in seiner fremden Sprache den Caeruleanern, die flink wie Affen einen Mast hochklettern und sich in den Spieren an ihren Schwänzen aufhängen konnten, rasch einige Befehle erteilte. In ihrer Heimatwelt leben sie oben in den Baumwipfeln. Nach einer kalten Nacht im Schutz des Blätterwerks hangeln sie sich bis ans Ende der Äste und strecken ihre kleinen blauen Hände der aufgehenden Sonne entgegen.


  Das Schiff schwankte von einer Seite zur anderen und hob langsam ab. Ich war nun vollends erwacht und schob mich in der Koje auf die Knie. Ich spähte aus dem Bullauge und sah, daß die Eingeborenen herbeigekommen waren, um uns beim Ablegen zu helfen. Die Männer hielten die Taue, an denen sie wie Puppen hin- und herpendelten, als das Schiff sie von den Füßen hob. Ich konnte erkennen, daß sie den Mund zu dem üblichen »Zieht an – ho!« geöffnet hatten – nur daß sie diese Worte in dem für sie typischen Wimmern ausstießen. Diese Schauerleute hier waren nicht in der Lage, Shanties zu singen. Alle männlichen Arbeiter waren stumm, weil ihre Herren ihnen die Zunge herausgeschnitten hatten.


  Schnell gerieten sie außer Sicht, und mich hielt es nicht mehr in der Koje. Ich warf einen Blick in den Kabinen-Schrank und entdeckte einen Helm sowie einen Leichtgewicht-Anzug, der mir einigermaßen paßte. Ich zog mich rasch an und stieg durch die Luftschleuse an Deck.


  Die Giaconda stieg ohne Befeuerung auf und flog lautlos und dunkel dahin. Die Segel am Fockmast waren alle gesetzt.


  Wir waren jetzt schon zweitausend Fuß hoch, und unter der Hülle dehnte sich die Wüste wie zerknittertes braunes Packpapier. Ich erkannte den Gah-Kanal als schimmernden Grünstreifen und fragte mich, wo ich wohl gelebt hatte. Wo lag der Canyon de S. Charles? Wo S. Sébastien? Die Stadt Ys konnte ich sehen –aus unserer Wüsten-Einsiedelei war sie uns immer so groß und so weit entfernt erschienen. Und jetzt maß sie kaum eine Handbreit. Die winzigen Zickzackstraßen waren gerade noch zu erkennen, und der schmale Grat des Schwarzen Brunnens war zu einer dünnen Nadel geschrumpft. Und da, unter uns, tauchte der Clipper Roc of Madagascar aus der Nacht im Westen auf. Seine Silhouette kroch über das Webmuster der Kanäle wie eine juwelenbesetzte Spinne über ihr Netz.


  Um uns herum war es jetzt überall finstere Nacht, und der Mars wurde allmählich unter uns voll, rund und rot wie ein dritter Ballon, der fünfzigmal zu groß ist. Am Horizont schob sich Deimos in Sicht. Ich schaute zu den Mastspitzen empor und stellte fest, daß wir in Richtung Phobos aufstiegen, wobei wir uns strikt in seinem Schatten hielten. Er hing über uns wie eine gigantische Kartoffel und löschte die Sonne aus. Durch den violetten Helm war der Raum indigofarben und schimmerte schwach.


  Ich beobachtete die Blauen Jungs, wie sie in ihren Miniatur-Anzügen über die Querbäume turnten. Schon begann die Takelage weißlich unter einer Schicht Rauhreif zu schimmern. Sie ließen den Spinnaker herunter, der den Aetherwind auffangen sollte. Captain Andreas stand bei der Winsch. Das Ruderhaus war leer. Unseren Commander konnte ich nirgendwo entdecken. »Wo ist Signor Pontorbo, Captain?« fragte ich, wobei ich meinen Helm gegen seinen preßte. Er runzelte streng die Stirn und schob mich mürrisch, aber bestimmt zur Seite, wobei er mit dem Daumen ein undeutbares Zeichen machte. Ich konnte daraus nur schließen, daß der Signor sich unter Deck aufhielt.


  Unter Deck war niemand. Ich versuchte es schließlich in der Kombüse. Er stand über eine weiße Emailschüssel gebeugt und rieb sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken. Der Pferdeschwanz reichte fast bis zur Hälfte seines breiten Rückens. Ich öffnete den Helm, um mit ihm zu sprechen. »Bis jetzt hat sich noch niemand an unsere Fährte gehängt, Signor!«


  Von hinten sah er genau aus wie der Signor. Er trug sogar den chinesischen Kittel mit den Schwertern und seinen Ring an der hübschen Hand. Doch als er sich aufrichtete und das Handtuch sinken ließ, schaute ich in das Gesicht eines Mannes, den ich nicht kannte.


  


  KAPITEL XVII

  Vorgeschichte


  »Wer sind Sie?« rief ich. »Was haben Sie mit Signor Pontorbo gemacht?«


  Das Gesicht des Mannes war kantig und rot angelaufen, hier und dort sogar blutverschmiert. Eine hohe Stirn wölbte sich über den hoch angesetzten Wangenknochen und einer Stupsnase. Auch die Wangen waren nicht so rund und voll. Mein Retter war verschwunden – und hatte nur seine Augen zurückgelassen, in diesen dunklen, seltsamen Höhlen.


  Der Mann vor mir hatte keine Augenbrauen. Er hielt das Handtuch in beiden Händen. »Miss Clare«, sagte er nur. Es war die Stimme von Signor Pontorbo, warm und entschlossen.


  Er hatte sich rasiert. Er hatte sich das ganze Gesicht rasiert, und deshalb kam es mir jetzt so rot und kahl vor. Seine Augenbrauen waren verschwunden. Ich umklammerte den Türgriff und fragte mich, welcher magische Rasierer wohl so tief in die Haut geschnitten und seinen Wangenknochen eine andere Form gegeben haben könnte.


  Er sah mich mit den Augen von Signor Pontorbo an und zog schließlich eine Grimasse. Danach trat er beiseite, um mir Platz zu machen. »Mi vogliate perdonare«, meinte er und bedeutete mir, einen Blick in die Schüssel zu werfen.


  Widerstrebend folgte ich seiner Anweisung. Ich weiß, ich werde nie vergessen, was ich dort sah. Das Wasser war blaßgelb wie Urin mit kleinen weißen und rosafarbenen Kügelchen und Streifen. Darin schwamm, die Innenseite nach außen gekehrt und über und über bedeckt mit einem schaumigen rosafarbenen Schleim, das Gesicht von Signor Pontorbo.


  Mein Magen hob sich – was nicht das geringste mit dem Schlingern des Schiffes zu tun hatte. Ich taumelte mit ausgebreiteten Armen rückwärts zur Tür. Der Mann machte keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« kreischte ich.


  »Nichts, signorina«, antwortete der Mann ruhig. »Ich bin er. Ich bin es, wirklich. Signor Pontorbo hat nie existiert.« Dabei zeigte sein Gesicht den Ausdruck eines Mannes, der gerade einen Zaubertrick zu seiner völligen Zufriedenheit vorgeführt hat.


  »Sehen Sie her.« Er streckte die Hand aus. »Der Ring meines Vaters. Ich bin es, signorina, wirklich.«


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wäre am liebsten davongelaufen. Aber wohin?


  Mit bebender Stimme fragte ich: »Wer sind Sie, Sir?«


  »Sie können mich Bruno nennen. Das ist mein richtiger Name. Glauben Sie mir, Miss Clare, ich bitte Sie darum. Ich schwöre es beim Grab Ihrer Mutter. Sie müssen mir vertrauen – jetzt und alle Zeit«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Erleichterung.


  »Ich werde in Zukunft auf alle Tricks oder Täuschungen verzichten.«


  Ich starrte in die Schüssel. Wie eine sterbende Qualle schwebte Signor Pontorbos Gesicht in der Flüssigkeit. An verschiedenen Stellen waren Einschnitte sichtbar, wo die Hand mit dem Rasierer ausgeglitten war. An den groben Schnittkanten und den Flächen, von denen der Schleim sich gelöst hatte, war das von winzigen Venen durchzogene Fleisch weiß wie Milch. Man konnte die Sprenkel erkennen, an denen seine Haare direkt durch die Haut gewachsen waren.


  »Ist das eine Maske?«


  »Von der feinsten Sorte. Wir nehmen die Gesichter von toten Leuten und erwecken sie wieder zum Leben.«


  Er griff in die Schüssel, zog das Gesicht an der Stirn ein Stück heraus und hielt es einen Moment, wobei das Kinn immer noch in die Flüssigkeit lag und am Boden der Schüssel Falten warf. »Wer das war? Irgendein toter Soldat, ein hingerichteter Gefangener, das Opfer eines Verbrechers. Die Hände unserer Spezialisten erwecken ihn wieder zum Leben. Hier, signorina, sehen Sie?«


  Er drehte das Gesicht um. Leere, klaffende Augenhöhlen starrten mich an. Signor Pontorbo sank ins faulige Wasser zurück. »Ein lebender Schleim«, erklärte der Mann, der sich jetzt Bruno nannte. »Vom Uranus. Man verteilt ihn auf dem Rücken.« Er machte eine Bewegung, als bestreiche er eine Scheibe Toast mit Butter, und berührte dann mit den Fingern seine Wangen. »Er fördert«, fuhr er entschuldigend fort, »vogliate scusarmi, signorina – die Durchblutung.«


  Sofort bekam ich eine Gänsehaut, und in meinem Kopf drehte sich alles. Meine Nervenenden zuckten wie Knallfrösche.


  Der Mann ließ das Gesicht mit leisem Platschen ins Wasser zurückfallen. Der rosafarbene Schleim schien noch blasser zu werden und träge ineinander zu sinken. »Jetzt wird er sterben«, meinte Bruno und lächelte bedauernd. »Leider.« Er wischte sich mit der Hand das Blut vom Gesicht und trocknete die Finger mit dem Handtuch ab.


  Ich war entsetzt. »Sie sind auch noch stolz darauf!«


  Er runzelte die Stirn, als seien meine Worte ein einziges Unrecht. Wieder zeigte er auf die Schüssel. »Signorina, dort liegt mein ganzer Stolz – mein Vermächtnis –meine Pflicht. Ich werfe alles weg, opfere alles – für Sie!«


  Das war zuviel für mich. »Ich will Ihre Opfer nicht!« schrie ich. »Sie können offenbar nichts tun, ohne dabei irgend etwas zu töten, oder?« Und damit stürzte ich ins Vorschiff, riß mir den Helm vom Kopf und erbrach mich, bis mir die Innereien schmerzten.


  Danach fühlte ich mich besser, obwohl mir immer noch die Beine zitterten. Ich ruhte mich etwas aus und schloß die Augen, bis sich die rotierenden Kreise davor verflüchtigt hatten.


  Schließlich raffte ich mich auf und drehte mich um. Mein Champion war mir gefolgt. Er lehnte am Schanzkleid und betrachtete mich unter halbgeschlossenen Lidern. Er hatte die Lippen zusammengepreßt und die Mundwinkel heruntergezogen, als habe er in eine bittere Frucht gebissen. Sein eigenes Gesicht war wesentlich ausdrucksvoller als die Maske.


  »Der Mann war schon tot«, sagte er fast im Flüsterton und reichte mir einen Becher mit Wasser. »Hier.«


  Ich nahm einen Schluck, spülte mir damit den säuerlichen Geschmack aus dem Mund und spie aus. »Dann hätten Sie ihn in Frieden lassen und ihm nicht das Letzte stehlen sollen, das ihm noch geblieben war, Sir! Überhaupt – was ist mit dem Ding vom Uranus?«


  »Es empfindet nichts!« Er schien überrascht, daß sich jemand darum Sorgen machte. »Es ist eine Pflanze!«


  Einen Augenblick lang fürchtete ich, daß er die Schüssel aus der Kombüse holen würde, um es mir zu beweisen.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Inzwischen fühlte ich mich wesentlich besser, war aber immer noch wütend. Ich gab ihm den Becher zurück. »Und was sind Sie, Signor Bruno, daß Sie herumgehen und die Gesichter anderer Leute stehlen?«


  »Ich bin nichts.« Dabei sah er mich unverwandt an. »Ich bin nicht mehr, was ich einmal war.«


  Damit konnte ich nichts anfangen. »Und Sie nennen sich jetzt nur einfach Bruno, Sir? Was ist das für ein Name?«


  »Ich hatte schon zu viele Namen«, meinte er leise. »Sie würden Ihre Lippen entweihen. Bruno reicht für den Moment.« Er sah mich besorgt an. »Sind Sie hungrig, signorina?«


  Ich betrachtete ihn mißtrauisch. Kein Mann hatte mich je in solchem Ton angeredet. Männer hatten immer nur gerufen, es sei Zeit fürs Mittagessen, und darauf gewartet, daß ich es ihnen servierte.


  Mir schmerzte der Kopf wie jedesmal, wenn ich Segel setzte. »Ich könnte etwas zu essen vertragen«, sagte ich unwirsch. Ich wollte ihn hassen, ich wollte keine Freundlichkeit von ihm.


  »Da sind frisches Brot, frische Pelikaneier und Oliven von der Erde. Captain Andreas hat sogar irgendwo ein paar Tomaten für uns aufgetrieben, wenn auch nur so groß wie Kirschen. Kommen Sie, essen Sie etwas, Miss Clare. Nur zu bald werden wir uns mit einem kärglicheren Speisezettel begnügen müssen, vogliate scusarmi.«


  »In Ordnung. Schon gut.«


  »Fühlen Sie sich jetzt wieder besser? Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Nein. Gehen Sie bitte voraus.«


  Wir gingen wieder in die Kombüse, wo die Luftpumpe Geräusche wie eine muhende Kuh von sich gab. Ich stellte fest, daß jemand schon die Schüssel gesäubert und getrocknet hatte. Sie stand bei all den anderen Küchengeräten in den Regalen an der Wand. Bei ihrem Anblick wurde es mir schon wieder flau im Magen.


  »Was geschah mit Signor Pontorbo?« fragte ich.


  Bruno sah mich stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht, daß ich den Gentleman kannte«, antwortete er vorsichtig und klappte für mich einen Stuhl herunter. »Bitte, Miss Clare – wenn Sie so nett sein wollen.«


  Ich setzte mich und schnallte mich an. Er spannte auf ganz spezielle Weise ein Tuch durch den Raum und füllte eine Pfanne mit Schinkenstreifen. Seine Finger arbeiteten flink und geschickt. Alles, was aus der Pfanne herausfiel, wurde in dem Tuch aufgefangen.


  Ich hatte Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten, während er sich intensiv mit der Zubereitung des Essens beschäftigte. Das Licht der Kombüsenlampe warf einen warmen Goldschimmer auf seine glattrasierte Haut. Er war noch ziemlich jung, wie ich plötzlich feststellte. Tatsächlich konnte er nicht viel älter sein als ich. Ich überlegte, daß er sehr reich sein mußte, um schon ein eigenes Schiff zu haben und fahren zu können, wohin er wollte. Ich beneidete ihn um diese Freiheit. Dabei fragte ich mich, ob es sein Reichtum war, der ihn das Leben so geringschätzen ließ, daß er so großzügig damit umging.


  Oder war er arm? Seine Kleidung war alt – und die Giaconda ein kahles kleines Schiff ohne Bleiverglasung oder geschnitztes Holzwerk. Vielleicht hatte er sie sogar gestohlen, vielleicht war er ein Dieb oder ein Betrüger. War das der Grund, warum er sich verkleidete – wie Robin Hood oder ein Bandit aus Tausendundeine Nacht? In diesem Moment wünschte ich, ich könnte Signor Pontorbo noch einmal sehen, wenn auch nur für eine Minute – um festzustellen, ob ich nicht in der Lage war zu erkennen, daß er tatsächlich nicht wirklich war, daß er dieses andere Gesicht darunter trug.


  Bruno schaute auf und überraschte mich dabei, wie ich ihn betrachtete. Er lächelte und hielt mir die Pfanne hin. »Essen Sie schnell, solange wir noch ein wenig Schwerkraft haben.«


  Captain Andreas kam herein und nickte seinem Herrn zu. Mich übersah er einfach. Er war in Eile, sammelte sein eigenes Essen und einen Kübel mit getrockneten Setzlingen für die Caeruleaner ein – für Mr. und Mrs. Caspar und ihre Kinder. Sie kamen nur selten unter Deck, sondern zogen es vor, dort zu leben, wo sie arbeiteten: in der Takelage. Zwar muß man sie immer daran hindern, dort ihre Nester zu bauen, doch ansonsten sind sie freundliche Wesen, die einem aus der Hand fressen, wobei sie sich meist mit einem Fuß an einem Tau festklammern. Sie verständigen sich mit einem Japsen oder Wimmern, sind aber nicht fähig, eine andere Sprache zu erlernen.


  Captain Andreas war Grieche und sprach kein Englisch, noch verstand er etwas, das er nicht unbedingt verstehen mußte. Er hatte ein volles Gesicht mit großen Ohren und groben Wangen, auf denen die jahrelange starke Strahlung des Raums ihre Spuren hinterlassen hatte. Die äußerliche Verwandlung seines Herrn nahm er gleichmütig hin. Und was meine Anwesenheit auf seinem Schiff betraf, so hätte Bruno ebenso gut ein Kätzchen mit an Bord bringen können. Vermutlich hatte der Captain schon viele seltsame Passagiere befördert, Gefangene, Entflohene. Er packte das Essen für sich und die Mannschaft zusammen und begab sich wieder ans Ruder.


  Bruno schlürfte eine Tasse mit heißem Wasser, in das er ein paar Beeren gegeben hatte. Ich spielte mit meinem Essen herum und versuchte, den gesamten Pfanneninhalt auf einmal zum Schweben zu bringen. Als der Captain in die Kombüse kam, hatten wir beide wie die Mitglieder einer Verschwörung unser Gespräch unterbrochen.


  »Ist es wirklich wahr, daß wir verfolgt werden?« fragte ich nun. Und meinte damit: Oder ist das nur eine weitere Lüge?


  Bruno nahm die Tülle seines Trinkbechers aus dem Mund. »Hier bei mir sind Sie ziemlich sicher, Miss Clare.«


  Wie Sie sich vorstellen können, war ich weit davon entfernt, seinen Worten Glauben zu schenken. »Was ist mit Ihrer Loge, Sir, Ihrem Tempel oder wie Sie es nennen – ich meine, mit Ihrer Brüderschaft?«


  Er starrte mich an. Wie auch sein Name, wie sein Gesicht sein mochte – nie tat er etwas anderes, als mich anzustarren.


  »Die, denen das Dock gehört«, half ich ihm auf die Sprünge. Aber vielleicht waren diese Leute ebenfalls nur seiner Phantasie entsprungen. »Wo sind sie?«


  Sein Blick wanderte zum Tisch und dann zu mir zurück. »Auf Deimos.«


  »Auf Deimos?« Mit ein paar Schinkenstreifen in den Fingern deutete ich durch die Schiffshülle nach draußen. »Warum verstecken wir uns nicht dort?«


  »Dort nicht, Miss Clare«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. »Dort zuallerletzt.« Er schien belustigt – und irgendwie beschämt. Für mich war er in diesem Moment der unbegreiflichste Mensch, der einen dadurch zur Raserei treiben konnte, daß er immer in Rätseln sprach. Und auch jetzt bin ich noch häufig dieser Ansicht.


  Ich dachte an Io. Und dabei fielen mir wieder die Schiffe ein, die High Haven als erste Station auf ihrem Jupiter-Turn anliefen: die Donna Amanda mit ihrer Neger-Mannschaft, oder die Olympianus, die als Außenanstrich das breite Gesicht des Planeten auf ihrer Schiffshülle trug.


  »Was denn, werden wir mit einer schnellen Fregatte reisen?«


  »Die Giaconda ist schnell«, versicherte mir ihr Besitzer. »Und Captain Andreas ist gut. Er arbeitete schon für meinen Vater.«


  »Was, den ganzen Weg nach Io mit diesem Kahn hier? Stimmt es denn auch, daß wir nach Io fliegen?«


  »Nach Io«, versicherte er mir.


  Ich schob mir noch ein paar Schinkenstreifen in den Mund. »Was gibt es denn auf Io, Sir?« fragte ich kauend.


  »Etwas, das Sie unbedingt lesen müssen.«


  Etwas zu lesen. Das hatte er mir vorher noch nicht erzählt. Sofort drang ich weiter in ihn. »Was denn? Einen Brief?«


  Ja, nach kurzer Überlegung räumte er ein, es sei ein Brief.


  »An wen? Ist er für mich?«


  Aber Bruno hatte jetzt genug verraten. »Seien Sie dankbar, daß Sie nicht mehr wissen«, wies er mich zurecht. »Na, na, na.« Mit einer Handbewegung wischte er meinen Protest beiseite. »Sagt man nicht, Unwissenheit sei manchmal ein Glück? Essen Sie und seien Sie glücklich. Vertrauen Sie mir.« Und dabei lächelte er breit.


  »Dann verraten Sie mir nur noch, wer hinter uns her ist, Sir. Es ist Mr. Cox, nicht wahr?«


  »Sie kennen Mr. Cox?«


  Vielleicht hatte ich jetzt zuviel verraten. Ich schob mir das Essen in den Mund und schwieg. Er sollte ruhig merken, daß auch ich Geheimnisse für mich behalten konnte.


  »Ich weiß es nicht«, meinte er knapp. »Es könnte jeder sein. Nur bei mir sind Sie sicher.«


  Das bezweifelte ich. Er wollte mich nur gefügig machen.


  »Ich weiß, Sie tun das nicht nur zu meinem Wohl. Sie tun das für sie, nicht wahr, Sir? Für das Mädchen, das ich sein sollte.« Ich hätte diese Frage kaum zu stellen brauchen. Die Tatsache, daß er nicht der war, der er sein sollte, war Beweis genug.


  »Sie haben mir doch erklärt, ich solle nichts für Sie tun«, antwortete er und leerte seinen Becher.


  Und damit hatte er mich. Zuerst unterdrückte ich ein Gähnen, gähnte dann aber ganz ungeniert. Ich war beleidigt und müde. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach alles?« beschwerte ich mich. Aber es war nur ein letztes Aufbäumen. Ich hatte mich ja schon mit allem einverstanden erklärt, und es gab keinen Grund, damit fortzufahren.


  Auch Bruno schien dieser Ansicht zu sein. »Quälen Sie sich doch nicht«, sagte er. »Haben Sie Geduld.«


  Ich wandte mich von ihm ab. Durch das Bullauge beobachtete ich Captain Andreas und die Caspars. Captain Andreas schnalzte mehrmals mit der Zunge und schickte die kleinen blauen Männchen mit ein paar Handbewegungen auf die Rah hinaus. Eigentlich müßte es für die winzigen Wesen viel zu schwer sein, das Schiff unter vollen Segeln zu fahren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie das schafften.


  Ich rieb mit den Fingern über das Glas, was ein leises Quietschen verursachte. »Ich möchte nach High Haven«, sagte ich.


  »Miss Clare, dazu fehlt uns die Zeit!«


  Ich sah ihn scharf an. »Ich möchte dorthin. Sie halten so viel von Ihrem Vater, Signor. Ich möchte meinem zumindest auf Wiedersehen sagen können.«


  Er senkte die Lider. Nachdem die Reizung seiner Rasur abgeflaut war, gefiel mir sein neues Gesicht ganz gut. Ich hoffte nur, daß es diesmal wirklich sein eigenes war, daß nicht wieder ein anderes darunter zum Vorschein kam. Er redete mit mir, redete von »Notwendigkeit«, von »in Gefahr schweben«, und bat mich, ihm »zu erlauben, der beste Wahrer Ihrer Interessen zu sein ...«


  »Wer verfolgt uns?« fragte ich erneut und deutete durch das Bullauge. »Niemand! Den ganzen Tag haben wir kein anderes Schiff gesehen.«


  Oh, wie ihm das gegen den Strich ging! Ich erkannte, daß er, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, nicht eher ruhte, nicht eher davon abließ, bis es erledigt war. Da er, wie er selber behauptete, in seiner Aufgabe versagt und seine Pflicht nicht erfüllt hatte, entschloß sich dieser Mann Bruno, zumindest alles andere unter Kontrolle halten. Da gab es nichts zu diskutieren.


  Er legte die rechte Hand flach auf den Tisch. Die Finger deuteten in meine Richtung. »Wir müssen diese Route beibehalten«, erklärte er mir, »sonst wird man auf uns aufmerksam werden!«


  Er war gut darin, sämtliche Dinge fatal klingen zu lassen.


  »High Haven liegt auf unserer Route, Sir.«


  Er seufzte und hob die Augen zur Decke. Er beugte sich vor, spreizte die Hände auf der Tischplatte und schob sich von seinem Stuhl zu Boden. »Haben Sie noch genug zu essen, signorina?« fragte er aggressiv. Er hangelte sich in Richtung Tür. »Dann ist ja alles in Ordnung, wie?«


  »Signor ...«


  »Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte er nur, ohne mich dabei anzusehen. Und weg war er.


  Da hockte ich nun, lauschte dem Muhen der Pumpe und starrte in die Tiefen der Nacht hinaus. Der Raum war so schwarz, daß man ihn fast greifen konnte: hart und glatt und fest wie Ebenholz. Auch die Sterne waren hart, still und kalt wie Diamantsplitter. Irgendwo dort draußen vollführte die Erde ihre Wanderung. Ich war sicher, mit einem guten Fernrohr würde man einen kleinen blauen Halbmond erkennen können, der mit seinen beiden Enden die Nacht ringsum auf die Hörner nahm.


  Bruno kam mit einer Karte und einem dicken roten Buch zurück.


  »Dieses Buch hier« – er tippte mit dem Stift darauf –»das sind Ihre Rossington-Tabellen, nicht wahr? Das ist das Buch, das der Captain benutzt, um unseren Kurs zu bestimmen. Alle Kapitäne benutzen es.«


  »Ich weiß«, sagte ich und nahm ihm die Karte ab. Unsere gegenwärtige Position war darauf markiert. Trotzdem erklärte er sie mir und las aus dem Buch Vektoren und Koordinaten vor. Ich suchte sie auf der Karte. Er sagte, ich müsse mich irren, doch ich bewies ihm, daß ich alle nach seinen Angaben richtig eingetragen hatte.. Ich folgte ihnen mit dem Finger und machte mit dem Stift ein Kreuz.


  »Woher wußten Sie das?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin dort aufgewachsen, Sir.«


  Jetzt schüttelte auch er den Kopf, als ob das noch nicht überzeugend genug sei. Tatsächlich hatte ich nicht die leiseste Vorstellung, in welchem Quadranten mit all den rotierenden Welten High Haven liegen mußte. Ich wußte es einfach, spürte es in den Knochen. Die Zahlen waren dabei lediglich eine andere Ausdrucksform.


  Ich hatte meine Mahlzeit noch nicht beendet, mochte aber nichts mehr essen. »Mir schmerzt der Kopf«, sagte ich. »Ich möchte mich hinlegen.«


  Anscheinend war das die erste Bemerkung, die Brunos völlige Zustimmung fand. Er begleitete mich zu meiner Kabine und wickelte mich in die Decken, als befürchte er, ich könne mich im Schlaf erheben und über Bord in die Nacht hinausgetrieben werden. Ich schlief sofort ein und träumte von dem armen Hercule: Er trieb auf mich zu, und ich versuchte, ihn mit bloßen Händen aus dem Wasser zu ziehen. Obwohl er tot war, versuchte er mit mir zu sprechen, mir dringende Neuigkeiten mitzuteilen. Hercule, der gerade mal zehn Worte kannte und sie kaum aussprechen konnte.


  Ich erwachte erst, als wir in eine starke Strömung hinausstießen. Jegliche Schwerkraft war entschwunden, und die Giaconda ächzte und stöhnte in allen Fugen und Nähten. Vom Vorschiff glaubte ich rauhes Gelächter und eine geisterhafte Musik zu hören. Ich zog mir die Decken über den Kopf und schlief wieder ein.


  Als ich erwachte, stand Bruno mit einer Tasse Kaffee neben mir. Ich lächelte schlaftrunken und mußte an Gabrielle und ihre Frühstückshappen denken. Ich wußte nicht, wie der Kaffee schmeckte, und sog trotzdem heftig an der Tülle der Tasse. Es war das erste Mal, daß ich so starken Kaffee wie die Italiener trank. Sein Aroma weckte mich vollends, und ich überfiel Bruno sofort mit einer Flut von Fragen, von denen er aber keine beantwortete. Er schien seine frühere Offenheit zu bedauern. Trotzdem schien er guter Dinge zu sein und bestand darauf, an diesem Tag sein Versprechen einzulösen und ein Bild von mir zu malen.


  Ich mußte mich mit kostbarem Wasser waschen und in meiner Kutte im Salon Platz nehmen, wo er mit dem Stift mein Bild skizzierte. Aber ich war zu unruhig. Der Kaffee hatte mich nur noch nervöser gemacht. Ich würde Papa wiedersehen – und Kappi!


  Ich konnte es kaum mehr erwarten. Es war mir unmöglich, in einem Sessel angeschnallt ruhig zu sitzen, wo ich doch alles tun wollte, um das Schiff schneller und schneller dem Hort meiner Kindheit entgegeneilen zu lassen.


  »Wie kommen Sie voran, Sir? Zeigen Sie es mir.« Ich machte Anstalten aufzustehen. Er kam mir zuvor und hielt den Block hoch. Ich wußte, ich gab kein gutes Modell ab, aber das Bild hatte keinerlei Ähnlichkeit mit mir, so starr er mich auch ansah. Trotzdem sagte ich, es sei gut gelungen, aber er war noch nicht zufrieden, so daß ich mich wieder hinsetzen mußte. Die Wände des kleinen Schiffes drückten von allen Seiten auf mich ein – sie würden aufbrechen und die Luft aus dem Schiff – und das Leben aus mir – herauspressen. Ich wurde immer ungeduldiger, wollte nach draußen, zu den Caspars, unter den Sternenhimmel.


  »Haben Sie Mitleid, Sir«, flehte ich. »Geben Sie mir eine nützliche Arbeit. Lassen Sie mich hier nicht untätig herumsitzen.«


  »Vielleicht ...« – er seufzte und betrachtete kopfschüttelnd seinen letzten Entwurf – »... in der Kombüse.«


  Ich war sofort bereit. »Ja, Sir«, rief ich munter, »ich kann in der Kombüse arbeiten. Ich werde auch nichts verschütten oder anbrennen lassen. Schließlich habe ich ja auch für Bruder Jude gekocht.«


  Er sah mich unsicher an. Ich hatte gesehen, wie stolz er auf seine Kochkünste gewesen war. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.


  Ich drang weiter in ihn. »Dann lassen Sie mich zumindest den Abwasch machen.«


  Davon wollte er erst recht nichts hören. »Sie werden nicht an Bord meines Schiffes abwaschen und putzen«, meinte er großspurig.


  Ich lächelte breit. »Mrs. Caspar könnte es mir beibringen, Sir.«


  »Sie sind keine Dienerin, Miss Clare.«


  Wie schön sich das anhörte! Jetzt mußte ich es versuchen.»Da gibt es auch jede Menge Arbeit.«


  »Wo?« fragte er.


  Ich deutete nach draußen.


  Er lachte. Captain Andreas sei dagegen, erklärte er mir. »Für Captain Andreas ist es schon ein schlechtes Zeichen, daß er eine Frau an Bord hat.« Was denn mit Mrs. Caspar und den Caspar-Töchtern sei, wollte ich wissen. Doch er machte eine wegwerfende Handbewegung. Er spreche von menschlichen Frauen.


  So ertrug ich weiterhin seine und meine Pein zum Wohle seiner künstlerischen Schaffenskraft – bis sich High Haven auf dem Steuerbordstrahl ins Bild schob. Er ließ mich einem der kleinen Caspars den Befehl überbringen, um Erlaubnis zum Bunkern von Lebensmitteln und frischem Wasser anzufragen. Ich wurde natürlich in dem Funkspruch mit keinem Wort erwähnt.


  Ich glaube, Captain Andreas war froh über den außerplanmäßigen Aufenthalt. Er scherzte mit dem Caeruleaner, der aufgeregt an Deck herumsprang.


  High Haven lag unter uns wie eine Insel aus Ziegeln und Eisen. Wir kamen über Honver Way herein. Plötzlich glitzerten zehntausend Glasscheiben im Mondlicht auf. Ich erkannte Straßen und Plätze. »Da unten ist die Toomey Street, Sir, und dort drüben der Markt. Sehen Sie nur, all die winzigen Leute!«


  Bruno und der Captain tauschten ob meines Eifers belustigte und verlegene Blicke. Aber ich war zu beschäftigt mit der Geographie meiner Kindheit, um sie zu bemerken. Da drüben war St. George, der Jericho-Viadukt, das Reservoir, wo Kipper Morgan versucht hatte, mir einen Kuß zu geben. Das alles schien mir jetzt schon so lange her, und irgendwie wirkte Haven kleiner, wie eine Replik seiner selbst, ein Modelldorf, das auf seiner Umlaufbahn die Erde umkreiste.


  Die Giaconda legte an, die Taue liefen über die Rollen, als die Segel fielen, und wir tauchten in den Abwärtsstrahl. Da waren die Docks, der Prinz-Edward-Leuchtturm blinkte, und ein großes Schiff hing über den Hangars. Ich drehte den Kopf nach allen Seiten, um das Ostdock ausfindig zu machen – dort drüben war gerade Nacht. Waren die Laternen im Turm des Nachtwächters schon angezündet?


  »Bitte, Captain, leihen Sie mir für einen Moment Ihr Glas!« rief ich.


  Doch er schob mich beiseite. Ich war zu weit gegangen. Außerdem beschäftigte er sich jetzt mit fünf Dingen gleichzeitig – wie Sie es auch tun würden.


  Mit einem Knacken in den Ohren ging ich auf einem Pier an Land, den ich vorher nie betreten hatte. Als Kind war ich nie so weit von zu Hause weg gewesen. Um mich herum ragten die Rampen des unvertrauten Docks auf. Die Rufe und das Lärmen der Händler und Marktschreier hallte von ihnen wider.


  Bruno legte mir den Arm um die Schultern. Ich wollte, daß er ihn wegnahm.


  »Nun, wie kommen wir zu Ihrem Heim, Miss Clare?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich wußte es tatsächlich nicht. Inzwischen hatte ich Lambeth besser kennengelernt als diesen Ort hier.


  Wir nahmen eine Droschke, und ich nannte dem Fahrer das Ziel. »St.-Radigunds-Werft, bitte, neben dem Holzhof.« Und schon fuhren wir davon und überließen es dem Captain, sich um den Zoll und den Schiffsausrüster zu kümmern. Kurze Zeit später überquerten wir die Half Moon Street. Und da, unter den Passanten, erspähte ich eine vertraute, pilzfarbene Gestalt, die mit ihrem Karren um die Ecke bog.


  »Kappi!« rief ich, sprang aus der rollenden Kutsche und lief auf ihn zu.


  »Miss Sophie!« krähte er, griff mit seinen großen Pfoten nach oben und umfaßte meine Hüfte. Vor Überraschung vergaß er sich völlig und drückte sich an mich, wobei er seinen großen runden Kopf seitlich gegen meine Taille preßte. Ich hatte seinen Duft – nach staubiger Wolle – schon fast vergessen. Es war der Duft meiner Kindheit, als wir auf dem Küchenboden schöne Geschichten lasen. Seine Haut war hart, die Augen feucht, und er war von Kopf bis Fuß malvenfarben angelaufen. Hier und da zeigte er tiefblaue Flecken.


  Ich plapperte gleich los, umarmte ihn und tätschelte ihn immer wieder. »Oh, Kappi«, rief ich und schluchzte fast vor Freude. »Ich wollte nicht weglaufen, wirklich, ich wollte es nicht. Wie geht es dir, Kappi? Wie geht es Papa?«


  Mein kleiner Ophiq-Lehrer – mein erster und einziger Freund – sah zu mir auf. Voller Trauer hatte er ein senffarbenes Gelb angenommen. »Er bald sterben müssen, Sophie ...«


  Ich schrie auf und raufte mir die Haare. Die Kutsche rollte davon. Auf der anderen Straßenseite stand der junge sizilianische Gentleman mit Pferdeschwanz und Chinesenkittel und beobachtete dieses merkwürdige Wiedersehen mit hochgezogenen Brauen, als sei er sich nicht sicher, was er davon halten solle.


  »Zu verlieren Sophie hat beinahe Herz von Mr. Farthing gebrochen«, meinte Kappi.


  Bruno kam herüber.


  »Nein, Kappi, nein, nein!« rief ich. Es schmerzte mich in meinem tiefsten Innern. Ich konnte nicht verstehen, warum er nicht seine Schnauze hob und mir erzählte, daß mit Papa alles in bester Ordnung war. Ich wollte, daß er in seiner Tasche herumkramte und mir eine Münze oder eine wilde Blume gab, um meine Tränen zu trocknen, wie er es früher immer getan hatte. Statt dessen sagt er: »Sterben ist allgemein, auf allen Welten. Zu sterben ist nicht empfinden mehr Schmerzen.« Das war sein ganzer Trost für mich.


  Ich sah meinen neuen Bewacher an, der den Tod in seiner Tasche trug. Er nahm meine zitternde Hand zwischen seine Hände, die in Handschuhen steckten, und sah mich mit traurigem Blick an. Dann wandte er sich an Kappi und pfiff leise wie ein Vogelfänger. Kappi wurde vor Überraschung rosa und antwortete mit einem Pfeifen.


  Ich sah verständnislos von einem zum anderen. Bruno beherrschte die Ophiq-Sprache!


  »Was habt ihr da gesagt?« fragte ich sie. Ich konnte es nicht ertragen, daß sie sich unterhielten und ich nichts verstand.


  Bruno antwortete mir. »Zu sterben ist am Ende immer das Beste«, sagte er leichthin. Dann förderte er aus seinem Paletot ein Taschentuch zutage und reichte es mir mit einer kleinen Verbeugung. Ich akzeptierte seine Geste und sah ihn durch den Schleier meiner Tränen an. Kannte seine Höflichkeit denn keine Grenzen?


  Während ich mein Äußeres wiederherzurichten versuchte, betrachtete Bruno die kurze Häuserzeile hier am Rand von Nirgendwo. »Neben dem Holzhof. Also das da«, meinte er und zeigte darauf – als würde ich mein eigenes Haus nicht mehr erkennen. »Nur Mut, Miss Clare.«


  »Miss Farthing«, verbesserte Kappi ihn verwirrt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, Kappi. Ich habe nie so geheißen«, sagte ich, obwohl Kappis malvenfarbene Verfärbung bei meiner Erwiderung mir zu Herzen ging und mich beinahe erneut in Tränen ausbrechen ließ.


  Ich fühlte mich schwach und elend. Trotzdem trat ich zur Tür und drehte den Knauf, der genau die Form meiner Hand zu kennen schien. »Papa«, rief ich. »Papa, bist du da?« Und damit setzte ich den Fuß in die Schatten des dunklen Hauses.


  Ich spürte eher als daß ich es sah, wie Bruno bei dem Gestank zurückwich. Es roch nach Vernachlässigung, altem Tabak und nach Krankheit. Natürlich hast du, Kappi, getan, was du konntest, um ihm dabei zu helfen, das Haus sauber zu halten. Aber dieses Haus war schon in seinem tiefsten Kern unfreundlich und kalt. Hoffnungslosigkeit hauste in der Maserung der nackten Dielen und der billigen Möbel. Die Vorhänge waren geschlossen, und nirgends brannte ein Licht. Dann ertönte Papas Stimme aus der Küche, schwach, aber so herrisch wie immer. »Bist du das, Kappi? Warum räumst du immer das Laudanum weg? Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst es hierlassen ...«


  Mr. Jacob Farthing saß abgemagert und eingesunken in seinem alten Sessel dicht beim Herd. Er war völlig in Decken eingehüllt. Auf dem Tisch neben ihm stand eine flackernde Kerze in einem Kerzenhalter. Ab und zu sprang die Flamme höher und warf einen kurzen Lichtschimmer – wie das Wetterleuchten vor einem Sturm – auf seine alten Wangen. Sein Haar war weiß geworden, weiß wie der Schnee auf Lambeth Palace. Die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Als ich seine Hand nahm, merkte ich, daß sie ganz schwach war und zitterte wie ein winziges Tier.


  »Hallo, Papa. Ich bin's, Sophie.« Ich spürte keine Regung in ihm, konnte aber die Berührung dieser klammen, bebenden Hand nicht länger ertragen. Also kniete ich mich neben seinen Sessel und begrüßte den Kater, der zusammengerollt beim Ofen lag. Er hob den Kopf und betrachtete mich mißtrauisch und wachsam. »Hallo, Percy«, sagte ich und spürte meinen Mut schwinden. »Ich bin's, Sophie.« Ich hielt ihm die Hand hin, damit er daran schnuppern konnte.


  »Nein«, murmelte Papa in diesem Moment. »Nicht Sophie.« Seine Stimme klang wie ein Nebelhorn, das aus weiter Ferne über die leere See tönt. »Sophie ist weggegangen.«


  Es zerriß mich fast, ihn so gebrechlich und elend zu sehen und denken zu müssen, daß ich daran schuld war. Ich hatte ihn ohne Vorwarnung, ohne Entschuldigung im Stich gelassen. Ich war zu selbstsüchtig und zu schuldbewußt gewesen, ihm zu schreiben. Er war mein Vater, in allen Belangen – außer in denen der Natur. Er hatte mich aufgezogen, und ich hatte ihn im Stich gelassen. Er war krank und schwach, und ich war weggelaufen.


  Und dann dachte ich: Nein, er hat mich dadurch vertrieben, weil er mich an sich binden wollte. Er hatte mir alles abverlangt und mir alles verwehrt außer seiner eigenen Weisheit, die in mir knirschte wie eine rostige Säge. Nicht ich war es, die Schuld trug an seinem Zustand. Solange ich zurückdenken konnte, hatte er versucht, sich selbst zu töten, hatte sich mit Phantasien, Launen und Vermutungen und dem schwarzen Mohnsaft selbst zerstört.


  Da kniete ich, streichelte Percy und wußte nicht, was ich sagen, was ich tun sollte. Ich durfte nicht schwanken oder weich werden und ihn nicht erneut das Kommando übernehmen lassen. Ich hatte schon geweint und würde sicher wieder weinen, aber nicht jetzt. Ich mußte Sindbad sein, der dem Alten Mann des Meeres gegenübersteht. Ein falscher Schritt, und Papa würde wieder über mich herfallen, mich tyrannisieren – obwohl er meiner Meinung nach so aussah, als würde er nicht mehr lange jemanden tyrannisieren können.


  Und schon wurde ich weich. Es waren sicherlich seine letzten Tage. Wer sollte ihn pflegen, wenn nicht ich? Wer könnte das besser als ich? Und wer hatte sich um mich gekümmert, als ich klein und hilflos war?


  »Ich hatte nicht vor wegzugehen.«


  Was für ein erbärmlicher Neuanfang!


  Er schwieg.


  »Wie geht es dir, Papa?« fragte ich.


  »Mit mir ist alles in Ordnung.« Sein Blick ging ins Leere, und seine Kiefer mahlten, als kaue er auf etwas Unsichtbarem. Ich wollte, daß er mich ansah, wollte, daß er mir zuhörte, wollte, daß er mir nur ein einziges Mal seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Das hier ist Signor Pontorbo, Papa. Er ist Maler.« »Wie geht es Ihnen, Sir?« fragte Bruno in respektvollem Ton.


  Ebensogut hätten wir mit den Wänden sprechen können. Unter der schlaffen Haut spannten sich Papas Wangenmuskeln.


  »Ein Künstler, Mr. Farthing!« zwitscherte Kappi aufgeregt.


  »Es gibt kein Heilmittel – Sir«, brummte Papa, als habe Kappi von einem Arzt gesprochen. »Kein Heilmittel – gegen den Tod; keins – gegen die Zeit. Und schon gar keines gegen – Undankbarkeit!«


  Sein Blick fiel auf mich. Seine Augen flammten wie Kutschenlaternen. »Wer sind Sie, Miss? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor ...«


  »Spiel nicht mit mir, Papa. Ich bin kein Kind mehr.«


  Kappi schob sich zwischen uns, um ihn vor mir zu beschützen. »Er es nicht so meinen«, tutete er mißmutig. »Grund ist, er Sie nicht verstehen, Miss Sophie.«


  Doch ich war der Meinung, daß Jacob Farthing mich durchaus verstehen konnte.


  »Ich bin in London gewesen und habe das Haus gesehen, in dem meine Mutter lebte.«


  »Estelle«, jammerte Papa und umklammerte seinen Arm unter der Decke.


  »Nein. Ihr Name war Molly. Molly Clare. Versuch dich zu erinnern, Papa. Sie kam von St. Paul's. Rotes Haar«, sagte ich und berührte eine Strähne meines eigenen schwarzen Haares.


  Er schüttelte den Kopf, und seine Augen weiteten sich vor Furcht. »Fort mit dir, Dämon!« krächzte er. »Weiche von mir, du Phantom. Fort mit dir, du Undankbare!«


  Ich stand auf und trat einen Schritt zurück. »Ich werde tatsächlich gehen, Sir, und das sehr bald!«


  Er wurde plötzlich ganz aufgeregt und schaukelte in seinem Sessel vor und zurück, bis seine Fußspitzen den Boden berührten. »Du bist nicht wirklich«, rief er. »Du bist nur ein Traum! Ich habe keine – Tochter!«


  »Damit sagst du die Wahrheit!« Aber er war für mich nicht ansprechbar. Er hustete und keuchte und verlangte nach seiner Medizin. Sofort kam Kappi mit der Flasche und dem Glas und füllte mit unbeholfenen Pfoten einen Schluck hinein.


  »Laß mich das machen«, sagte ich. Doch kaum berührte ich die Flasche, schrie der alte Mann: »Hilfe, man will mich vergiften!«


  Fast hätte ich die Flasche nach ihm geworfen. »Besser nach draußen und weggehen!« flehte Kappi und verfärbte sich violett.


  Ich sah zu Bruno hinüber, der schon halb draußen war. »Wir werden jetzt hinausgehen«, erklärte ich Papa. »Aber nicht allzu weit weg.«


  Er spuckte, versuchte gleichzeitig zu sprechen und zu trinken. »Wir sind draußen vor der Tür«, sagte ich zu Kappi. Bruno kam zu mir und zog mich am Arm hinaus.


  Als die Eingangstür ins Schloß fiel, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Bruno legte die Arme um mich und drückte mich an sich. Ich lehnte mich an ihn und schluchzte. Er gab mir sein Taschentuch, merkte aber rasch, daß ich die Tränen nicht stoppen konnte. Jetzt drängte er mich, meinen ganzen Kummer herauszulassen, ermunterte mich sogar zum Weinen. Doch ich fühlte nur die tröstliche Wärme seiner Brust und seiner Arme, die mich hielten.


  Als ich mich schließlich beruhigte, hörte ich von drinnen wieder Papas wütendes Gezeter.


  »Kommen Sie!« meinte Bruno und führte mich die Werft hinunter, wo die Männer die Barken ausluden und miteinander scherzten oder sich beschimpften, während sie sich die Säcke auf die Schultern schwangen. Ich kannte sie, erkannte alle wieder, wußte aber von keinem einzigen den Namen.


  Am Signalmast blieben wir stehen. Ich fand eine Feige in meiner Tasche und bot Bruno die eine Hälfte davon an. Doch er mochte nichts essen, und ich auch nicht. Ich aß sie trotzdem.


  »Hatten Sie vor zu bleiben, signorina?« fragte Bruno. »Wie nennen Sie das doch gleich – in Ihren Hintergedanken?«


  Ich schüttelte den Kopf, wußte selbst nicht, was ich vorgehabt hatte. Ich war zu müde, enttäuscht und elend, um überhaupt einen Gedanken zu fassen. »Jetzt möchte ich wirklich gehen«, sagte ich. »Weglaufen und ihn mit seinen Problemen allein lassen.« Mit Schrecken sah ich zur Haustür hinüber. Zu dem Fenster im Nebenhaus, wo der Angestellte sicher alles beobachtete, wollte ich nicht hinschauen. »Ich hasse diesen Ort.«


  Bruno tätschelte resigniert meine Hand. »Dunque, lassen Sie sich Zeit«, sagte er. »Ich warte hier.«


  »Nein! Ich brauche Sie.«


  Er sah mich mit einem seltsam schiefen Lächeln an, als sei ich ein Kind und hätte voller Unschuld etwas ganz Wunderbares gesagt. »Schon gut«, meinte er warm. Als er sah, daß ich meine Fassung halbwegs wiedererlangt hatte, schlug er vor, wieder nach drinnen zu gehen. Ich bat ihn, vorauszugehen und Kappi zu fragen, wie Papas Zustand war. Doch dann rief ich ihn zurück. »Bruno, wo haben Sie Ophiq sprechen gelernt?«


  Er lächelte nur breit, sagte aber nichts.


  Ich folgte ihm mit dem Blick. Der Saum seines Mantels schwang beim Gehen sanft auf und ab. Die Straße, die ich auf allen Welten am besten zu kennen glaubte, bekam durch seine Anwesenheit etwas Geheimnisvolles – als sei er ein Wesen, an das man vorher nicht gedacht hatte, eine außerirdische Kreatur, die zu ihr keinen Zutritt haben sollte. Sein breiter Rücken und der lange Mantel verdeckten die schmale Tür der Hütte. Nicht einmal Kappi konnte ich sehen, als er sie öffnete.


  Einen Augenblick lang waren nur leise Pfeiftöne zu hören. Dann drehte sich mein Bote um und winkte mir zu.


  Papa hatte sich beruhigt, und auch sein Gesicht zeigte etwas Farbe. Kappi mühte sich, das Feuer im Ofen zu schüren, und Bruno ging zu ihm, um ihm zu helfen.


  »Papa.«


  »Dieser Schmerz, Sophie ...«, sagte er mitleidheischend. »Solch ein unbeschreiblicher Schmerz ...«


  »Ja, Papa.« Ich beugte mich zu ihm, kniete aber nicht mehr nieder. »Ich muß wieder weggehen, Papa. Ich bin nur gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen. Ich gehe zum Jupiter – mit Signor Pontorbo.«


  Papa griff nach meinem Ärmel, zog sich leicht im Sessel hoch und sah mit glasigem Blick zu Bruno hinüber. Offenbar konnte er sich nicht mehr erinnern, ihn noch vor wenigen Minuten gesehen zu haben. »Wer ist das, Sophie? Ist das der Mann, dein Reiseonkel mit dem Eisenkinn?«


  »Nein, Papa, das ist Signor Pontorbo.« Doch er hörte mir nicht zu.


  »Ich kenne Sie, Sir!« sagte er langsam und verträumt.


  Er zog die Hand unter der Decke hervor und wies zitternd auf Bruno. »Sie sind der junge Stutzer, dem die Malzzucker-Barke gehört. Sie sind der Schurke, der sie weggeschleppt hat ...«


  »Nein, Papa. Hör mir zu.«


  Er sah zu mir hoch und lachte dann senil. »Jupiter! Auf Jupiter gibt es nichts außer Schlachtfeldern und Regen, der einem die Haut wegfrißt. Wozu willst du zum Jupiter?«


  »Um die Wahrheit zu erfahren!« Dabei vermied ich es, zu Bruno hinüberzuschauen. Ich wollte nicht, daß Papa merkte, wie dumm ich war – daß Bruno ebenso wie er sich weigerte, mir irgend etwas zu erzählen, ich ihm aber trotzdem auf eine andere Welt folgte.


  »Die Wahrheit«, wiederholte Papa und schüttelte sich. »Man kann ihr nicht entkommen, Kind, ebensowenig wie dem Morgen, Mittag oder Abend.« Er rieb sich die Augen und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er eine Spinnwebe vor seinem Gesicht beiseitewischen.


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht deine Tochter. Das weiß ich«, sagte ich rasch. »Daher brauchst du dir um mich auch keine Sorgen mehr zu machen. Ich trage jetzt einen neuen Namen – den Namen meiner Mutter. Ich bin jetzt Sophrona Clare, in Ordnung?«


  Er murmelte etwas, und ich mußte mich ganz nah zu ihm beugen, um seine Worte zu verstehen. In seinen Augen tanzte die Kerzenflamme. »Ihr Name war Farthing«, hörte ich ihn sagen. »Molly Clare Farthing.«


  Ich schüttelte den Kopf und richtete mich auf. Ich war seiner abgedroschenen Lügen müde und schämte mich, daß Bruno sie mit anhören mußte. Dabei fragte ich mich, ob er sie in seiner Mohnsaft-Verwirrung vielleicht sogar selbst glaubte.


  »... der Name der Schwester von Mutter«, murmelte er.


  »Sei still, Papa. Schlaf ein wenig und mach dir darüber keine Gedanken. Wir reden weiter darüber, wenn du wieder aufwachst.«


  Ganz ehrlich, liebe Leser, ich weiß nicht, ob ich meine Worte wirklich so meinte, als ich Papa diese Versprechen gab. Er wollte noch etwas sagen, doch er schlief schon, und das Kinn sank ihm auf die Brust. Ich deckte ihn zu, zog einen Stuhl heran und setzte mich zu ihm, wie ich es immer getan hatte. Ich sah Bruno in die Augen und wußte, wir konnten uns diese Verzögerung, diese eine Schlafwache für Papa leisten, denn es war die letzte, die ich ihm zugestehen würde.


  Bruno beschwor mich, selbst ein wenig zu schlafen. »Ich kann ja bei ihm wachen«, meinte er.


  »Nein. Gehen Sie zurück an Bord. Ich werde später etwas zu essen machen. Wie spät ist es eigentlich?« »Sind Sie hungrig? Ich koche etwas.«


  »Ich habe keinen Hunger. Nun gehen Sie schon.«


  Statt dessen setzte er sich an den Tisch und zeigte auf den Ofen. »Dann werde ich auf das Feuer achten.« Er war ebenso müde wie ich.


  »Gehen Sie nach oben und legen Sie sich hin. Sie können mein Bett haben, wenn Sie wollen. Oben links neben der Treppe.«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist Ihr Bett«, erwiderte er stur. Wir sahen uns gegenseitig an. Keiner wollte nachgeben, keiner wollte schlafen.


  »Es ist schon Mitternacht.«


  »Hier ist immer Mitternacht. Bitte, Bruno.«


  Er zog eine Grimasse und gab zögernd nach. Mit einem galanten Abgang verschwand er nach oben und ließ mich mit Kappi allein.


  Kappi bat mich, ihm zu erzählen, wo ich gewesenund wie ich nach Hause gekommen war. Also erzählte ich ihm von meinen Abenteuern, erzählte, daß ich vom Mars kam, wo ich bei den Engeln gelebt hatte, nachdem man mich aus dem Konvent geworfen hatte, und zuvor im Schwarzen Brunnen bei dem gefräßigen Gott gelandet war. Doch mein kleiner Freund tat sich schwer mit dieser verworrenen Geschichte. Er unterbrach mich dauernd und steckte öfter den Kopf zur Tür hinaus. Er schien mich nicht sonderlich gut zu verstehen. Schließlich sagte er, er müsse zur Arbeit. »Lampen anzünden.« Er schien erleichtert, daß er sich verabschieden konnte, war aber doch zu sehr ein Ophiq, um sich nicht ein paar ermutigende Worte einfallen zu lassen: »Alles niederschreiben seien gutes Gedenken.«


  Kappi, hätte ich gewußt, was für eine Arbeit du mir aufgeladen hast – ich schwöre, ich hätte nie mit dem Schreiben angefangen.


  So saß ich da, während Papa schnarchte und im Schlaf murmelte, und überlegte, daß ich diese Heimkehr eines Tages in meiner Geschichte beschreiben würde, und ich dachte an all die Leute, die darin vorkommen würden, an Miss Halshaw und den Büroangestellten in der Registratur, an die Rodneys und das Volk im Anker der Hoffnung, an Mrs. Rose und Mama. Ich kam zu der Überzeugung, daß Papa Mama schließlich doch geheiratet, sie aber dann mit eigenen Händen von High Haven in die Gosse von St. Paul's gestoßen hatte, weil er die schöne Miss Crosby vorzog. Ich stellte mir vor, wie sie, Estelle und Papa, auf ihrer Hochzeit tanzten, während Betty Pride und Mr. Cox und die gesamte Crew der Unco Stratagem sie hochleben ließen und Reis warfen. Der Reis verwandelte sich in der Luft in kleine farbige Fische. »Nein, Betty«, rief ich, »nicht sie! Sie hat nie geheiratet!« Und ich versuchte, Betty wegzuzerren, aber meine Hände waren wie aus Watte, und sie verwandelte sich in Gertie und lachte mich aus. Etwas später kam ich wieder zu mirund hörte, daß Papa zu mir sprach. »Sophie«, sagte er mehrmals mit schwacher, aber ziemlich klarer Stimme. »Du gehst zum Jupiter, um die Krone zu finden, nicht wahr?«


  Ich zündete eine Kerze an und fragte, welche Krone.


  »Die Beuritz-Krone«, antwortete er. »Die, die den Jupiter-Krieg auslöste. Du weißt doch – Maximilian von Beuritz gab sie seiner einheimischen Braut. Sie trug sie, als man sie an Land trug.«


  Ich half ihm, sich aufzurichten. Seine Stirn war sehr heiß, die Hände dagegen eiskalt. Während ich das Feuer wieder anfachte, plapperte er weiter. »Wir alle haben s-sie gesehen. Sie öffnete die V-Vorhänge ihrer Sänfte und rief nach Wasser. Roger McMurdry brachte ihr eiligst etwas in einer Porzellantasse!« Er kicherte bei der Erinnerung. »Drei Monate später«, fuhr er fort, »war die Krone verloren, die Gräfin tot und das ganze Erevnine-Becken von den Hrad überrannt. Warst du nicht dort?«


  »Graf Beuritz starb, ehe du geboren wurdest«, berichtigte ich ihn. »Möchtest du etwas Suppe?«


  Listig sah er mich an. »Ach, du willst mich bloß vergiften ...«


  »Du vergiftest dich doch selbst, du dummer alter Kerl.«


  Er lachte, als sei dies ein netter Scherz. »Dein junger Mann ...«


  Ich schürzte die Lippen. »Er ist nicht mein junger Mann«, wies ich ihn zurecht, holte ein paar Kerzen und zündete sie an.


  »Wohin bringt er dich diesmal?«


  »Zum Jupiter. Nach Io, genauer gesagt.« Und schon verfluchte ich mich innerlich. Dieses Detail hatte ich ihm nicht verraten wollen.


  »Wozu?«


  Ich füllte einen Kessel und setzte ihn auf den Ofen. »Um dort einen Brief zu lesen, sagt er.«


  »Das ist nicht nötig. Er ist hier. Ich habe ihn. Kappi!« Er hob die Stimme, um sein kleines Arbeitstier herbeizurufen. »Er ist in der kleinen Dose hinter der Uhr. Du mußt nur richtig nachschauen.«


  »Kappi ist schon seit Stunden weg. Wie ist es: Willst du nun etwas Suppe oder nicht?«


  Er starrte mich an. »Du glaubst mir nicht. Ich habe den Brief behalten, hatte ihn immer.«


  »Ja, Papa. Ich kümmere mich darum, sobald ich die Suppe fertig habe.«


  Dann begann er wieder über seine undankbare Tochter zu jammern und klagte, ich hätte kein Vertrauen zu ihm – was nicht stimmte. Zumindest vertraute ich ihm insoweit, daß er allen anderen immer das Leben so schwer wie möglich machte – bis zum letzten Augenblick. Ich ging zur Treppe und rief nach Bruno.


  Hastig kam er herunter. Ich sah, daß er gegen seinen Willen doch eingeschlafen war. »Junger Herr!« rief Papa, als er in die Stube trat. »Junger Mann, ich habe den Brief!«


  »Was meint er?« fragte Bruno. »Ist er in Ordnung?«


  »Papa, das ist doch Signor Pontorbo.« Erst jetzt merkte ich, daß ich ihn Bruno genannt hatte – als ob das in diesem Irrenhaus noch eine Rolle spielte! »Signor Pontorbo wird sich um deinen Brief kümmern, während ich uns allen eine schöne Suppe koche.«


  »Die Dose«, beharrte Papa ungeduldig. »In der Dose. Ihr denkt alle, ihr könntet mich beiseite schieben. Aber ich weiß, wo er ist ...«


  Ich öffnete den Speisenschrank, um nachzusehen, was ich kochen konnte. Er enthielt einen Karton Colman's Senfpulver und ein paar Kartoffeln, die schon keimten.


  »Hinter der Uhr«, erklärte ich Bruno. »Er sagt, er hätte dort eine Dose versteckt.« Ich selbst konnte mich nicht daran erinnern, ob dort wirklich etwas war oder nicht. Ich glaube, ich habe dort nie nachgeschaut.


  »Sich nach Jupiter davonmachen ...«, murmelte Papa abschätzig.


  »Hier ist die Dose.« Bruno zog sie hinter der Uhr hervor. Es war eine flache schwarze Blechdose, ähnlich einer Zigarettendose. Ich hatte sie noch nie gesehen.


  »Nun, öffnen Sie sie, sehen Sie nach«, forderte Papa ihn auf und lehnte sich gefährlich weit aus seinem Sessel.


  »Ist da ein Brief drin?« fragte ich und schaute in dem anderen Schrank nach etwas Eßbarem.


  »So ist es, alora, aber nur ein Notizzettel«, bestätigte Bruno, während Papa rief: »Seht ihr? Jetzt glaubt ihr mir. Meine Augen mögen zwar schlecht sein, nicht aber mein Verstand ...«


  »Zeig es mir«, sagte ich zu Bruno.


  Es war ein dünnes Blatt Papier, von einem Notizblock abgerissen. Ich habe es immer noch, es liegt vor mir, während ich dies schreibe. Es trägt eine ungeübte Schüler-Schrift und wurde mit Bleistift beschrieben. Manche Buchstaben sind schon ziemlich verwischt.


  »Steht da nicht etwas über sie?« wandte Papa sich an Bruno, als sei ich lediglich ein Posten auf einem Lieferschein.


  »Auf dem Zettel steht: ›Mrs. Clare bittet Euch, das Baby zu behalten & Gebt ihr ein Heim & Erzählt nichts davon den Behörden. Gott Segne Euch für Ihre gütige und christliche Seele. Tun Sie bitte Ihre Pflicht. Der Name des Mädchens ist Sophrona.‹«


  Ich las es den beiden laut vor. Dabei dachte ich an Mrs. Rose und ihre Streichholzdose, mit der sie die Spinnen rettete. Mir brannten Tränen in den Augen. »War das in dem Korb?« fragte ich.


  »Ich habe es dir doch gesagt«, rief Papa triumphierend, obwohl er genau das nie getan hatte.


  »Und auch der Ring?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich hätte ihn verkaufen sollen«, murmelte er. »Das habe ich immer gesagt. Du hast geweint, und ich brachte dich ins 1 Mus und galt dir einen Löffel von meiner Suppe, und du - du hast sie gegessen. Immer wieder habe ich überlegt, wem ich dich geben könnte, aber da ...« er grunzte mißmutig, »... da gab es nur die Kirche und die Marktfrauen - und die Hafenweiber, nicht besser als deine Mutter ...«


  »Was hast du vorhin von meiner Mutter gesagt?« fragte ich scharf. »Über ihren Namen?«


  »Sie hieß Clare. Es war ihr mittlerer Name. Sie benannten sie nach Mutters Schwester ...«


  Ich mußte mich am Tisch festhalten, als ob plötzlich jegliche Schwerkraft aus der Stube gewichen wäre. »Deine Schwester! Sie war deine Schwester!«


  »Nein, Sophie - nein, nein. Du hörst nie zu«, protestierte er schwach. »Nach der Schwester deiner Mutter. Ich sage dir ...«


  Aber ich hatte meine Antwort.


  Auch Bruno schien darüber zufrieden. Er sah mich an, als sei er nun völlig rehabilitiert. Ich setzte mich an den Tisch. Percy strich herbei und streckte sich neben meinen Füßen aus. Nach und nach offenbarte Papa die ganze Geschichte - und sie stand auf so gläsernen Füßen, daß ein bloßer Hauch sie hätte zerspringen lassen.


  Sie wurden in London geboren, als Kinder eines Schneiders in Whitechapel - er und eine Schwester: Molly Clare. Er kam nach High Haven herauf, um sein Glück zu machen, wie das alle jungen Burschen versuchen. Als das Venus-Fieber in der Stadt grassierte und die Eltern hinwegraffte, kehrte der junge Jacob nach Hause zurück und mußte feststellen, daß Molly jeden Tag von den verschiedensten Männern besucht wurde. »Wie sonst soll ich meine Miete bezahlen?« fragte sie ihn. Aber er schämte sich so sehr für sie und für seine eigene Armut, daß er zurück nach Haven floh, wo er sich schwor, den Ort nie mehr zu verlassen und sie und ihr Schicksal aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Und damit zog er sich gleichzeitig vor der ganzen menschlichen Rasse zurück.


  Ich betrachtete das alte Blatt Papier in meinen Händen. Was für ein schrecklicher Schock mußte ich für ihn gewesen sein, ein Fluch, eine Verhöhnung.


  »Hast du ihr nie geschrieben?« fragte ich.


  Er zog ein finsteres Gesicht und schüttelte die Fäuste. »Die Pest über sie und all ihre Kerle.«


  Doch ich kannte ihn und seinen verdammten Stolz. Er wollte damit sagen, daß er Kappi nur anheuerte, um den Schriftverkehr zu erledigen. Keiner sollte wissen, daß er von London heraufgekommen war und dort eine Schwester zurückgelassen hatte.


  Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Da war aber noch etwas, das ihn beschäftigte, obwohl er es nur schwer zugeben konnte. »Ich nehme an, du hast sie in London gesehen, Sophie, nicht wahr?«


  »Nein – Onkel Jacob. Ich bin ihr nie begegnet«, antwortete ich und dachte schon, sein Erinnerungsvermögen ließe wieder nach. Und dann begriff ich plötzlich, daß er als Gefangener der sich selbst auferlegten Isolation von ihrem Tod nie erfahren hatte. »Nein«, wiederholte ich und schaute zu, wie ihm der Mohnsaft-Rausch erneut in die fiebrigen Augen kroch. »Nein, Papa«, flüsterte ich.


  Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich, ihm immer noch nicht verziehen zu haben, was aber nicht stimmte. Ich hatte ihm längst verziehen, und zwar dort, wo ich ihm noch verzeihen konnte – in meinem Herzen.


  Er öffnete nie mehr seine Augen, und den Mund nur noch, um zu atmen – bis er kurz nach Mitternacht für immer dahinging.


  Manchmal denke ich, daß er sich nur noch an das Leben geklammert hatte, um mir diese letzte Geschichte zu erzählen, die er für mich noch übrigbehalten hatte.


  


  KAPITEL XVIII

  Ein Unglück trifft die Giaconda


  Niemand kam zur Beerdigung außer Kappi und den alten Frauen, die die Segel nähten und aus ihrer Teilnahme an den Hafen-Beerdigungen ein Geschäft gemacht hatten. Bruno bestand darauf, Papa mit eigenen Händen aufzubahren. Meine Trauer machte mich hilflos, und ich war ihm daher für seine Hilfe sehr dankbar. Offenbar schien er genau zu wissen, wie man mit einem Leichnam umgehen mußte, und darüber war ich froh.


  Wir versammelten uns am Kopf des St.-George-Piers. Die Frauen sangen Lieder, die sich wie Klagehymnen anhörten. Ich mußte dabei an den Kaiser vom Mars denken und hielt meine Lippen geschlossen. Ich fragte mich, warum ich nicht weinen konnte. Ich fühlte mich nur schlaff und innerlich ausgedörrt. Bruno stand dicht neben mir. Er wollte meine Hand nehmen, aber ich verweigerte sie ihm.


  Über und unter uns glänzten die Sterne am Himmel. Wir standen dort und schauten zu, wie Papa, eingenäht in seine schäbigen Decken, jenseits aller Straßen der Lebenden seinen letzten Weg einschlug und die weite langsame Wanderung in Richtung Sonne antrat. Die Gelehrten sagen, wir alle würden ursprünglich der Sonne entstammen. Die Saat des Lebens sei von einer Feuerzunge in den Kosmos hinausgeschleudert worden. Also kehren wir auch zu ihr zurück, wenn wir dahinscheiden, um wieder zu Asche zu verbrennen. Und unsere Asche wird, wie ich annehme, am Ende wie alles andere auch vom Hunger Gottes verzehrt werden.


  Ich wünschte, wir hätten Papa mit uns nehmen können, aber Bruno bot es mir nicht an, und die Giaconda war nicht mein Schiff. Von der Brücke aus verfolgte ich, wie wir High Haven verließen, und ich verabschiedete mich still von den Gassen und Plätzen meiner Kindheit. Sie sahen aus wie immer – dunkel, eng und verrußt, und sie verschachtelten sich ineinander und versanken langsam unter den Piers der Stadt. Ich glaubte, Kappi erkennen zu können – ein einsamer brauner Posten, der den Hafen mit seinem Besen bewachte.


  Ich schlief lange, wachte aber trotzdem erschöpft und traurig auf. Draußen hingen weiß, kalt und funkelnd die Sterne im Nichts. Ich schaffte es gerade, mich anzukleiden, ehe mich die Kräfte verließen. Ich hockte auf meiner Koje und starrte die Matte auf dem Boden an. Sie war fleckig und ausgefranst. Früher mochte sie vielleicht hellblau gewesen sein, war aber schon vor langer Zeit ausgebleicht und zeigte nun ein schmutziges Grau.


  Jemand klopfte an die Kabinentür. Es war Bruno. Er trug einen engen Anzug aus irgendeinem schimmernden Stoff, dazu Halskrause und Lederhandschuhe.


  »Oh, Sie sind schon auf. Das freut mich. Haben Sie gut geschlafen, signorina?«


  Benommen nickte ich.


  »Ich wollte nachsehen, ob Sie bereit sind fürs Frühstück.«


  Wieder nickte ich. Vermutlich wirkte ich so verloren, daß er sich neben mich auf die Koje hockte. Er wußte nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte, und legte sie einfach in den Schoß. »Wie fühlen Sie sich, signorina?« fragte er.


  »Schrecklich.«


  Da nahm er meine Hand und redete besänftigend auf mich ein. Ich fühlte mich so schwach und er schöpft, als bestünden meine Knochen aus Marzipan. Ich ließ mich gegen ihn sinken und legte ihm die Wange an die Schulter. Sanft glitt sein Arm um mich.


  Doch ich wollte seinen Trost nicht annehmen. Ich öffnete den Haken des Anschnallgurtes und schwebte zum anderen Ende der Kabine, wo ein Seil von der Decke herabhing. Ich packte es und drehte mich zu Bruno um, wobei ich das Seil zwischen die überkreuzten Beine schlang.


  Er sagte nur: »Das ist ein alter Matrosen-Trick. Wo haben Sie ihn gelernt?«


  Meine Haare schwebten wie schwarze Tentakel um meinen Kopf herum. »Auf der Unco Stratagem.«


  Ich hatte damit gerechnet, daß er diese Einzelheit noch nicht kannte, und gehofft, daß er darüber schockiert sein würde.


  Oh, liebe Leser, ich kann Ihnen sagen, er war es. Zwar verbarg er seine Überraschung geschickt, aber an seinem betretenen Schweigen konnte ich feststellen, daß ihn diese Tatsache doch getroffen hatte. Und dann fragte er mit einer Stimme so eisig wie der marsianische Wind: »Und was haben Sie auf der Unco Stratagem gemacht?«


  Jetzt war an mir, anstelle einer Antwort nur rätselhaft zu lächeln.


  Statt dessen fragte ich glatt: »Wer bin ich, Sir?«


  Doch wieder schüttelte er nur den Kopf, nahm den Pferdeschwanz zwischen die Finger und strich darüber hinweg. »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.« Er schenkte mir ein seltsam schmerzliches Lächeln. »Alora, ich glaube, es gab nichts, das ich mich nicht zu tun getraute. Aber ich wage es nicht, Ihnen weh zu tun. Kommen Sie wieder her, Miss Clare. Sophie. Setzen Sie sich zu mir.«


  Ich ignorierte seine Aufforderung. »Werden Sie mir dann vielleicht verraten, wer Sie sind, Sir?«


  Er gab ein hartes, verzweifeltes Lachen von sich.


  »Zum tausendsten Mal bitte ich Sie, Miss Clare, stellen Sie mir keine Fragen mehr ...«


  »Miss Farthing«, korrigierte ich ihn. »Den Namen meiner Mutter, bitte.« Und ich sah ihn so eindringlich mit gerunzelter Stirn an, daß auch er die Stirn runzelte und zu Boden schaute.


  »Nun denn, Sir, lassen Sie mich einmal aufzählen, was ich von Ihnen weiß. Sie sind Maler, behaupten Sie. Sie segeln von Ort zu Ort und malen, was Sie dort finden. Sie sind Mitglied einer geheimen Bruderschaft, die ihren Sitz auf Deimos hat ...« In meiner Vorstellung sah der Ort aus wie S. Sébastien, nur viele Jahrhunderte älter: eine bedrohliche Zitadelle, in der Mönche mit Kutten aus schwarzem Leder Körper aufschnitten und Bilder von dem malten, was sie darin fanden. »Und Sie sind sehr reich. Sie besitzen einen eigenen Kreuzer plus Mannschaft. All Ihr Besitz stammt von Ihrem Vater – der seine Geschäfte mit Welten machte, die weit jenseits derer liegen, die wir kennen.«


  »Warum betonen Sie das Letztere so?« fragte er mißtrauisch.


  »Ihr magisches Messer. Es ist kein menschliches Gerät. Nicht einmal einer der Ingenieure aus Schottland könnte ein solches Messer anfertigen.«


  Über uns an Deck waren die vertrauten Geräusche hastender kleiner Füße zu hören. »Und Ihre tüchtige Mannschaft«, fuhr ich fort, »ist auch nicht von Captain Andreas ausgebildet worden.«


  Er zog eine mißmutige Miene. Offenbar mochte er es nicht, daß jemand sich zu sehr für seine Erbschaft interessierte. Er suchte nach Ausflüchten. »Das Messer stammt von unserem Patron. Auch das Schiff gehört ihm«, sagte er in einem Ton, als läge ihm nicht das mindeste daran. »Es ist ein Schiff seiner Gilde.«


  Erneut zog ich die Brauen hoch. Allmählich verlor ich den Faden durch diese verwirrenden Details. »Jemand hat Sie bezahlt, um das zu tun?« fragte ich. „Uni mich zu entführen?«


  Er sah mir direkt in die Augen und schüttelte leicht den Kopf, sagte aber nichts.


  »Wer? Wer ist es?«


  Er schob das Kinn vor. »Ich hatte einen Herrn und war stolz, ihm zu dienen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist alles.«


  Das verblüffte mich. »Sie wollen sagen, Sie hatten den Auftrag, zum Mars zu gehen?«


  Er schenkte mir das traurigste Lächeln, das ich je gesehen hatte.


  Ich versuchte es erneut. »Sie wollen sagen, Signor Pontorbo hatte diesen Herrn.«


  Zu spät bemerkte ich, daß ich ihm damit einen Ausweg eröffnet hatte. Sofort sprang er darauf an wie ein Hund, der hinter einem Hasen herhetzt.


  »Signorina«, rief er großartig, »es hat nie einen Signor Pontorbo gegeben.« Dabei lächelte er aalglatt. »Signor Pontorbo war nur eine Illusion, eine Rolle, die ich spielte, verstehen Sie? Sie wollen wissen, wer ich bin? Ich bin niemand, und ich bin jedermann. Ein Schiffskapitän? Ein Scholar? Ein Spion? Nun, ich bin alles. Sie müssen in mir einen Schauspieler sehen.« Er legte sich die Hand aufs Herz. »Ich weiß, Sie werden mir nicht glauben, aber ich schwöre es Ihnen.«


  Ich mußte lachen, doch das ermutigte ihn eher. »Ein Schauspieler ist die Personifizierung aller Menschen, aller Charaktere, ebenso wie alle Männer Schauspieler und alle Frauen Schauspielerinnen sind. Sagt nicht sogar Ihr William Shakespeare in übertragenem Sinn, daß jeder Mensch mehrere Gesichter hat?«


  Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, was William Shakespeare gesagt hatte. Meine Beine schmerzten in der Seilschlinge, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich jetzt aufgab. »Sie behaupteten, ein Maler zu sein«, hielt ich ihm entgegen. »Und nun sind Sie plötzlich Schauspieler?«


  »Der vielversprechendste in der ganzen Galaxis«, erwiderte er, und ich bemerkte einen spöttischen Schimmer in seinem Blick. Er nahm mich auf den Arm, wollte mich nochmals zum Lachen bringen. Man konnte erkennen, daß es ihm nicht ernst damit war, sich selbst und seine Künste zu rühmen.


  Ich breitete die Arme aus und lehnte mich gegen die Wand. »Wirklich, Sie waren sehr gut als Signor Pontorbo, Sir. Ich hätte das nie für möglich gehalten.«


  »Es ist das größte, das einzige, das älteste Spiel in der Galaxis«, meinte er. »Seit den Tagen der Schöpfung läuft es schon, und trotzdem wird das Publikum seiner nie müde. Aber genug jetzt. Ich verabschiede mich.« Er ballte die Faust und betrachtete seinen Ring. Man konnte spüren, daß er mit seinem Stolz kämpfte. Am liebsten würde er mir alles erzählen. Es drängte förmlich aus ihm heraus.


  »Wissen Sie, Sir, es ist so, wie Sie sagen. Auch ich habe etwas von einer Schauspielerin in mir, auf meine eigene unbedeutende Weise.« Ich sah, wie er wieder den Kopf schüttelte und den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Schnell fuhr ich fort: »Ich habe die Rolle von Ben Rodney, dem Schiffsjungen, gespielt – auf diesem schönen Schiff Unco Stratagem. Von Wache zu Wache, von der Erde bis zum Mars, den ganzen langen Turn. Niemand hat mein Doppelspiel durchschaut, außer ...« – und hier zögerte ich für einen Moment –»... Mr. Cox!«


  Dies nahm Bruno nun völlig den Wind aus den Segeln. Er hob die Brauen und spitzte die Lippen, als wolle er einen Pfiff von sich geben. Statt dessen sagte er: »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Er lieferte mich den Priestern aus, damit sie mich dem Schwarzen Gott zum Fraß vorwarfen.«


  Zuerst wirkte er überrascht und wütend, und dann nur noch angeekelt. »Das hat Mr. Cox getan?«


  Ich nickte.


  Er überlegte und wirkte ziemlich verwirrt. »Wie ordinär. Grotesk. Und dabei hat er so viel dem Zufall überlassen. Das hätte ich nie von ihm gedacht, er ist sonst so pingelig. Aber dem Himmel sei Dank, daß er sein Ziel nicht erreicht hat«, fügte er schnell hinzu und streckte mir die Hand entgegen, lud mich erneut ein, mich neben ihn zu setzen.


  »Er hatte es eilig«, erklärte ich und nahm von der Hand keine Notiz. »Er schien vor irgend etwas Angst zu haben. Ich denke, auch er ist ein Mitglied in Ihrer Bruderschaft.«


  »Keineswegs«, erwiderte er bestimmt. »Er ist nur ein Offizier der Gilde. Aber wie kam es, daß Sie auf der Unco Stratagem mitsegelten?«


  Ich zuckte die Achseln und schwankte leicht hin und her, als ich meinen Haltegriff am Seil änderte. Ich hatte genug erzählt. Er war jetzt an der Reihe. »Es war eben meine Bestimmung«, antwortete ich und dachte an die Mohammedaner. Wahrscheinlich war eine solche Antwort ganz nach seinem Geschmack.


  »Sie sind von zu Hause weggelaufen und haben Ihren Papa allein gelassen.«


  »Ich habe nach meiner Mutter gesucht.«


  Bruno zog eine Grimasse, rieb sich die Hände und murmelte ein paar italienische Worte. Dann hob er seine inzwischen spärlich nachgewachsenen Augenbrauen. »Hoffen wir, daß wir nicht vergeblich suchen.«


  »Hoffen wir's.« Mir gefiel sein Tonfall nicht.


  »Vedete.« Er spreizte die Hände und drehte die Handflächen nach oben. »Miss Farthing, Sie hatten sich also verkleidet, nicht wahr? Es wäre doch möglich, daß Mr. Cox Sie für ein Ordensmitglied hielt, das im Auftrag unseres Oberen unterwegs war. Der Brief könnte doch ein anderes Kind betreffen ... Aber nein, nein, das ist nicht möglich.« Er sah mich scharf an und rieb sich mit den Knöcheln über die Wange. »Da liegt kein Fehler vor.«


  Ein Brief über ein Kind also, dachte ich bei mir. Laut sagte ich: »Ein Mitglied des Ordens, Sir? Sie meinen sicher den Orden auf Deimos.« Ich hoffte, daß ich damit richtig lag.


  Mein Abtrünniger schaute ein wenig schmerzlich drein. »Er geht lange auf die Zeit vor Deimos zurück«, meinte er. »Er hat seinen Ursprung in den altehrwürdigsten und subtilsten Kräften der Menschheit.«


  »Aha, im Feuer also – zum Kochen«, vermutete ich.


  »Oh.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ja, wir werden in einer Minute essen«, versprach er. Ich sagte nichts.


  Er mimte einen Speerwerfer. »Vor dem Koch war der Jäger.«


  Auch ich lächelte, aber nicht gerade freundlich. »Sie meinen, der Schlächter.«


  Er überhörte meinen Einwand einfach. »Wir gehören dem ältesten Beruf an, den es gibt. Alora, die Prostituierten nehmen dies für sich in Anspruch – aber wir waren die ersten.«


  Ich erhob ernsthaften Widerspruch. »Meine Mutter war eine Prostituierte.«


  »Oh«, sagte er, »das hatte ich befürchtet.«


  »Was ist verkehrt daran?« wollte ich wissen. »Fragen Sie Ihre Mutter.«


  Ich hatte plötzlich einen trockenen Mund, als hätte ich einen Stein verschluckt. »Mr. Cox kannte mich«, sagte ich grob und setzte eine beleidigte Miene auf. »Er kannte mich, und er kannte meine Mutter. Ich glaube, Sir, er hat sie sehr gut gekannt.« Mein Herz raste. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment in lautes Gelächter oder Geschrei ausbrechen zu müssen.


  Ich schwebte zu meinem Bett zurück und hockte mich in feindseliger Haltung darauf – mit eingezoge nem Kopf und so weit wie möglich von Bruno entfernt. Düster starrte ich ihn über meine angezogenen Knie hinweg an.


  Bruno wollte nicht über Mr. Cox reden.


  »Der Orden selbst wurde im elften Jahrhundert gegründet«, erzählte er ruhig von der anderen Seite der Koje. »Von Hassan i Sabbah.«


  Ich sah ihn an und haßte ihn in diesem Moment. Er war nicht besser als Papa.


  »Haben Sie schon mal etwas von dem Alten Mann der Berge gehört?« fragte er. »Nein? Hassan i Sabbah besetzte ein Tal und baute an dem einzigen Zugang ein Fort, das stark genug war, aller Welt zu trotzen. Das Tal selbst verwandelte er in einen Garten und nannte ihn Paradies. Von dort sandte er seine jungen Männer hinaus, indem er sagte: Geht hin und bringt mir die Nachricht, daß es keinen zweiten Garten dieser Art gibt. Und fürchtet euch nicht, denn solltet ihr sterben, werde ich euch im Paradies wiedererwecken. So erzählte es der Weltreisende Marco Polo. Wir«, fuhr Bruno in sanfter Würde fort, »liebäugeln nicht mit dem Ruhm. Unauffälligkeit heißt unsere Parole. Vor allem Sie, Miss Farthing, der so übel und brutal mitgespielt wurde, die den Fängen der Kreatur von Ys vorgeworfen wurde – Sie vor allen anderen würden sicher unsere Methoden gutheißen. Unsere Zielperson empfindet dabei weder Reue noch Schmerzen, denn ...« – und dabei schnippte er mit den Fingern, und sein weiter Ärmel rutschte ihm über das Handgelenk, »... er weiß nicht, daß es uns gibt. Er würde in jedem Fall sterben. Ein Schlächter ist ...« – er vollführte eine langsame, heftige Bewegung mit dem Arm – »... nur ein Rabauke mit einer Keule in der Hand.« Er verzog angewidert das Gesicht und zeigte mit der geöffneten Hand auf mich, als hielte er wirklich eine Keule darin. Dann schloß er die Hand, und die Keule verschwand. »Wir machen es nur auf saubere Art«, sagte er selbstzufrieden. »Professionell.«


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos. Er deutete auf seinen Mund. »Hören Sie mir zu. Ich bekämpfe im Namen des Altehrwürdigen und Umsichtigen Ordens diejenigen, die gegen seine Regeln verstoßen und ihn entehrt haben. Aber ich habe meinen Eid gebrochen und werde niemals in diesen Garten zurückkehren. Meine blutrünstigen Tage sind vorbei, und ich werde niemand mehr töten.«


  Für ihn mochte die Sache damit erledigt sein, für mich aber nicht. »Wie viele Leute haben Sie abgeschlachtet?«


  Er verzog irritiert den Mund. »Einschließlich des Engels?« fragte er.


  »Jede Person eingeschlossen.«


  »Fünfzig«, sagte er zögernd.


  »Fünfzig?« schrie ich.


  »Naturalmente, wenn Sie Diener, Leibwächter und Polizisten mit einbeziehen wollen.« Dabei wedelte er mit den Händen, um die Fülle der Personen anzudeuten, die es nicht wert waren, mitgezählt zu werden. »Vielleicht fünfzig, vielleicht auch mehr ...«


  »Lügner!« rief ich. Ich hatte genug von ihm. Er machte mich krank - bis ins tiefste Innere.


  Ich sah, daß er rot wurde. Plötzlich waren die Schrammen und Schnitte, die er sich bei der Rasur beigebracht hatte, wieder deutlich zu sehen. Dann wechselte seine Gesichtsfarbe ins Purpur, und er begann seltsam zu lächeln. Er beugte sich vor und packte meinen Arm.


  Ich war sicher, ich hatte ihn verärgert. Und mir kamen wieder seine Worte in den Sinn, daß er mir niemals wehtun würde. Ich wußte, es waren nur Worte, schöne Worte. Darin war er gut.


  Ich spürte, wie ich mich innerlich gegen ihn verhärtete. Ich wollte sein Schiff zerstören und ihn damit untergehen lassen. Ich wollte ihm wehtun. Ich wußte auf einmal nicht mehr, wieso ich ihn jemals gemocht hatte.


  Aber er war nicht wütend. Er war verlegen. Verwundert und verlegen.


  »Sie haben recht«, meinte er und schüttelte zerknirscht den Kopf. »Diese alten Gewohnheiten. Miss Farthing. Ich entschuldige mich.« Er zog meine Hand zu sich heran und küßte sie. Ich beließ sie in seinem Griff - leblos wie ein toter Aal. Mit dieser Leblosigkeit wollte ich ihm klarmachen, wie sehr ich ihn verabscheute.


  »Es waren nur neununddreißig«, fuhr er fort und sah mich verwundert an. »Aber wie konnten Sie das wissen? O cieli magnanimi! Wie konnten Sie wissen, daß ich gelogen habe. In meinem ganzen Leben war niemand in der Lage, so etwas zu bemerken.« Und dabei lachte er unbeholfen.


  Ich entzog ihm meine Hand. »Schande über Sie!«


  Doch jetzt wurde Bruno ungeduldig. »Es war meine Aufgabe, meine Berufung. Ich wiederhole noch einmal, signorina: Ich bin ein großer Schauspieler gewesen. Die, die mich zu Gesicht bekamen, haben dabei nicht mich gesehen. Sie sahen einen Spieler, einen Chorknaben, oder den Pagen einer reichen Witwe. Andere wiederum wußten nicht, daß ich überhaupt vorhanden war. Alle, aber auch alle Leute wollen belogen werden. Lügen mögen wir am liebsten. Wir alle denken, wir sind unsterblich, nicht wahr? Nun, ich habe diese schöne Illusion geschürt, ich habe ihnen ihre Unschuld bewahrt. Sie wußten es nicht«, sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.


  »Das haben sie mit dem Leben bezahlt«, meinte ich sarkastisch.


  Er nickte mit seinem großen Kopf und schnaubte wie ein Hengst, der ein hartes Rennen gegangen ist. »Das haben sie mit dem Leben bezahlt«, wiederholte er meine Worte.


  »Und das halten Sie nicht für eine Schande?«


  Jetzt bettelte er förmlich um Gnade. »Signorina, denken Sie doch nur an die Soldaten. Sie schlachten doch andere zu Dutzenden ab.«


  »Schande auch über sie!«


  »Miss Farthing, jetzt ist es genug. Ich bin das schlimmste und ekligste Giftinsekt, das je herumgeflogen ist – nicht wert, unter Ihren Füßen zertreten zu werden. Aber ich bitte Sie um eins – sagen Sie mir, woher wußten Sie, daß ich log.«


  »Ich habe es Ihnen vom Gesicht abgelesen.«


  Der große Schauspieler wurde so blaß wie eine Pastinake. Er zwickte sich in die Wange und schaute wie ein Dummkopf drein. »Mein Gesicht!« meinte er. »Ich habe ganz vergessen, daß Sie mein wahres Gesicht sehen konnten.«


  Beschämt ließ er sich nach oben treiben und scheuchte mich ebenfalls vom Bett. Dabei murmelte er: »Aber kommen Sie, Sie müssen etwas essen.«


  Meiner Meinung nach wollte er sich damit nur aus der Affäre ziehen. Aber ich war hungrig und des Streitens müde. Ich ließ ihn vorausgehen, und er kochte mir Suppe und eine Art gesüßten Weizenbrei. Dabei fiel mein Blick in der Kombüse wieder auf die Schüssel an der Wand, und ich senkte sofort den Blick. Wenn ich nur an dieses ausgeweidete Gesicht dachte, hätte ich ihn am liebsten mit einem seiner eigenen Messer aufgeschlitzt.


  Er bemerkte meinen Blick. Ich schwöre, er registrierte jeden Atemzug von mir. Die ganze Zeit bei der Zubereitung und nachher beim Essen betrachteten mich seine braunen Augen voller Anteilnahme und Wärme. Ich gebe zu, ich begann mit ihm zu spielen, weil ich wußte, daß er alles genau beobachtete –ich könnte ja vielleicht eine aufgeschlitzte Wurst mit Genuß verspeisen. In dem Moment, in dem er nach etwas griff, um es mir zu servieren, verschmähte ich es und schaute sehnsüchtig zu meiner Tasse hin. »Möchte Miss Farthing etwas Wein?«


  Ich hockte mürrisch und mißgelaunt an meinem Platz: »Nein, Signor, ich möchte keinen.«


  »Vielleicht nur ein ganz klein wenig? Er wird die warme Sonne Neapels in Ihr trauerndes Herz tragen.«


  Nein, ich wollte nichts davon hören.


  »Aber sehen Sie doch – der Wein ist so hübsch und dunkel und stark wie die Augen der signorina.«


  Verwundert hob ich diese Augen und sah ihn an, senkte den Blick aber sofort wieder auf meine Pfanne. »Also schön, dann machen Sie schon«, murmelte ich und zog ein finsteres Gesicht. Beinahe hätte ich ihm ein Lächeln geschenkt.


  Er verhielt sich völlig absurd – als sei ich nicht in der Lage, selbst etwas zu tun. Er wollte alles für mich tun, und ich sollte ihm dann ganz gerührt danken. Er verachtete den Primitiven mit der Keule. Aber bearbeitete er mich nicht ebenso – mit seinen Schmeicheleien – seinen Allüren – mit seiner Dummheit, wenn ich ihn befragte ...?


  Nein, dumm war er nicht. Er war schnell und scharfsinnig und klug. Ich war es, die dumm war. Ich hatte zu viele seiner Aufmerksamkeiten genossen, und jetzt war mir davon schwindlig. Wenn er keine Zeit hatte, mußte ich ihn mir regelrecht angeln, doch wenn ich ihn endlich hatte – und eigentlich war er leicht zu fangen –, dann war er mir plötzlich einfach zuviel. Dann verachtete ich mich selbst für mein idiotisches Verhalten und trieb mich selbst in den Schmollwinkel. Ich war wie ein sturer Eiszapfen. Mein Vater war erst kürzlich gestorben, und ich benahm mich wie ein kleines, unwissendes Mädchen.


  Der große Schauspieler, der auch ein großer Maler war, versuchte mich zu überreden, unter Deck zu bleiben, damit er sein Bild beenden konnte. Aber ich hatte entschieden, daß er nicht in allem seinen Willen haben sollte. Ich rief mir wieder die großen Triumphe meiner Lehrzeit an Deck der Stratagem in Erinnerung und redete fachmännisch vom Fieren und Spleißen, wobei ich einen schwierigen Knoten knüpfte, ohne dabei auch nur einmal auf die Hände zu schauen – kurz gesagt, ich bedrängte ihn, bis er keine Argumente mehr fand, um bei seinem Nein zu bleiben. Bruno und ein brummiger Captain Andreas erklärten mir die Arbeit in den Tauen, und auch die Caspars halfen dabei. Trotzdem erwies ich mich nicht gerade als große Hilfe. Die Arbeit war verdammt schwer! Tatsächlich war ich dort draußen inmitten des gefrorenen Sternenschwarms nicht besser aufgehoben als unter Deck. Ich hatte eben kein Geschick darin, mit einem Blasebalg zwischen den Knien herumzureiten und an Segeln zu zerren, die kein Gewicht hatten. Wie oft sah ich Captain Andreas verzweifelt in seinem Bart wühlen oder die Faust schütteln und mich durch die Verglasung der Brücke lautlos verfluchen. Wie oft wurde ich von einer plötzlichen unsichtbaren Woge gegen das Schanzkleid geschleudert! Als wir den Orbit von Mars passierten, bestand mein Körper nur noch aus Prellungen und Blutergüssen.


  Meine letzte Schande erlebte ich, als Captain Andreas mich mit einem teuren Werkzeug an Deck schickte. Das Gerät glitt mir aus der Hand und fiel über Bord. Selbst die Blauen Jungs waren nicht schnell genug, es zu fangen. Wir hingen dort oben und sahen hilflos zu, wie es gemächlich davontaumelte, wobei sein Stahlkopf bei jeder Drehung das Sternenlicht widerspiegelte, bis es schließlich in der Dunkelheit verschwand. Captain Andreas fluchte lautstark und verbannte mich wieder nach unten.


  Danach ließen sie mich Wache schieben und in den Zwischendecks arbeiten, aber nach draußen an Deck durfte ich nicht mehr. Wenn die anderen viel zu tun hatten, mußte ich im Heck bleiben und durfte Mr. und Mrs. Caspar sowie ihrer Familie nicht ins Gehege kommen. Wenn es ruhig war, ließen sie mich das Winkeralphabet in Signalen und Worten lernen.


  Eine ganze Zeitlang schossen wir so glatt und problemlos durch die schwarze Stille – wie eine Yacht aus Eis um Mitternacht über ein gefrorenes Meer. Doch gab es manchmal auch etwas zu sehen. Ich sah Schiffe aus der Schweiz und aus Spanien. Ich sah die Bark Archimedes unter vollem Tuch, das Schanzkleid völlig verkrustet vom Kupferspat. Ich sah Wracks dunkel und vereist an uns vorübertreiben. Eines Tages bemerkte ich etwas Großes, das weit entfernt vor uns flog. Es sah anders aus als alle Schiffe, die ich je gesehen hatte. Es war braun und lang und schien sich fortzubewegen.


  »Was ist das, Captain?« fragte ich.


  »Gryphon«, brummte er nur. Die Griechen benutzten dafür dasselbe Wort, erklärte Bruno. Ich hatte nie geglaubt, daß es sie wirklich gab. Wenn es sich dabei wirklich um eine Kreatur handelte, dann war es das riesigste Lebewesen, das ich mir je vor Augen gekommen ist. Es hielt seinen Abstand und geriet noch vor Beendigung der Wache außer Sicht.


  Während dieser Wachen auf dem Achterdeck versuchte ich dem Ächzen der Giaconda unter meinen Stiefeln zu lauschen. Ich konnte spüren, wie sich die grauen Planken mit jeder Drehung des Ruders spannten. Wir machten gute Fahrt. Der Teer warf Blasen und quoll aus den Fugen, während seltsame Strahlen wie kristalline Funken leise in der Takelage aufblitzten. Ich hätte am liebsten den Helm geöffnet und den wilden Salzgeruch des Vakuums tief in mich eingesogen. Manchmal stieg ich hinaus, polierte die Scheiben der Positionslaternen und füllte sie nach, wobei ich mich wegen meiner dicken Handschuhe mit den kleinen Sauerstoffkügelchen schwertat. Dann ließ ich mich eine Weile über die Reling hängen und starrte in die Leere. Wenn ich mit halbgeschlossenen Lidern angestrengt an der dunklen Schiffshaut entlangschaute, konnte ich den Aether sehen. Wie ein großer, endlos wogender Vorhang schob er sich zwischen den Sternen dahin. Dann war er plötzlich über und unter uns, schob uns voran und war schon wieder vorbei. Vorn am Bug auf der Steuerbordseite verursachte er Geräusche wie eine Million winziger Sägeblätter, während er sich hinten am Heck eher wie splitterndes Glas anhörte.


  Nein – ich mogele. Natürlich konnte ich all dies nicht sehen – damals noch nicht. Ich bezweifle, ob diese Dinge mir aufgefallen wären – aber ich wünschte es mir so sehr. Ich suchte manchmal so angestrengt danach, daß mir ganz schwindlig wurde und ich plötzlich Musik in meinem Kopf spielen hörte – aber rückwärts und durcheinander.


  Einmal, als mich niemand bemerkte, kroch ich, so weit ich es wagte, den Hauptmast hinauf und sicherte mich an einem Tau. Aber sofort waren drei kleine Caeruleaner bei mir und sprangen um mich herum, weil sie um ihr Territorum fürchteten. Ich blieb sitzen und streichelte sie, während ich die Sonne dabei beobachtete, wie sie ihre Petticoats aus Licht versprühte. In diesen Petticoats der Sonne weilen wir, dachte ich, schwebend in den ewigen Strömungen aus farbigem Staub, der fortwährend in Spiralen herumwirbelt – erst rosa, dann gelb, dann grün.


  Ich mußte an Papa denken, an seinen endlosen Fall –dem Licht dieser Spiralen entgegen.


  Goodbye, Papa.


  Die Zeit verging. Die Schiffsglocken wurden geläutet, Wachen kamen und gingen. Manchmal spielte Captain Andreas nach getaner Arbeit auf einer zerdrückten Flöte, und Mr. Caspar führte dazu mitten in der Luft einen seltsamen Tanz mit merkwürdigen Bewegungen auf. Aber er war nicht immer fröhlich. Eines Abends, als die Sterne still auf uns herabschienen und die Giaconda sanft in der Strömung rollte, sprang er plötzlich in den Schrank, in dem das Tauwerk aufbewahrt wurde, und wollte nicht wieder hervorkommen Wir stellten ihm eine Pfanne mit Zuckerwasser hin und schwebten in den Salon zurück. Bruno versuchte den Captain zu bewegen, weiterzuspielen, doch der hatte keine Lust mehr.


  Der Captain war schon betrunken. Er begann Bruno zu bearbeiten, wobei er immer wieder die gleichen Worte wiederholte. Er wollte Bruno dazu bringen, irgend etwas zu tun. Und Bruno sagte nur nein – immer wieder.


  Ich beugte mich zu ihm. »Was will er denn?« »Er möchte, daß ich singe.«


  »Ich würde Sie auch gern singen hören.«


  »Nein, nein.« Er holte tief Luft und wedelte mit seiner feinen weißen Hand herum, als habe er sich verbrannt. Dann strich er sich über den Pferdeschwanz. Ich versuchte mir vorzustellen, wie weich und glatt er sich anfühlte. »Sie können ja singen, wenn Sie wollen.«


  »Ich, Sir? Ich kann nicht singen.«


  »Ihr kleiner Freund auf High Haven behauptete aber das Gegenteil.«


  Also hatte er tatsächlich die Gelegenheit genutzt, um Kappi über mich auszufragen. Ich hatte es nicht bemerkt. Ich zog die Mundwinkel nach unten. Es war für mich immer noch ein merkwürdiges Gefühl, daß jemand sich so sehr für mich interessierte. Es kam mir so vor, als sei er ein Detektiv und ich sein Beschattungsobjekt. Es kam mir so vor, als sei ich diejenige unter der Maske, unter einem halben Dutzend Masken, und er sei derjenige, der sie mir abreißen wollte – eine nach der anderen.


  »Da war ich noch ein Kind«, hielt ich ihm entgegen. »Ich habe nie ein richtiges Lied gesungen.«


  Captain Andreas verlor das Interesse an unserer Unterhaltung. Er schwebte in eine aufrechte Position, um zu verschwinden, und nahm die Flöte, die er einfach irgendwo aufgehängt hatte. Der ganze Abend schien sich in Mißmut und Langeweile aufzulösen.


  »Ach, gehen Sie nicht, Captain«, rief ich und begann gleich zu singen. »Mr. Wisty ging zum Markt, und kaufte sich ein Pfund Kutteln«, und das sang ich solange, bis Captain Andreas lachte und mich dann auf seiner Flöte begleitete. Ich schwöre, ich sang über eine Stunde lang – all die alten Lieder, an die ich mich noch aus dem Anker der Hoffnung erinnern konnte: Barbara Allen sang ich, und The Turning of the Tide, und Cinnamon Mountain. Dann sang Bruno Wither I Shall Follow Thee, Pretty Little Maid und ließ diesem Lied ein lustiges Stück in Italienisch folgen, worüber er und der Captain sehr lachten. Sie weigerten sich aber, mir zu sagen, worum es in dem Lied ging, so sehr ich auch in sie drang.


  Meine Haare wurden länger, und Mrs. Caspar flocht sie mir. Selbst auf der Unco Stratagem hatte ich sie immer kurz geschnitten und nie einen Zopf getragen. Nun wachste ich ihn ein, bis er steif und schwarz war wie ein Kabel. Ich verbrachte so viel Zeit an Deck, daß meine Haut dunkler wurde und die Wangenknochen in meinem Tortengesicht stärker hervortraten. Inzwischen hatte ich auch Brüste bekommen, das ließ sich nicht mehr verbergen. Immerhin war ich jetzt schon siebzehn Jahre alt. Ich hatte ein Tuch um meinen Kopf gewunden und hinter dem Ohr verknüpft. Captain Andreas lachte und zog ein komisches Gesicht. »Er sagt, wir werden Ihnen als nächstes Ohrringe verpassen«, übersetzte Bruno. Er selbst hatte sich von Ohr zu Ohr einen Bart stehenlassen, den er sich von mir ebenso trimmen ließ wie seine unregelmäßigen Haarsträhnen. Unauffällig streichelte ich sie, wobei ich meine Finger unter den Kamm schob. Sein Haar fühlte sich tatsächlich so weich an, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.


  Ich sichtete eine Kaufmannsflotte, die von den Gewürz-Monden zurückkehrte, und las ihre Signale, wodurch wir erfuhren, daß es Weihnachten war. Wir feierten das Fest mit harten Datteln und getrockneten Sardinen. Dazu tranken wir zwei Flaschen starken Rotwein. Die Caspars speisten mit uns – getrocknete Larven und Maden, die sie aus Kakao-Dosen aßen. Es war eine ruhige Nacht mit geringer, aber gleichmäßiger Schwerkraft, und nach ein paar Bechern Wein verwandelten sich die Sterne, wenn man die Augen zukniff, in fallende Schneeflocken. Ich erinnerte mich, daß am Lambeth Walk die Freude über eine weiße Weihnacht immer sehr groß war.


  Captain Andreas spielte auf seiner Flöte griechische Weihnachtslieder und ging dann zu seinen üblichen Gassenhauern über. Die Caspars kreischten, lachten und tanzten zu der Musik. Einer steckte seine Schnauze in die Kakaodose und schlug mit den Hinterläufen wie auf einer Trommel den Takt. Bruno schwebte auf Zehenspitzen heran, verbeugte sich und streckte mir galant die Hand entgegen. »Möchten Sie tanzen, signorina?«


  »Ich? Tanzen? Ich kann nicht tanzen.«


  »Dann erlauben Sie mir, Sie darin zu unterweisen«, meinte er. Er ließ den Captain etwas Einfaches spielen, ein Kinderlied wie Orangen und Zitronen, und zeigte mir einen Tanz, den er Gavotte nannte – obwohl ich glaube, daß es keine war. Dann wechselte er das Tempo, und wir tanzten schneller. Ich lachte und rang nach Atem. Für mich war es ein schönes Gefühl, zu der Musik zu tanzen und sich dabei mit zwei Leuten wie eine einzige Person zu bewegen. Zum ersten Mal hatte ich nichts dagegen, daß Bruno seine Arme um mich legte und mich führte. Ich wünschte, meine Beine hätte ein langes Kleid umspielt statt meiner geflickten alten Kutte. Auch wäre es schön gewesen, wenn wir mehr Platz in dem engen Vorschiff der Giaconda zum Herumspringen gehabt hätten. Warum konnte wir nicht in die Sternenwelt hinauswirbeln und unseren Weg bis zum Jupiter tanzend zurücklegen?


  Zu dieser Stunde hatten wir die Regenbogen-Zonen des brennenden Staubes schon hinter uns gelassen und flogen in die Asteroiden-See hinaus. Felsen und Gestein in allen Formen und Größen drifteten langsamer oder schneller vorüber, torkelten wie Federbälle oder hingen ruhig und lautlos in Schleiern aus Moos. Die Strömungen hier seien sehr trügerisch, erklärte mir Bruno. Sie könnten sich in Sekundenschnelle verändern und dem unglücklichen Fahrensmann ein rasches Ende bereiten.


  Ich wußte schon, daß Captain Andreas nur ungern den Kopfreif der Piloten benutzte, und er weigerte sich sogar jetzt, ihn aufzusetzen.


  Er übernahm das Ruder, übergab es den Caspars, übernahm und übergab es erneut, blieb aber dann mit den Händen in den Taschen daneben stehen. Dabei schnalzte und rollte er mit der Zunge, um mir dann mitzuteilen, was ich Bruno auf dem Deck signalisieren sollte.


  Ich fühlte, wie die Giaconda sich plötzlich aufbäumte und stark krängte. Sie begann zu stampfen und auf jeder Woge zu tanzen, die heranrollte. Captain Andreas stürzte hinaus und beugte sich mit dem Rossington's in der Hand über das Achterdeck. Ich könnte schwören, er zählte die Minuten und bemaß die Rotation der Sterne nach den üblichen Regeln. Wieder bäumte sich das Schiff heftig auf, und die kleinen Männchen kreischten laut, als das Ruder sie zur Seite zerrte.


  Bruno wies mich über Signale auf die bekannten Formationen hin. Da war der Carlsberg, der wie eine gigantische Pyramide aussieht, und Kwinana, eine Birne, aus der ein Stück ausgebissen worden ist, oder Wormwood, wohin die Sträflinge geschickt werden. Und dann tauchten die Fremont Cascades über uns auf, was bedeutete, daß die Marssegel eingeholt werden mußten.


  Bruno hing in den Wanten, und Captain Andreas half gerade Mrs. Caspar an der Winsch, als plötzlich ein Felsbrocken zwischen Besan- und Hauptmast auftauchte und lautlos ein Loch in das Hauptsegel schlug. Ich sah, wie das zerrissene Tuch nach oben schoß und eine Spiere herunterschlug. Die Stenge kam frei, wehte wie ein Ast in einem Sturm auf das Deck herunter und traf Captain Andreas genau im Rücken.


  Sie brachten ihn sofort unter Deck. Der Sichtschirm des Helms wies Risse auf, aber der Captain lebte. Bruno flößte ihm etwas Rum ein und tastete ihn mit geübten Fingern ab. Er fand eine gebrochene Schulter und richtete sie, so gut er konnte. Captain Andreas stöhnte und verkrampfte die Finger, winselte und jaulte vor Schmerz wie ein Hund. Zwei kleine Caspars zwitscherten und krähten aufgeregt, während sie mit der Bandage immer im Kreis herumhasteten, bis der Verband fest genug saß.


  In diesem kritischen Zustand blieb uns nichts anderes übrig, als nach einem Platz zu suchen, wo wir einen Aufenthalt einlegen konnten. Ohne erfahrene Schiffbauer würden die Reparaturen sehr schwierig. Brunos Caeruleaner waren zwar sehr geschickt, aber es erwies sich jetzt als nicht gerade klug von ihm, mit einer Mannschaft in den Raum zu segeln, die so klein von Wuchs war. Wenigstens war ausreichend Material vorhanden. So spärlich ausgestattet das Schiff auch im Vergleich mit den anderen war, die ich kennengelernt hatte, so verfügte es doch über einen kompletten Reservesatz Segel und über jede Menge Holz.


  »Werden wir es schaffen?« fragte ich Bruno und betrachtete zweifelnd den Captain.


  Bruno war zutiefst bedrückt und antwortete nicht.


  Wir ließen uns aus der Hauptströmung gleiten und trieben mit der Tide weiter in der Hoffnung, einen Hafen zu sichten. Captain Andreas murmelte finster etwas über Wormwood und seinen Arm, bis Bruno eine Flasche öffnete und sie ihm mit einem groben Fluch in die Hand drückte.


  Während wir träge neben dem Treibgut des Raums dahindümpelten, starrte ich in die unergründlichen Tiefen und dachte über Io nach. Ich stellte mir vor, daß in irgendeiner Ecke auf dem Mond, weit entfernt von den Vulkanen am Ende einer langen Straße eine Burg stand, deren Zugbrücke vor unseren Augen heruntersank. Durch die weit geöffneten Pforten blickten wir ins Innere eines Rittersaals, in dem ein großes Feuer brannte. Die Tafel bog sich unter der Last der Speisen und Getränke. Die untersetzte Gestalt unseres Gastgebers zeichnete sich als Silhouette vor dem Feuer ab. Er trug seine Purpurrobe, hatte lustige rote Wangen und einen langen weißen Bart. Mit ausgestreckten Armen hieß er uns willkommen: der Weihnachtsmann, der Herzog von Cockayne. Wie würde er sich über unsere Ankunft freuen und mich und Bruno an seine Brust drücken!


  Wir hakten uns an dem ersten Felsen von ausreichender Größe fest, den wir erreichen konnten, und setzten einen Fixanker. Ich kann Ihnen den Namen des Felsens nicht nennen, weiß nicht mal, ob er überhaupt einen hatte. Ich kann nur sagen, daß, wäre uns wirklich jemand gefolgt, er uns mit Leichtigkeit gefunden hätte. Für ihn wären wir wie eine fluglahme Ente gewesen in diesen Tagen, in denen wir mit nackten Masten und einer gebrochenen Spiere an unserem kahlen Basaltbrocken ankerten. Auch gab es nichts dort, das uns hätte erfreuen oder helfen können. Es gab keine Ziegen, Tauben oder eine der anderen Annehmlichkeiten, an denen sich Mr. Crusoe erfreut hatte. Dafür war die Strömung dort bestimmt so wild wie die Wellen des echten Meeres.


  Der Schaden beschränkte sich nicht nur auf den Mast und das Segel. Das gesamte vordere Ballongeschirr und die Pumpe für die Gaserzeugung waren zerstört worden und verlorengegangen. Es gab nichts, was wir dort tun konnten, und es dauerte lange, bis wir das neue Segel aufgezogen hatten, obwohl die Caspars sich redlich mühten. Doch zuvor mußte die Zimmermannsarbeit erledigt werden, und das war ein Alptraum. Man hatte das Gefühl, mit einem Gummihammer zu arbeiten. Der Captain war uns dabei keine Hilfe, denn er konnte kaum einen Nagel halten. Zwar behauptete er, es sei sehr schmerzlich für ihn, seinen Arm ruhighalten zu müssen, aber ich glaube, in Wirklichkeit hinderte ihn sein Stolz daran, uns zu helfen.


  Dieses Weihnachten war hart für Captain Andreas, bedingt durch die Verletzung, den Zorn und die Schmerzen – und durch seine Scham. Als es Zeit wurde, den Anker einzuholen und die neuen Segel zu setzen, konnte er nicht die richtige Auslauf-Strömung finden. Wir rollten im Raum herum und klebten steif an unserem Felsen wie ein Fisch an einem Stock. Captain Andreas lag vor der Glasfront der Brücke, hatte den Kopfreif der Piloten bis zu seinen Brauen heruntergeschoben und hielt die Augen geschlossen. Dabei schwitzte und fluchte er laut. Dann bat er um einen Drink, doch diesmal gab Bruno ihm nichts.


  Der Captain erinnerte mich an Papa, wenn er nach seinem Laudanum verlangte. Ich konnte seinen Zustand nicht lange ertragen. »Geben Sie ihm etwas, Sir«, bettelte ich. Doch Bruno bat mich in ausgesprochen höflicher Form, still zu sein. Er übernahm selbst das Ruder und rief mir die Signale zu, die ich geben sollte. Er hatte die Mannschaft die Mondsegel setzen lassen, was ohne Auftrieb eine nahezu unmögliche Aufgabe war, die sonnenwärts gerichteten Marssegel eingeholt, und hoffte so den Wind einzufangen – wie ein Betrunkener, der sich an einer Mauer aufzurichten versucht, indem er nach ihrem oberen Ende greift. Obwohl er mit fester Stimme und großem Nachdruck seine Befehle gab, wurde uns schon bald klar, daß er nicht diegeringste Ahnung davon hatte, was er da tat. Schließlich zog der Captain den goldenen Reif vom Kopf und richtete sich oberhalb meines Platzes in seinen Halterungen auf. Mit einer Hand hielt er sich die gebrochene Schulter. Wütend sagte er etwas, aber ich konnte ihn ja nicht verstehen.


  »Was hat er gesagt?« fragte ich Bruno. Ich mußte zweimal fragen, ehe er mir antwortete.


  »Der Flux sei vorbei, sagt er.«


  Das war natürlich völlig unmöglich.


  Ich begab mich zu Captain Andreas und streckte die Hand aus. »Ploiarche. Lassen Sie mich mal versuchen.«


  Der Captain musterte mich mit dümmlichem Gesicht, obwohl ich ihm die Hand unter die Nase hielt. Auch Bruno schien nicht zu begreifen. »Lassen Sie ihn in Ruhe«, befahl er.


  Aus der Takelage schauten blaue Gesichter neugierig herüber. Sie warteten auf das nächste Signal. »Sagen Sie ihnen, sie sollen herunterkommen, Miss Farthing. Die Strömung ist gegenläufig.«


  »Lassen Sie es mich versuchen!«


  Verärgert und beleidigt fragte er: »Wovon sprechen Sie überhaupt?«


  »Ich kann den Flux sehen.«


  Ich glaubte wirklich, ich könnte es. Ich hatte so viele Male in die Dunkelheit hinausgestarrt, daß ich jetzt genau wußte, was dort draußen war. Ich dachte, der Flux verliefe wie ein Jodflecken tief im Innern der Dunkelheit – und wenn man mit äußerster Anstrengung hinsah, konnte man ihn sehen – Abermillionen winziger Nadelstreifen, dicht nebeneinander, und jeder Streifen vibrierte wie eine Geigensaite, aber viel schneller, als das Auge wahrnehmen konnte. Meine Augen schmerzten, mir hämmerte der Kopf, und die Haut begann zu prickeln. Wenn ich dann die Augen schloß, hatte ich das Gefühl, mein Kopf pulsiere im Rhythmus der Wellen.


  Ich ließ mir von Captain Andreas den Kopfring geben.


  Sofort schwebte Bruno heran und nahm ihn mir ab. »Nein, signorina «, sagte er mit ernster Stimme, als glaube er, ich wolle mir einen Scherz erlauben, um ihn aufzumuntern. »Das ist nichts für Sie.« Nichts für ein Mädchen, hieß das. Vermutlich war es das erste Mal seit seiner Erfindung, daß die Hand einer Frau diesen Kopfschmuck berührt hatte.


  »Er kann ihn nicht benutzen!« rief ich und zeigte auf den benommenen Captain. »Er ist verwundet.«


  Bruno schwebte zum Ruder zurück – ganz Pflichterfüllung und Dringlichkeit. Er war wütend auf mich, weil ich mich zu einem Plagegeist entwickelte. »Nur Piloten wissen damit umzugehen«, rief er und zeigte mit dem Ring auf Captain Andreas. »Er wirkt nicht bei Leuten, die nicht das nötige Talent haben. Sehen Sie!«


  Er setzte den Reif auf den Kopf.


  »Sehen Sie? Nichts!«


  »Geben Sie ihn mir!« fauchte ich, sprang zu ihm hin, riß den Ring von seinem Kopf und setzte ihn mir auf.


  Eine entsetzliche, durchdringende Übelkeit keimte in mir auf, als habe jemand mir mit einem Knüppel auf die Nieren geschlagen. Sie sank tiefer, durchdrang meine Knochen und ließ meine Zähne klappern. Im nächsten Moment aber verschwand mein Körper, und ich konnte sehen. Selbst wenn es um mein Leben gegangen wäre, hätte ich das Schiff nicht steuern können. Aber ich konnte sehen!


  Bruno nahm mir den Ring vom Kopf. Ich bemerkte, daß ich mich krümmte und mir den Bauch hielt.


  »Ich kann sehen«, protestierte ich, außer mir vor Freude, und strampelte wild mit Armen und Beinen. »Man braucht dazu kein Talent.«


  Bruno machte ein grimmiges Gesicht. Seine Augen schienen noch tiefer in ihre Höhlen gesunken zu sein. Er hatte etwas erfahren, das er sich nicht eingestehen wollte, und deshalb übersah er es einfach. »Sie sind ein Mädchen«, sagte er – zögernd, wie ich glaube. »Sie wissen nicht, was Sie da tun.«


  »Ich kann sehen, Bruno!« rief ich und versuchte, ihm den Ring wegzunehmen.


  »Sie sehen nichts«, behauptete er und hielt mich mit dem Arm auf Distanz. »Bitte, Sophie, Sie machen die ganze Sache nur schwieriger als nötig.« Er gab dem Captain das Diadem zurück, der es sofort in seinem Spezialbehälter verschwinden ließ.


  Bruno starrte in den Raum hinaus. Ich wußte, er sah nicht ein Zehntel dessen, was ich sehen konnte. Wie doch die Dunkelheit glänzte, wie die Sterne unter unserem Bug schimmerten. Wo der Flux von Felsen eingeengt wurde, die aufeinander zuflogen, war ihr Glanz härter. Und wie die Sterne auszuschwärmen schienen, wo die Felsen auseinanderdrifteten – leicht und locker wie die Funken eines Feuers. Das schwache Glühen in der Schwärze war ein trügerisches Licht, das das Schiff in den Untergang zog. Bruno mußte doch wissen, daß der Ort, den wir gewählt hatten, nicht sicher war. Und doch ließ er uns warten, immer nur warten, während die Felsen über unseren Köpfen dahintrieben. Warten auf eine bessere Tide, die niemals kommen würde.


  Wir gingen nach unten. Ich folgte Bruno in den Salon. »Es wird nicht besser werden«, sagte ich.


  »Wir müssen Captain Andreas vertrauen.«


  Ich wußte, daß er zwar wütend auf den Captain war, sich aber noch mehr über mich ärgerte. Er ließ einfach nicht mit sich reden.


  »Sir, er kann es nicht. Sie haben es doch gesehen.« »Er ist der Captain. Er ist der Pilot.«


  »Er weiß nicht einmal, wo wir sind.«


  »Das Wort des Piloten ist Gesetz. Nur ein Dummkopf würde sich darüber hinwegsetzen. Ich habe schon neununddreißig Leute umgebracht, wie Sie mir selbst ins Gedächtnis riefen«, fuhr er steif fort. »Ich werde keine weiteren mehr töten. Glauben Sie mir, Sophie, Sie können da überhaupt nichts tun.«


  »Sie werden uns alle töten, wenn Sie es mich nicht versuchen lassen.«


  Das wiederum fachte seinen Groll erneut an, und seine Stimme wurde lauter. »Mi vogliate perdonare, aber wenn ich das Schiff an Sie übergebe, wird das erst recht geschehen! Was verstehen Sie denn schon davon? Sie sind ein Mädchen.« Er hob die Hand und zählte meine Nachteile an den Fingern ab. »Sie sind zu jung, und Sie verstehen nichts von Schiffen, stimmt's? Was sind Sie denn schon in Ihrem Leben gewesen außer eine Dienstmagd für Mensch und Tier? Wie wollen Sie da ein Schiff führen können? La mia piccola signora«, sagte er bittend, »seien Sie doch vernünftig! Wie könnten wir von Ihnen Befehle annehmen?«


  Das war also der wirkliche Grund. Nun denn, sollte er doch sein kostbares Schiff nebst seinem verwundeten Captain selbst kommandieren und uns beim nächsten Ausbruch des Flux alle in den Untergang reißen! In diesem Moment wünschte ich, es würde tatsächlich geschehen, und er müsse, ehe er starb, einsehen, daß es seine Schuld war, und daß ich recht behalten hatte. Leute umzubringen – das war das einzige, zu dem er taugte.


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Sir«, sagte ich laut und drehte mich auf dem Absatz um.


  Aus irgendeinem Grund traf ihn das tief. »Sie dürfen mir kein Glück wünschen«, meinte er und schürzte die Lippen. »Wünschen Sie mir niemals Glück!« Er schien tatsächlich zu glauben, daß es Unglück brachte, jemandem Glück zu wünschen.


  Ich ging in meine Kabine und wartete auf den Untergang des Schiffes. Ich hoffte, er würde nicht allzu lange auf sich warten lassen. Ich wollte sofort tot sein –fertig mit alldem hier. Doch Bruno konnte mich nicht in Ruhe lassen. Zwei Minuten später stand er in der Tür. »Sophie, wenn Sie wüßten, in welcher Gefahr wir schweben, würden Sie uns nicht die ganze Zeit Ärger machen.«


  »Ich?« Ich riß den Mund auf. »Ich mache Ärger?« »Sie bringen mich ganz durcheinander.«


  Ich wandte mich von ihm ab und zog eine Schulter hoch, als sei seine Stimme ein kalter Luftzug, der mir ins Ohr blies.


  »Ich bin stolz auf Sie und wütend – beides zugleich!« »An Ihrer Verwirrung tragen Sie selbst Schuld«, erklärte ich verbittert.


  Er sah mich prüfend an. »Sie sind auch wütend«, stellte er in einem Ton fest, als koste ihn diese Bemerkung große Überwindung.


  »Das ist richtig, Sir« erwiderte ich sarkastisch. »Sie haben recht.« Am liebsten hätte ich ihm zu seiner Erkenntnis applaudiert. »Erklären Sie mir doch etwas, Sir, aus Ihrem reichen Erfahrungsschatz: Sind alle Männer Esel und Schweine, oder nur die, denen ich begegnet bin? Und sind sie Esel, weil sie Schweine sind, oder sind sie zuerst Schweine und dann als Konsequenz daraus Esel? Sagen Sie mir das doch bitte, Sir. Ich wüßte es so gern!«


  Schweine haben schöne Augen, wissen Sie! Riesenhennen auch.


  Brunos Augen sind schön, und es tat mir weh, den Schmerz in ihnen zu sehen. Aber es war seine eigene Schuld, darüber gab es keinerlei Diskussionen. Ich hätte in diesem Moment sofort die Kabine verlassen, wenn er nicht die Tür blockiert hätte. So zog ich mich in ihren entferntesten Winkel zurück.


  »Wenn Sie so wild entschlossen sind, uns alle umzubringen, wieso belästigen Sie mich dann noch?«


  »Ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, daß Ihnen nichts zustößt, Sophie. Nichts auf allen Welten könnte mich davon abbringen«, antwortete er mit leicht bebender Stimme. »Ich werde es aber auch nicht zulassen, daß Sie sich selbst töten. Oder jemanden sonst – nur aufgrund Ihrer Tollkühnheit. Ich bin erfreut und stolz, daß Sie einen solchen Wagemut besitzen. Ich bewundere Sie sogar deswegen.«


  Ich wollte ihm nicht zuhören. Doch dann fuhr er fort: »Ich möchte Sie nur beschützen und Sie zu Ihren Leuten bringen.«


  »Zu meinen Leuten?« Ich trat auf ihn zu. »Wen gibt es denn da noch? Wer ist übriggeblieben?«


  Er fuhr sich über die Stirn. »Ich weiß, Sie vermissen Ihren Vater. Auch ich war beim Begräbnis meines Vaters noch ein junger Mann ...«


  »Er war nicht mein Vater. Wer war mein Vater, Signor Bruno, Sohn von Bruno?«


  Er rieb sich mit den Handflächen die Wangen. »Ich habe Ihnen alles gesagt«, murmelte er.


  »Humbug!« rief ich wie Miss Halshaw. »Sie haben mir nichts verraten.« Und fuhr fort. »Dann war es also Ihr Vater, Sir?«


  Mein Entführer wirkte nun völlig verwirrt – müde, unglücklich und verwirrt. »Mein Vater?«


  »Der meine Mama umbrachte?«


  »Schon möglich.«


  Anscheinend hatte er geglaubt, ich sei anderer Meinung, und war nun froh, daß ich es nicht war – sogar noch, während er sich schon entschuldigte. »Und daher ist es meine Lebensaufgabe, Sie zu beschützen und in Sicherheit zu bringen.«


  Ich hob einen Stiefel auf und versuchte, ihn nach ihm zu werfen.


  Träge glitt er mir aus der Hand und trieb behäbig durch die Luft, während ich rückwärts schwebte. Ich packte das Seil beim Schott und hielt mich mit beiden Händen daran fest, um mich selbst daran zu hindern, Bruno bei den Ohren zu packen und zu schütteln, was alles nur noch schlimmer gemacht hätte.


  »Wie könnte ich Ihnen vertrauen?« rief ich. Meine Stimme klang wie das Wimmern eines kleinen Kindes. Mein Zorn verrauchte plötzlich und verwandelte sich in Kummer. »Sie haben doch auch kein Vertrauen zu mir«, rief ich, und Tränen schossen mir in die Augen. Ich haßte Tränen. »Ihr Auftrag auf dem Mars betraf mich, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht.


  »Nicht wahr?« schrie ich ihn an. Ich hörte, wie Captain Andreas in seiner Trunkenheit von vorn laut eine Beleidigung rief und rauh lachte. Ich spann meinen Faden weiter. »Warum haben Sie es nicht getan? Sie halten sich doch für einen so großen Künstler. Warum haben Sie nicht getan, wozu man Sie geschickt hat, und uns allen damit den ganzen Ärger erspart?«


  »Sie kennen die Gründe«, antwortete er verletzt und aufgebracht.


  »Sie wollten es mir nicht sagen«, wütete ich. »Wenn Sie wirklich auch nur für einen Penny besorgt um mich gewesen wären, hätten Sie mir gleich alles gesagt.«


  »Ich habe es versucht. Ich dachte, Sie hätten verstanden. Doch als ich das Gegenteil feststellte, hatte ich keinen Mut mehr dazu.«


  Mir wurde plötzlich klar, daß er mir die Wahrheit sagte. Er prahlte nicht, noch verstellte er sich, sondern gab einfach zu, daß er versagt hatte, was ihn ganz offensichtlich schmerzte. Und irgendwie ließ ich es dann zu, daß er zu mir kam und die Arme um mich legte. Ich schluckte hart, und mein Herz begann zu rasen. »Mir nichts zu sagen diente sicher auch nur meinem Schutz, nicht wahr?« Ich atmete schwer und machte mich in seinen Armen steif. Wie sehr ich mich doch über ihn ärgerte, wie sehr ich mich über alles ärgerte!


  »Ja.« Seine Arme hielten mich weiter umfangen, denn ich schien ja keine Anstalten zu machen, mich von ihm zu lösen.


  »Nein, Sir, ich bitte Sie. Sie haben nicht mich geschützt, sondern nur sich selbst.« Panik befiel mich, ich verstand nicht, wieso ich nicht versuchte, mich von seiner Umarmung zu befreien. Ich mußte es versuchen –ich wußte nicht, was geschehen würde, wenn ich es nicht versuchte.


  Statt dessen redete ich weiter: »Sie schleppen mich nach Io, Sie reden davon, mich zu beschützen ...«


  »Ich konnte nicht anders«, sagte er. Ich spürte seinen warmen Körper so dicht an meinem. Mir fiel wieder ein, was ich empfunden hatte, als wir tanzten.


  »Ich wußte keinen anderen Weg. Ich wußte nicht, wie ich mich in Ihrem Fall bei Gefahr verhalten sollte. Gefahr ist mir – wie sagen Sie doch gleich? – zur zweiten Natur geworden. Dunque, ich habe Sprünge gemacht wie ein Hund, der keinen Verstand hat«, beschuldigte er sich selbst und schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Aber ich bin nicht mehr, was ich einmal war«, erklärte er. »Sie haben mich verändert. Durch Sie werde ich zu einem besseren Menschen werden.«


  Er war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Er hielt mich in seinen Armen und machte mir mit seiner sanften, leisen Stimme Versprechungen. In seinen wunderschönen Augen standen Tränen. Jeden Moment mußten sie sich lösen und mein Gesicht benetzen.


  »Und auch Sie«, fuhr er fort, »sollten Ihre Schande hinter sich lassen.«


  Jetzt reichte es. »Welche Schande?« rief ich und machte mich von seinen Armen frei. »Nur weil Sie wollen, daß man Ihnen verzeiht, müssen Sie nicht gleich erwarten, daß auch ich das tue. Ausgerechnet Sie müssen mir etwas über Schande erzählen«, rief ich grimmig. »Sie erwähnen mit keinem Wort, daß Sie vorhatten, mich zu töten. Und kaum haben Sie es mir gestanden, erwarten Sie gleich, daß ich Ihnen verzeihe, und wagen es, von meiner Schande zu reden. Sie sind auch nicht besser als Papa! Ich würde Sie am liebsten über Bord werfen und Captain Andreas bitten, das verdammte Schiff zum Mars zurückzusegeln.«


  Draußen auf dem Deck kamen die Trippelschritte von Mr. Caspar näher. Er tauchte vor dem Bullauge auf, gestikulierte wild in die Dunkelheit hinaus und verschwand dann wieder in die Takelage. Auch er wußte, daß es höchste Zeit war, von hier abzusegeln.


  Bruno kniete mitten in der Luft und streckte die Arme nach mir aus. »Lassen Sie mich Ihr Schutzschild sein gegen alle Welten«, rief er. »Denn ich habe einen Plan. Geben Sie mir etwas Zeit, um mich selbst zu finden, sobald die Strömung umschlägt. Dann werde ich Sie an einen sicheren Ort bringen und für Sie den verwünschten Brief holen.« Er lächelte starr.


  Ich fühlte, wie das Schiff leise bebte.


  »Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen. Wenn Sie glauben, ich würde irgendwo herumsitzen und auf Sie warten, haben Sie sich geirrt.«


  Seine Miene entspannte sich leicht, zeigte aber auch ein wenig Trauer – meinetwegen. »Sie waren so allein ...«


  »Sparen Sie sich Ihr Mitleid«, fuhr ich ihn an. »Sie waren es doch, der Hercule getötet, mich von Bruder Jude weggeschleppt und mich dazu gebracht hat, all meine Freunde zu betrügen. Bringen Sie mich nach Io, damit wir die Sache endlich beenden, und verschwinden Sie dann aus meinem Leben.«


  Jetzt schaute er wirklich unglücklich drein. »Ich hätte Ihnen so vieles zu bieten.«


  »Ich will aber nichts von Ihnen!« schrie ich.


  »Nicht mal eine schöne Tasse Tee?«


  Liebe Leser, ich konnte nicht anders – ich mußte lachen. Ich lachte nur ganz kurz und verbissen, aber dann lachte auch er und steckte mich mit seinem Lachen an. Er wollte mich wieder umarmen, und ich ließ es geschehen. Ich glaube, es gefiel mir sogar. Da lagen wir uns in den Armen, lachten herzhaft und hüpften schwerfällig durch die Kabine.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, wir hätten einen großen Sieg errungen, obwohl ein klügerer Kopf wohl darauf hingewiesen hätte, daß die Giaconda immer noch gestrandet war, der Flux anderswo schäumte, und wir bisher eigentlich nichts erreicht hatten.


  Wieder einmal folgte ich Bruno zur Kombüse. Ich wollte in seiner Nähe sein, denn ich hatte bemerkt, wie schmerzlich es für ihn gewesen war, mir die Wahrheit zu sagen. Ich wollte ihn nicht in seinen eigenen Schuldgefühlen schmoren lassen. In dieser Stunde hatte ich die verrückte Vorstellung, daß ich ihn aus seiner verzwickten Lage retten könnte. Ich fühlte mich innerlich stark genug. Trotzdem konnte ich es nicht lassen, ihm weiter weh zu tun – und tat es jedesmal, sobald ich den Mund öffnete.


  »Wie hätten Sie mich getötet?« fragte ich ihn.


  »Auf dem Mars?« Seine Stimme flatterte wie ein Segel, das sich unter einer frischen Brise bläht. »Er ist der Planet des Todes.« Seine Stimme wurde wieder fester. Er befand sich jetzt auf vertrautem Boden. »Da gibt es Hunderte von Möglichkeiten. Ich hätte Ihnen das Genick brechen oder Sie den kiiri überlassen können. Vielleicht hätte ich Sie auch zu einer abgelegenen Schlucht geführt und Sie hineingestoßen, oder Sie gefesselt in den Kanal geworfen. Verzeihen Sie!« entschuldigte er sich für seine Taktlosigkeit, doch ich war nicht beleidigt.


  »Warum haben Sie nicht einfach an diesem ersten Nachmittag Gift in meinen Wein gegeben?«


  »Ich habe daran gedacht. Aber dann wurde ich neugierig auf Sie.«


  Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Maserung des Tisches entlang. »Und jetzt dürfen Sie mir meinen Tee machen«, meinte ich flach.


  »Ja, ist das nicht wunderbar?«


  Wieder lachten wir. Es war lustig! Sehr, sehr lustig. Es war die lustigste Sache, die je passierte.


  Sie werden sicher fragen, ob nicht ein Teil von mir befürchtete, daß er immer noch schauspielerte, daß er immer noch log. Hatte er nicht damit geprahlt, wie gut er Illusionen wecken und das sein konnte, was immer ich in ihm sehen wollte? Was, wenn er das alles nur zugab, weil es für mich ohnehin schon zu spät war?


  Und ich würde Ihnen antworten: Ja, ja und dreimal ja.


  Und doch lag ich jetzt schon wieder in seinen Armen – was mich in dem Glauben bestärkte, daß er tatsächlich gelernt hatte, die Wahrheit zu sagen.


  All diese Neuigkeiten waren atemberaubend. »Ach, Bruno, was geschieht hier eigentlich? Ich glaube, ich bin wohl verrückt geworden.«


  »Sie sind nicht verrückt, Miss Sophie Farthing. –Miss Sophie Farthing«, sagte er leise, »Ich liebe Sie. Ich habe Sie von dem Moment an geliebt, als ich Sie mit Ihrer dummen Reithenne schimpfen sah. Ich habe Sie dort weggebracht, weil ich Sie liebte. Ich betrog meinen Patron und meinen Orden und veränderte sogar mein Äußeres, um Ihnen mein richtiges Gesicht zu zeigen. Jetzt hat sich alles geändert. Ehe ich Ihnen begegnete, wußte ich nicht, was Liebe war. Ich wußte nicht, was das Leben war. Sophie Farthing – ich habe mein Herz an Sie verloren!«


  Ich wünschte, er würde mit seinen Geständnissen aufhören und endlich den Tee machen. Ich sah ihn durchdringend an. Ich kam mir hundert Jahre alt und sehr weise vor, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was ich dort tat. »Und ich soll Ihnen vermutlich nun mein Herz geben. Ist es so? Ach, Bruno ...«, rief ich verzweifelt.


  »Sagen Sie nichts. Geben Sie mir nur einen Kuß.« Ich sagte nichts, gab ihm auch nichts, sondern gestattete ihm nur, mich auf die Lippen zu küssen. Ich war die Schlafende Prinzessin. Weder zitterte ich, noch fiel ich in Ohnmacht, es war ein Kuß so leicht wie ein Schmetterling, kaum ein Hauch und schon vergangen. Danach machte er Tee für uns beide.


  Er war jetzt glücklich, sein Gesicht wieder braun, lebendig, lächelnd. Er sagte, endlich hätte ich ihm verziehen. Für diesen Trip würde es reichen, meinte ich, steckte mir eine Nitrox-Pastille in den Mund und spülte sie mit dem Tee hinunter. Dann sah ich ihm in die Augen. »Wir müssen losfahren. Sofort.«


  Er schien nicht davon überzeugt. Doch hatte ich einen Vorteil: Wenn ich sein Herz habe, dachte ich, hat er kein Herz mehr, mir zu widersprechen. Funktioniert das nicht so?


  Als wir auf die Brücke kamen, war Captain Andreas sinnlos betrunken. Die Whiskyflasche schwebte leer durch die Luft. Zwei Caspars trippelten über die Glaskanzel und warteten auf die Zeichen ihres Bruders am Signalgeber. Einer pochte ungeduldig mit seinem kleinen Helm gegen die Kuppel.


  Ich trat zu Captain Andreas und nahm den Goldreif aus seinem Behälter. Bruno sagte nichts. Schon als ich den Reif in den Händen hielt, spürte ich das Pulsieren in den Fingern – die harte und wechselhafte Musik der Sterne. Ich holte tief Luft und streifte ihn über.


  Sofort wurde es dunkel in meinem Kopf, und ich hatte das Gefühl, ein Engel habe mir in den Bauch getreten. Das Schiff – mit Bruno und der ganzen Mannschaft – war verschwunden. Ich schwebte allein und nach Atem ringend mitten in einer donnernden Flut unsichtbaren Lichts. Das Licht floß wie Wasser – mitten durch mich hindurch. Einen Augenblick lang spürte ich nicht mehr das Diadem, denn ich besaß keinen Kopf oder Körper, mit dem ich es hätte spüren können. Ich war nichts als ein Tropfen in diesem Aether-Tau.


  Aber – »Ich kann sehen!« hörte ich mich rufen. Der Flux drang durch meinen Kopf, brummte und zischte in Augen, Nase und Mund wie ein ganzer Packen Eisenfeilen. Ich sah nur den Flux, nichts sonst.


  Röchelnd und um mich schlagend hechtete ich in das Zentrum des Mahlstroms. Auch meine Arme sah ich nicht, konnte sie aber fühlen, wenn ich sie bewegte. Es war, als würde ich in den Flux hineingesogen. »Diese Richtung«, hörte ich mich selbst keuchen.


  Es war schrecklich – ich zitterte wie eine Magnetnadel in einem pechschwarzen Raum voller Dampfmaschinen. Ich begriff sofort, warum Captain Andreas den Reif nicht mochte.


  Ich nahm ihn ab, und sofort kam alles wieder in Sicht. »Dort drüben ist er stärker«, sagte ich schwitzend, wobei ich mit dem Arm immer noch die Richtung anzeigte. »Dort gibt es eine deutlich abgegrenzte Passage – wie ein ... ein ...« – mit dem Arm beschrieb ich einen Kreis – »... ein Trichter.«


  Erneut streifte ich mir den Ring über und verschwand wieder in diesem rätselhaften Aufruhr. Ich hörte Bruno lachen. »Dreht das Schiff«, rief ich. »Um zehn Strich nach Steuerbord.«


  Ich merkte sofort, wie wir herumschwangen. Ich spürte, wie mein Gesicht in die Strömung tauchte. Wahrhaftig – ich fühlte, wie sie mir mit leisen Nadelstichen durch Kopf und Körper drang. Mein Ich war ein einziges Wetterleuchten.


  Ich fand meine Nase und putzte sie. Dann versuchte ich, das Zähneklappern unter Kontrolle zu bekommen. »Ruder halten.«


  »Aye, aye, Ma'am«, rief Bruno fröhlich. Und Captain Andreas lallte einen Fluch.


  


  KAPITEL XIX

  Rückkehr zum Namen Perdita


  Gezogen von einem mächtigen Ochsen mit einem dicken, wolligen Fell rumpelten wir in einer Kutsche über die Tundra. Unsere Lampen waren das einzige Licht in diesem Reich des Nebels und der Dunkelheit. Ich drückte meine Wange an die Scheibe und versuchte, etwas von der Landschaft zu erkennen, sah aber nichts außer Schemen und Schatten, bis wir zwischen zwei gigantischen eisgrün gefrorenen Felssäulen hindurchfuhren, die wie ein übermächtiger Triumphbogen in das Dunkel hineinragten. Dahinter schälten unsere Laternen ein paar Monolithen aus der Nacht, enorme Brocken in Weiß und Guignetgrün, die langsam an unseren Augen vorbeiwanderten wie Grabsteine auf einem Friedhof für Riesen. Ruß wirbelte durch die Luft und hinterließ einen schwarzen Film auf den Scheiben.


  Ich dachte, es sei London. »Schau nur, Bruno«, sagte ich, »in einer Minute erreichen wir Oxford Street und fahren am Marble Arch vorbei zum Buckingham Palace.«


  Bruno tätschelte mir die Hand und lächelte leicht, sagte aber nichts. Sein Gesicht zeigte eine feierliche Miene.


  Ich mußte annehmen, daß weder das Gefährt noch das Tier von hier waren, ebensowenig wie der Mann, den ich wie eine Statue auf dem Kutschbock hocken sah. Er war dünn, hatte aber breite Schultern und trug eine Rüstung aus Metall und Leder. Wegen des schwarzen Eisenhelms auf dem Kopf konnte man sein Gesicht nicht erkennen, zumal er noch eine dunkle Kapuze darübergezogen hatte.


  »Ich dachte, unser Besuch sei geheim«, sagte ich zu Bruno.


  »Er überwacht jedes Schiff, das hereinkommt. Aber es stimmt, mit Ihnen rechnet er nicht.« Er nahm meine Hand, um mich zu beruhigen. Seine Augen schimmerten im Dunkel. »Ich schickte ihm eine Nachricht von Toussous aus – am letzten Morgen«, fuhr er leise fort, »und meldete ihm den erfolgreichen Abschluß meiner Mission.« Also schon, ehe er zum Canyon herausgekommen war. Aber inzwischen hatte ich mich schon daran gewöhnt, Dinge zu erfahren, die er mir vorher nicht erzählt hatte. Für ihn war ich also schon damals ein todsicheres Opfer gewesen. Und was wäre gewesen, wenn er nicht geschafft hätte, mich zu überreden? Wäre die Nachricht dann Wirklichkeit geworden? Sicher würde er dann meine Überreste an ihrem geheimen Grab im Ulsvar besuchen und eine Rose, noch naß vom Tau einer anderen Welt, in den Canyon werfen.


  Ich schob die Hände in die Taschen. »Ist das nicht einer seiner Leute?« fragte ich und deutete mit einem Nicken zu dem Kutscher hinüber.


  Ein seltsames Lächeln huschte über Brunos Gesicht. »Der da ist kein Mensch. Di fatti, es ist eine Maschine. Er besitzt viele solcher fortschrittlichen Maschinen. Er zieht sie echten Menschen vor.«


  »Wer ist ›er‹?«


  Bruno saß stur und unerbittlich neben mir. Also weigerte er sich immer noch, es mir zu verraten. Ich sah aus dem Fenster in den Nebel hinaus. Offenbar fuhren wir über einen Kamm zu einem Hochplateau hinauf. Ich sah nur Schluchten und Höhlen, Felsen und Geröll.


  Plötzlich sagte Bruno leise: »Sein Name ist Mortimer, 28. Earl of Lychworthy.« Und dann sah er mich von der Seite an, als rechne er damit, daß ich jeden Moment in Ohnmacht fiele.


  Ich schnaubte und zuckte die Achseln.


  »Haben Sie nie von ihm gehört?« wollte Bruno wissen.


  »Nein.«


  Bruno fuhr mit der linken Hand die Naht des rechten Handschuhs entlang. Ich hatte ihn enttäuscht. Er würde jetzt nichts mehr sagen.


  »Er ist der Hochmeister der Piloten-Gilde, nicht wahr?«


  Bruno nickte. »Er war mein Patron«, meinte er leichthin. Doch ich wußte, daß es ihm nicht leichtfiel, darüber zu reden.


  »Vermutlich ist er sehr reich.«


  »Ihm gehört dieser Mond.«


  Mir fiel ein, daß Mrs. Rodney immer gesagt hatte, über Geschmack ließe sich nicht streiten. »Vermutlich ist er auch sehr mächtig.«


  »Wir müssen sicherstellen, daß Sie ihm nicht begegnen«, erklärte Bruno in einem Ton, der mir sagte, daß ich nun genug erfahren hatte, und das Thema damit für den Moment beendet sei.


  Und ich sagte nichts mehr, obwohl ich über eine solche Begegnung meine eigenen Ansichten hatte.


  Tatsächlich, liebe Leser, dachte ich: Wenn ich den Urheber meiner katastrophalen Existenz nur einmal treffen und mit dem Mann reden kann, wird alles anders. Mein Leid ist dann endgültig Vergangenheit. Ich werde alles verstehen, ich werde alles bekommen, all die Dinge, die ich niemals gehabt habe. Da fuhr ich hin, durch eine Welt aus Feuer und Eis, und hielt nach dem Weihnachtsmann Ausschau.


  Ich spürte Brunos Blick auf mir ruhen. Ich wandte mich ihm zu – und merkte im gleichen Moment, daß er genau wußte, was ich dachte. Ich senkte den Blick und zog den Mantelkragen bis an die Ohren. Wie immer war ich verunsichert, wenn ich feststellen mußte, daß meine Gedanken nicht ausschließlich mir gehörten.


  Obwohl wir inzwischen weit von dem Planeten entfernt waren, frißt sich der Sand vom Mars tief in die Seele, und seine Spuren verliert man nicht so schnell.


  Nachdem wir die Asteroidensee hinter uns hatten, versuchte ich, Bruno aus dem Weg zu gehen. So oft wie möglich hielt ich mich an Deck auf und stolperte hinter Mr. und Mrs. Caspar her, die trotz ihrer winzigen Hände und kurzen Beine immer schneller waren als ich. Der Reif in der Takelung war schwarz und rauh geworden, und wenn einer von ihnen zu lange an einem Tau hing, konnte er sich trotz der Handschuhe die Finger verätzen. Aber immer war auch der kleinste der Caeruleaner trotz seiner winzigen Hände schneller und geschickter im Knotenlegen als ich.


  Es gab unzählige Dinge, die ich, da ich nie eine Schule besucht hatte, nicht wußte. Captain Andreas unterrichtete mich ein wenig in Navigation, wobei er brummend seinen kleinen englischen Wortschatz zu Hilfe nahm. Wenn ich schon die Erlaubnis hatte, mit seinem Schiff herumzukurven, wollte er nicht untätig dabei zusehen und seine Schulter kurieren. Ich muß mich aber selbst loben, denn ich machte meine Sache auf dieser ersten Reise ganz ordentlich, obwohl ich ein-oder zweimal den Bug aus dem Wind nahm.


  Hatte ich dazu keine Lust mehr, erhörte ich Brunos Bitte und saß ihm Modell, damit er das Bild von mir fertigstellen konnte. Dabei blies er vor Eifer die Wangen auf und spitzte die Lippen. Er sah dann aus wie ein übergroßer, braungebrannter und bärtiger Cherub.


  Unzählige Male erklärte mir mein Beschützer in dieser Zeit seine Liebe. Wenn er damit anfing, floh ich hinaus in die Takelage. Dort hingen die Sterne in dicken Klumpen – wie Froschlaich in einem Teich. Ich wußte nicht, ob Bruno wirklich so empfand oder nicht. Nie zuvor hatte sich jemand so sehr um mich gekümmert, daß er sogar die glücklose Zickzack-Linie meiner Existenz nachzuvollziehen suchte, als ich selbst schon längst damit abgeschlossen hatte. Vermutlich sollte ich ihm dafür danken, aber das würde ich tun, wenn sich seine Zuneigung als wahr erwies.


  In jenen Tagen schien mir Mama sehr weit entfernt. Ich wünschte, ich hätte sie fragen können, wie es war, jemand zu lieben, wie man es merkte und was man dabei tun mußte. Ich wußte, daß ich, selbst wenn ich mir Mühe gab, möglicherweise seinen Erwartungen nicht genügte, wie immer diese aussehen mochten. Ich gestehe, ich verdrängte Io so weit wie möglich aus meinen Gedanken und hoffte, wir würden für immer in dieser süßen, sicheren Ungewißheit weitersegeln.


  Trotzdem erreichten wir schließlich den Jupiter am Aphel, dem sonnenfernsten Punkt seiner Umlaufbahn, und ich sah mich von Angesicht zu Angesicht dieser riesigen Scheibe gegenüber, die vor lauter Stürmen und Rauch die Stirn runzelte.


  Unbeeindruckt bestimmte Captain Andreas den Vektor und ließ mich für uns eine freie Passage suchen. Ich stand in völligem Gleichgewicht mitten im Flux und ging auf Zehenspitzen weiter. Es war wie ein Tanz – mit dem Schiff als Partner. Wir segelten unter dem weiten Bauch des Königs der Planeten entlang und kamen in die Nähe der Monde.


  Dann schien es lange Zeit, als hingen wir regungslos in der Unendlichkeit, während Io langsam aus der Weite heraufkroch, auf uns zuschwamm und sich unter uns streckte wie eine ungeheure, verrottete Bienenwabe. Durch den Nebel und das Dunkel tauchten die grünen Eisklippen auf und griffen wie Gespenster nach uns, wie die hochgewachsenen Wächter eines unterseeischen Märchenlandes. Thermiken packten das Schiff, als es langsam ohne Ballons tiefer sank, und rüttelten es durch. Die Caspars hatten in den Niedergängen Zuflucht gesucht.


  Die Giaconda ging in einer natürlichen Bucht zwischen den Bergen vor Anker. Ihr Herr und ich schluckten Nitro-Pastillen und schlüpften in unsere Mäntel und Helme. Mr. Caspar öffnete die Schleuse, Captain Andreas salutierte lässig und winkte uns an Land. Während ich die schwankende Planke hinunterging, rollte ein schwerer Donnerschlag über die Berge, und der dicke, klebrige Regen von Io lief an meinem Helmvisier herunter. Nirgends sah ich ein Gebäude oder ein anderes Anzeichen von Zivilisation. Es gab ein halbes Dutzend weitere Monde, doch keiner war zu sehen. Wieder rollte der Donner, und ich fragte mich, ob es wirklich Donner war oder das Grollen des Feuers, das tief unten im Boden Rülpser von sich gab.


  Das war der Moment, in dem der riesige, zottelige Ochse aus dem Nebel auftauchte. Er zog eine altmodische Kutsche hinter sich her. Geschwärzt vom Ruß und der ewigen Nacht, war jede Farbe schon längst verblichen. Trotzdem war das Relief am Schlag – ein Auge und ein Pfeil – deutlich zu erkennen.


  Noch während ich es anstarrte, schwang der Schlag lautlos auf.


  Der leblose Kutscher auf dem Bock hatte sich nicht gerührt, doch auf ein Nicken von Bruno hin stieg ich ein. Er folgte mir und schloß den Schlag. Die Kutsche rumpelte davon. Die Räder wirbelten Schlamm und Wasser auf.


  Bruno drehte einen Schalter. Die Kabine füllte sich mit Luft, und wir nahmen die Helme ab.


  Dann unterhielten wir uns über den Mann, der einen Mond gekauft hatte.


  Die Kutsche rumpelte durch dieses indifferente Unterwasser-Licht einen Berg hinauf. Jeden Augenblick schienen die Räder den Boden unter den Kufen zu verlieren und nur auf der dicken Luft, auf den Schleiern des Nebels weiterzufahren.


  Wir fuhren in eine breite Rinne hinein, so flach und eben wie eine Eisenbahntrasse. Die Abhänge zu beiden Seiten waren zerklüftet und zerrissen, große Felsen ragten in gefährlichen Winkeln ins Leere.


  Bruno stand vorsichtig auf. »Mi vogliate perdonare, signorina«, sagte er förmlich. »Wir steigen hier aus. Es wäre nicht sinnvoll, Sie bis zur Eingangstür fahren zu lassen.«


  Wir sprangen aus der Kutsche und ließen sie ohne uns weiterrollen. In der geringen Schwerkraft, geschützt durch unsere Mäntel und Helme, umrundeten wir einen riesigen Felsen und erreichten den Hunchback Fell. Über uns auf einem Felsvorsprung erblickten wir ein weißes Herrenhaus, das wie ein Schneehaus durch den Nebel schimmerte. Es war schwer zu erkennen, ob die Fenster erleuchtet waren oder nur die Funken reflektierten, die in der rußigen Luft auf und ab tanzten. Das ganze Gebäude war über und über verziert mit Säulen und Türmchen, und, wie ich beim Näherkommen erkannte, mit Marmorfiguren: mit nackten Männern mit Speeren und nackten Frauen mit Händen voller Weintrauben. Ihre leeren Augen starrten über die öde Landschaft, und wie Tränen rannen die Regentropfen über ihre steinernen Wangen.


  Der rauhe Wind blies uns in den Rücken und trieb uns voran. Schließlich erreichten mein Begleiter und ich eine Ecke des Hauses, wo der unsichere Boden weggesunken war. Schwere Holzbalken, deren Fracht hierher Unsummen verschlugen haben mußte, stützten hier die Wand – die Wand eines zerfallenden Hauses auf einem giftigen Mond ohne Leben. Als ich das sah, wurde mir klar, daß hier unmöglich der Weihnachtsmann wohnen konnte.


  Bruno legte seinen Helm an meinen und sagte: »In bocc' al lupo«, was für jemand, der sich in Gefahr begibt, soviel bedeutet wie: Viel Glück. Dann öffnete er mit der Klinge seines Messers geschickt ein Türschloß, und wir schlüpften durch schwere wollene Vorhänge in einen Gang. Die Wände waren aus grauem Stein, aber behauen wie Holzpaneele, und den Boden bedeckte ein schwarzglänzender Teppich. Es gab weder Dienstboten noch einen Pförtner.


  Auf leisen Sohlen schlichen Bruno und ich durch das dunkle Haus. Gestalten schienen aus den Schatten zu wachsen, die großen Türen waren alle fest verschlossen. Daneben standen dunkle Laternen auf Eisenständern und getrocknete venusianische Farne in schwarzen Urnen. Eine Skulptur zeigte fette kleine Babies mit viel zu kleinen Flügeln, die mit echten Engeln überhaupt nicht zu vergleichen waren. Sie schwebten über einem Gebilde, das ich für einen riesigen konisch zulaufenden Berg Eiskrem hielt. Und da war noch ein zweiter Berg mit einer Urne auf der Spitze, über die eine Flagge wie ein Bettuch ausgebreitet lag, und zu beiden Seiten neigte jeweils eine blasse Frau den Kopf und bedeckte die Augen mit einer Hand. Überall standen oder lagen verzierte Uhren, polierte Eier aus Halbedelstein, und zahllose Kästen mit wunderschön bunten Schmetterlingen.


  Ich glaubte schon, in einen Nebel hineinzulaufen, aber dann bemerkte ich, daß es die Kondensation in meinem Helm war. Ich nahm ihn ab und hängte ihn an meinen Gürtel. Die Luft war hier sehr heiß und drückend. Trotz der Filter roch sie schweflig und sauer. Die dicken weinroten Vorhänge waren alle zugezogen. Draußen warfen die klagenden Winde von Io ihren Regen und Schmutz gegen die Fenster.


  Uhren tickten von allen Seiten und markierten unseren Weg. Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall, dem ein leichtes Beben folgte. Die Steineier wackelten auf ihren Regalen. Bruno winkte mich zu sich heran. Mit den Lippen formte ich das Wort ›Erdbeben‹, doch er schüttelte den Kopf und bedeutete mir mit einem Handzeichen stehenzubleiben. Auf Zehenspitzen huschte er lautlos den Gang entlang und verschwand über eine Treppe nach oben.


  Ich folgte ihm langsam. Er stand an einem Fenster und schaute hinaus. Unten auf der Zufahrt stand die Kutsche in hellen Flammen, und ringsum brannten Teile ihres Aufbaus. Der Ochse muhte verängstigt, sein zottiges Fell war an mehreren Stellen versengt.


  »Fortescue!« flüsterte mein Beschützer.


  Der mechanische Fahrer saß steif auf dem Bock, von Flammen umgeben. Er schwankte hin und her, wirbelte immer wieder auf dem Drehzapfen seiner Hüfte herum, schaffte es aber nicht, vom Bock zu klettern. Er hielt eine Hand gegen die Brust gepreßt, wo unter seinem verbrannten Mantel eine Gummiblase unablässig weiterpumpte.


  Ich wollte schon die Treppe hinuntereilen, um den armen Leuten zu helfen, aber Bruno hielt mich zurück. Er zog mich zu sich und legte mir seine Hand über den Mund. »Er weiß also, daß Sie hier sind«, murmelte er.


  In diesem Moment hatten die letzten Teile des Zuggeschirrs Feuer gefangen, und es gab dem verzweifelten Zerren des Ochsen nach. Sofort stürmte er hinaus in den Nebel.


  Wir rannten zurück nach unten und stiegen in das Untergeschoß hinab. Die Hitze nahm zu, je tiefer wir kamen. Sie kroch uns auf den Stufen entgegen. Noch immer waren wir niemandem begegnet.


  Bruno blieb stehen, um ein Schloß zu öffnen. Ich packte ihn am Arm. »Geben Sie mir ein Messer!«


  Mein Begleiter zögerte keinen Moment. Er zog das silberne Messer aus der Scheide, mit dem er die Schlange getötet hatte, als wir an Bord der Giaconda gingen. Es war schwer, sein Kern verbleit, der Griff mit schwarzem Lapis ausgelegt.


  »Nicht dieses«, flüsterte ich.


  »Ich habe nur die beiden, und den Dolch«, antwortete er und zeigte mir die feststehende Klinge, die – ich weiß nicht wie und woher – plötzlich in seiner linken Hand aufgetaucht war.


  »Und das andere«, murmelte ich, als wir den dunclen Raum betraten, der mit seltsamen Möbeln vollgestopft war. »Das, welches Ihrem Vater gehörte.« Ich meinte das Ding, mit dem er Hercule umgebracht hatte. Ich wußte, es tötete bei der bloßen Berührung und erforderte vermutlich keine große Geschicklichkeit. Ich war sicher, damit umgehen zu können.


  Bruno schüttelte wortlos den Kopf. Ich nahm den Dolch, packte ihn am Heft und schleuderte ihn gegen die Tür, durch die wir gerade gekommen waren. Ich warf ihn viel zu hart. Das Messer schrammte an der Decke entlang, prallte mit dem Knauf gegen die Tür und schlitterte außer Sicht. Sofort sprang ich hinterher.


  Bruno war verärgert. »Es ist für Fleisch gedacht!« rügte er mich, als ich mit der Waffe zurückkam. »Holz ruiniert es bloß.«


  Aber ich hatte schon beschlossen, das Messer nicht mehr zu werfen, denn das hieße, es aus der Hand zu geben. Ich schob es in meinen Gürtel und hoffte, daß ich es nicht beim Laufen verlor.


  Bruno eilte im Dunkeln vor mir her. Ich hörte, wie vor mir hinter einer Biegung des Gangs eine Tür geöffnet wurde, und steigerte mein Tempo. Ich glaubte ihn hinter einer Doppeltür aus Glas zu erkennen, doch als ich hindurchstürmte, entpuppte sich die Gestalt als Büste auf einem Sockel. Hinter mir schwangen die Türen vor und zurück und verursachten dabei ein dumpfes Geräusch, das durch den großen, völlig dunklen Raum hallte. Es roch nach Politur und Leinöl.


  Ich war allein. Sofort machte ich kehrt und lief auf ein Licht zu, das ich im Gang sah.


  Das Licht stammte von drei Kerzen. Es beleuchtete Brunos Hinterkopf, fiel auf sein langes braunes Haar und den breiten Kragen seines Mantels. Und es beleuchtete den kahlen Kopf und den engen schwarzen Ärmel des betagten Dieners, der über ihm in einem Türeingang stand und einen dreiarmigen Kerzenleuchter hochhielt.


  »Sie waren nicht in der Kutsche, Sir«, hörte ich den Mann sagen.


  »Grazie al cielo – ich war es nicht«, erwiderte Bruno knapp. Ich merkte, daß er froh war, mit jemandem zu reden oder zumindest einem menschlichen Wesen gegenüberzustehen.


  »Treten Sie zur Seite, Fortescue.« Bruno griff mit der Hand an den Gürtel.


  Doch der Mann rührte sich nicht. Er hatte ein bleiches, faltiges Gesicht mit hohlen, eingesunkenen Wangen. Wie hatte diese alte Vogelscheuche ein solches Inferno draußen vor dem Eingang entfachen können? Er war so dünn, wie ein Mann nur sein konnte, und vom Alter ausgedörrt; und doch versperrte er uns mit dem breiten Schild seiner Autorität in diesem Haus den Weg.


  »Das ist das Studierzimmer des Herrn, Sir.« Seine Stimme war ein trockenes Flüstern, dem alles fehlte außer der verstaubten Würde, die Butlern und Stewards und Majordomos im ganzen Universum zu eigen ist. Er war ganz in Schwarz gekleidet und roch muffig. Bruno hätte ihn mit einer Hand hochheben können. Ich wunderte mich, daß er es nicht tat.


  »Der Herr schläft gerade«, fuhr die heisere Stimme tadelnd fort. »Sie müssen schon bis zum Morgen warten.«


  Ich dachte an die brennende Kutsche und wußte, daß auch ich schlief – und mich mitten in einen Alptraum befand.


  »Fortescue«, sagte Bruno. »Se volete di grazia, signore. Treten Sie zur Seite.«


  Ich begriff, daß er sich schämte, Gewalt anzuwenden bei einem Mann, der vom Alter her sein Großvater hätte sein können und den er gut kannte.


  Die Augen von Fortescue waren groß, wäßrig und flach, wie die Augen eines Wesens, das tief unter der Oberfläche lebt. Er richtete sie jetzt auf mich. »Ich wurde noch nicht Ihrem Begleiter vorgestellt, Sir«, meinte er in mildem Ton.


  Unwillkürlich schloß sich meine Hand um den Knauf meines Messers.


  »Fortescue, das ist Miss Farthing. Ich bin sicher, Sie haben schon von ihr gehört«, sagte Bruno grimmig. »Sophie, das ist Fortescue, der loyalste Diener seines Herrn!« Er versuchte, etwas Herzlichkeit in seine Stimme zu zwingen, doch in meinen Ohren klangen seine Worte eher wie eine Warnung. »Dort in diesem Raum befindet sich etwas, das für Miss Farthing äußerst wichtig ist. Seien Sie ein netter Mensch und lassen Sie uns vorbei.«


  Doch Fortescue hörte nur das, was er hatte hören wollen – meinen Namen. »Miss Farthing«, sagte er dienstbeflissen und verbeugte sich leicht. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er lehnte sich vor und hielt den Kerzenleuchter an mein Gesicht, um mich zu betrachten. Verwirrt zuckte ich zurück und blinzelte. Fortescues Körperfront lag im Schatten, doch bewegte sich da nicht etwas hinter seiner Brust?


  Mit einem breiten Lächeln richtete sich der Diener des Earls auf. Oberhalb seines Magens beulte etwas seine Kleidung aus, als habe er dort ein Tier verborgen. Ich mußte sofort an die Hrad mit den Wieseln in ihren Bauchtaschen denken. Die Wölbung hier war größer als ein Wiesel und wuchs zusehends.


  Sie knöpfte Fortescues Weste von innen auf!


  Ich fuhr schreiend zurück und stieß gegen Bruno, der beinahe das Gleichgewicht verlor. Die Jacke öffnete sich, und darunter schossen zwei zusätzliche Hände hervor, streckten sich und schoben Fortescues Brust über fürchterlichen Armen auf, die sich teleskopartig verlängerten. Das Hemd riß, und die beiden Hälften seiner Brust klappten wie die Türen eines monströsen Ofens auf; nackte gelbe Rippen hingen an Scharnieren aus schwarzem Eisen. Das Innere war zu dunkel, um Genaueres erkennen zu können, aber es war naß und pulsierte wie bei jedem Menschen.


  Die Arme waren aus gelben Knochen gefertigt. Die Spitzen der Knochen glänzten silbern im Kerzenschein. Die Hände sahen aus wie Mäusefallen aus Elfenbein, die man mit menschlichem Fleisch überzogen hat. Sie spannten sich und glitten aus der offenen Brust, rotierten zielgerichtet an den Handgelenken. Mit seinen natürlichen Händen schwenkte der alte Mann den Kerzenleuchter hin und her und blieb selbst in Deckung der seltsam violetten Schatten, die im Gang herumsprangen.


  Glücklich summte er: »Möchten Sie nun näher treten, junger Herr?«


  »Nein, signore«, rief Bruno und schob mich hinter sich, während er rückwärts den Gang hinuntertänzelte, »denn ich sehe da eine große Spinne vor mir, und Spinnen kann ich nun mal nicht ausstehen.«


  Als ich mich hinter ihn duckte, spürte ich das Messer, das nutzlos in meinem Gürtel hing. Mir wurde übel, aber Bruno war jetzt in seinem Element – wie ein Hund, den man von der Kette gelassen hatte. Er bewegte sich schnell und geschickt. Nur meinetwegen war er der Kreatur vor uns noch nicht an die Kehle gegangen. Schnell ließ er seinen Blick durch den weiten Gang schweifen, sah die Glas-Schwingtüren und zerrte mich hinein. Dort stieß er mich hinter einer Statue in eine Ecke und bezog selbst Position zwischen mir und den Türflügeln, die immer noch hin und her pendelten.


  Mein Verstand kämpfte mit dem Schrecken, und mir war schlecht. Trotz der Hitze im Haus fror ich. Ich drückte mich gegen den Sockel der Statue und machte mich so klein wie möglich. Die Türen kamen schließlich zur Ruhe, und eine bedrohliche Stille legte sich über den Raum. Undeutlich nahm ich die großen dunklen Holzpaneele wahr, die ringsum die Wände verkleideten. Sie bekamen plötzlich Farbe, wurden kaktusgrün und lederbraun, als der Kerzenschein aus der Halle darüber hinweghuschte.


  Ich mochte mich nicht verstecken. Vorsichtig spähte ich hinter dem Sockel hervor. Mit leisem, unartikuliertem Keuchen – aus Angst und Protest – zog ich das Silbermesser aus dem Gürtel ...


  Die Türen flogen auf und Fortescue stürmte herein, wobei er mit zwei gebogenen Kurzschwertern nach beiden Seiten hieb. »Ihre Lieblingswaffe, die Klinge –wenn ich mich recht erinnere, Sir«, rief er freudig erregt.


  Ich duckte mich, doch Bruno sprang sofort unter den langen Knochenarmen hindurch und stieß mit dem Messer zu. Fortescue parierte mit einem Arm und drang mit beiden linken Händen gegen Bruno vor. Der andere künstliche Arm kam wie ein verirrter Pfeil auf mich zugeschossen, glitt unter dem Arm der Statue hindurch und zupfte an meinem Ärmel. Mit einem Aufschrei stach ich auf die künstlichen Finger ein und stellte befriedigt fest, daß die Hand sofort zurückgezogen wurde.


  Fortescue nahm den Kerzenständer in diese Hand und warf ihn nach mir. Ich huschte gerade noch rechtzeitig auf der anderen Seite hinter der Statue hervor, wurde aber doch von ein paar heißen Wachsspritzern im Nacken getroffen. »Hier, Miss Farthing«, krächzte Fortescue, und seine Stimme überschlug sich dabei, »vielleicht wären Sie so freundlich, den Leuchter zu halten, während ich mir dieses freche Hündchen vom Hals schaffe!«


  Ich hatte die Hand hochgerissen, um mich vor dem Kerzenwachs zu schützen, hielt aber jetzt tatsächlich den Leuchter in der Hand.


  Bruno setzte nach und rief dabei: »Dieses Hündchen braucht kein Licht, um Sie ins Bein zu beißen, Signor Spinne!« Dabei versuchte er, den Mann von mir wegzuzerren.


  Rasch stellte ich den Leuchter vor der Wand ab. Irgendwie brannten immer noch alle Kerzen. In ihrem schummrigen gelben Licht konnte ich sehen, daß ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte. Wir befanden uns in einem großen Raum voller Gemälde. Eine düstere Ansammlung edler Herren verfolgte mißbilligend das groteske Ballett aus Ellbogen und Stahl, das Bruno unter ihren Augen aufführte.


  »O ja, Miss Farthing, schauen Sie sich nur um!« rief Fortescue, der außer vier Armen und einem Bauch aus Eisen auch Augen in seinem Hinterkopf zu haben schien. »Alle unsere Besucher bewundern die stattlichen Porträts der edlen Vorfahren seiner Lordschaft. Die Lychworthys führen die Piloten-Gilde schon seit den Tagen von König James«, verkündete er und schlug beidseitig nach Brunos Kopf wie ein Gärtner, der eine Rose mit zwei großen Scheren veredelt. Bruno duckte sich, stieß eine Büste um und schleuderte ihren Sockel nach der Kreatur. Er war wendig wie ein Caeruleaner und sehr erfahren in diesem tödlichen Ballett, das er im Marslicht gelernt hatte. Er wirbelte um unseren schwerfälligen, kopflastigen Angreifer herum und trat ihm heftig in die Kniekehlen. Auf italienisch rief er: »Und wie vielen davon haben Sie schon gedient, alter Mann?«


  Als Fortescue taumelte und in die Knie brach, schlug Bruno an dem erhobenen Arm vorbei einen Salto und stieß dem Alten sein Messer in den Nacken. Mit einem häßlichen Geräusch schrammte der Stahl der Klinge über Eisen. Fortescue kam wieder hoch, drehte den Körper mit einem heftigen Ruck und führte mit beiden Schwertern einen Scherenschlag – dicht unter Brunos Kinn entlang. Bruno trat aus, verfehlte sein Ziel, gewann aber dadurch etwas Raum. Er bückte sich, hob die umgestürzte Büste auf und schleuderte sie mit einer Hand auf den Gegner. »Sie sind langsam!« rief er verächtlich.


  Mit der flachen Seite eines seiner Schwerter lenkte Fortescue das Wurfgeschoß zur Seite.


  »Die Jahre machen sich bei Ihnen bemerkbar, padrone!« Mit diesen Worten kletterte Bruno geschickt auf den Kaminsims, der breit wie eine Straße war. Sofort begriff ich, was er vorhatte. An langen Ketten hing ein schwerer Kronleuchter von der Decke, ein großes, schweres, mit Metalldornen versehenes Wagenrad. Fortescue ließ eine Hand vorschnellen und schlug mit der anderen zu, doch Bruno hechtete über seinen Kopf hinweg, packte das Rad und schwang damit wie ein Akrobat am Hochtrapez hin und her. Dann trat er kurz und gezielt zu, aber Fortescue duckte sich so rasch, daß – ich schwöre es – sein Kinn mit den Knien kollidierte. Er wirbelte mit allen Armen, um den Sturz zu verhindern. Sofort erkannte ich, daß er für einen Moment hilflos war, stürzte mich von der anderen Seite auf ihn, packte einen seiner mechanischen Ellbogen und versuchte, während ich mit dem Messer auf ihn einstach, den anderen Arm abzuwehren.


  »Nein, Sophie, zurück!« schrie Bruno über mir und sah, daß Fortescue mich jeden Moment mit seinem Schwert aufspießen würde, wie man eine Strandschnecke auf einen Nagel pinnt. Er schwang seinen Körper herum, wodurch sich der Leuchter zu drehen begann, und brachte sich dadurch in die richtige Position für einen weiteren Tritt. Ich fiel mit dem Gesicht auf die nackten Dielen und versuchte wegzukriechen, doch eine dieser seltsamen Hände hatte meine Ferse gepackt. Ich trat mit dem anderen Fuß dagegen und stieß mich weg, wahnsinnig vor Angst wie eine Ziege, die den Klauen eines Engels zu entkommen sucht. Über meinem Kopf hörte ich ein lautes Knirschen und Knacken. »Leg dich hin und ruh dich aus, Alter!« donnerte Bruno, und seine Stimme hallte laut von der Decke wider. Plötzlich erbebte der ganze Salon von einem gewaltigen Krachen. Ich fiel erneut aufs Gesicht, konnte mich aber aus Fortescues Griff befreien.


  Ich rollte mich zur Seite und sah nach hinten. Bruno hatte die Ketten losgerissen, und der riesige Kronleuchter war heruntergestürzt. In der Dunkelheit dachte ich für einen Moment, der Leuchter habe den alten Mann unter sich begraben, dachte, sein Gewicht habe ihn zerschmettert – aber er schob sich aus den Trümmern und machte sich wie ein mechanischer Skorpion wieder kampfbereit. Bruno, der rechtzeitig abgesprungen und in einiger Entfernung gelandet war, schien nun durch seine verzweifelte Strategie im Nachteil. Trotzdem rief er mir zu: »Er gehört mir!«


  Ich ignorierte seinen Ruf, stürzte mich wieder auf Fortescue und stach wild auf seine großen weißen Augen und seine langen Zähne ein. Mit einem Arm, der wie eine Angel durch die Luft schwirrte, schleuderte der alte Mann mich von sich und wehrte gleichzeitig Brunos wilde Attacken ab. Mir fiel wieder ein, daß der Kampf Mann gegen Mann Bruno nicht sonderlich lag. Wie oft hatte er das selbst gesagt! Er war der Meister des subtilen Hinterhalts, des mit Steinen gefüllten Taschentuchs, des unerwarteten Aufblitzens von Stahl an einem einsamen Ort.


  Ich zog die Beine an, sprang wieder auf und griff Fortescue aus dem toten Winkel an, als er nach Brunos wehendem Haar griff und ihm in den Hals stechen wollte. Bruno parierte den Stoß, wirbelte herum und tanzte dabei einen verrückten Fandango. Er mußte verletzt worden sein, denn Blut spritzte umher.


  Ich schaute auf die abscheuliche Gestalt von Lord Lychworthys Diener und mußte unwillkürlich an den tausendarmigen Hindu-Dämon meiner Kindheit denken. Wie hatte er mich gequält. Ich war voller Furcht durch die Hütte gekrochen und hatte mich unter dem Wasserbecken versteckt, wenn die großen Schiffe über das Dach flogen. Und ausgerechnet in diesem Moment fragte ich mich, was aus dem furchtsamen kleinen Mädchen geworden war – und was aus dem waghalsigen, schwitzenden, messerschwingenden kleinen Kobold, in den ich mich hier verwandelt hatte, werden würde. Nichts – das war es, was ich erwartete. Ich erwartete, im nächsten Moment in einer Woge aus scharlachrotem Schmerz ausgelöscht zu werden. Ich schlug einen Haken und sprang beiseite. Damit hatte ich den alten Mann von Bruno weggelockt.


  Mit einem Aufschrei fuhr ich herum, als würde ich mit Johnny und Gertie Rodney Fangen spielen, und landete einen Stich. Die Klinge schlug einen langen, klaffenden Riß in den dürren Schenkel des Alten. Ich wußte, ich konnte ihm den Arm brechen, jeden seiner Arme – wenn ich einen zu fassen bekam.


  »Ein Wunder, daß Sie überhaupt Besucher haben«, rief ich und sprang hinter ihn, »wenn Sie allen einen solchen Empfang bereiten!«


  Mit einem krächzenden »Seine Lordschaft ist nicht zu Hause!« fuhr Fortescue herum und hieb auf uns beide ein. Bruno hatte sich schon weggerollt. Ich unterlief den Hieb, umrundete den Diener und versuchte zwischen die beiden zu gelangen. Inzwischen hatten wir uns ziemlich weit von den Kerzen entfernt, und unsere Klingen waren Lichtsplitter in den tiefen grünlichen Schatten. Ich atmete schwer und tänzelte von einem Fuß auf den anderen. Hinter meiner Schulter fühlte ich die Nähe einer anderen Person und wußte, daß Bruno hinter mir stand und genau wußte, wohin er sich bewegen mußte, auf welche Art wir beide den Kampf fortsetzen würden. Ich fintierte direkt auf Fortescues offene Brust, wo sein glitzerndes nacktes Herz schlug, und wich, als seine Armdeckung hochkam, nach links aus – aber Bruno war nicht dort.


  Die Kreatur machte einen Satz nach vorn. Ich wich zurück und fintierte erneut – aber schlecht und unkonzentriert. Eine Klinge ritzte mir den Handrücken dicht unter den Knöcheln. Im ersten Moment verspürte ich keinen Schmerz, dann aber einen gewaltigen. Ich trat nach dem schrecklichen Arm, der das Schwert fallen ließ, und sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um nicht von dem anderen in zwei Hälften gespalten zu werden.


  »Bruno!« schrie ich, aber er war verschwunden – ich wußte nicht wohin. Hatte er mich doch schließlich im Stich gelassen?


  Die Wunde brannte wie Feuer, und mein Blut tropfte auf den Boden. Ich keuchte und schwitzte, war völlig erschöpft von dem monströsen Tanz. Der große Raum war voller Schatten, diese Kreatur alt und ungelenk, aber ich konnte mich nicht ewig unter seinen Schlägen wegducken. Ich wollte mich auf die Couch setzen und den Geschichten der ernstblickenden Männer mit den schwarzen Bärten und den Kompaßscheiben über uns an den Wänden lauschen.


  Mit seiner falschen Hand schlug mir der Alte hart gegen den Kopf. Ich taumelte, und meine Beine versagten mir einen Augenblick lang den Dienst. Und diesen Moment nutzte der Alte, um mich zu packen. Seine richtigen Hände umklammerten meine Ellbogen, während sein Teleskop-Arm mir mühelos das Messer entwand und ausholte, um mir damit die Eingeweide zu durchbohren.


  »Genug, Fortescue!« dröhnte eine tiefe Stimme hinter ihm. »Hörst du, Mann – genug, habe ich gesagt!«


  Wie eine plötzlich abgestellte Maschine hielt der Leibdiener inne. Sein Kopf glitt auf den Nacken wie der einer Schildkröte aus ihrem Panzer und drehte sich ruckartig, um zu sehen, wer ihm da Einhalt gebot.


  Es war Bruno, kein anderer als Bruno, der da den Befehl mit einer älteren, strengeren, autoritären Stimme gegeben hatte – eine Stimme, die Fortescue kannte. Es war die Stimme seines Herrn. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit und trat Fortescue gegen das Schienbein; und im nächsten Moment war Bruno über ihm und brachte ihn zu Fall – und mich mit ihm. Ich fühlte, wie er den eisenbewehrten Körper mit den Armen umklammerte und ihn von meinem Rücken herunterzog. Ich strampelte mich frei, hob das Messer – und sah, daß Bruno auf Fortescues Rücken kniete, wobei seine Knie die künstlichen Arme hart in ihre Achselhöhlen drückten und seine rechte Hand den schwarzen Schaft des Messers seines Vaters gegen den haarlosen, runzligen Schädel des Dieners preßte.


  »Denken Sie nach, Sir!« sagte Fortescue. Er sagte nicht, worüber Bruno nachdenken sollte, doch seine Arme fuhren ziellos durch die Luft, und seine Hände kratzten wie Krabbenscheren über den Boden. Er wölbte den Rücken, um sich aufzurichten, und hob Bruno hoch.


  Ein scharfes Geräusch wie reißendes Papier ertönte in der leeren Galerie, und über die Gesichter der alten Hochmeister aller Raumfahrer zuckte ein blauer Lichtblitz. Fortescue kreischte wie ein Raubvogel und brach vor meinen Füßen zusammen – Arme und Beine und Schwerter fielen übereinander wie Billard-Stöcke. Kleine Messingräder und Federn sprangen aus seinen offenen Achselhöhlen. Es roch plötzlich nach verbranntem Fleisch, nach Hydraulik-Öl und Dung.


  Ich sank in Brunos Arme. Er fing mich auf und drückte mich an sich. Wir hielten uns umfangen –schwitzend, erschöpft und blutend, aber noch am Leben. Er hatte nur leichte Verletzungen, die er nicht beachtete. Er küßte meine Hand, wobei mein Blut sein Kinn verschmierte, und berührte vorsichtig eine andere Schnittwunde über meiner Braue, die ich nicht einmal bemerkt hatte. Dann klopfte er mir kameradschaftlich auf die Schulter. »Sie sind eine Tigerin«, sagte er leise, und ich brach in Tränen aus.


  Er drückte mich fest an sich. »Nicht weinen«, murmelte er und streichelte sanft meinen Rücken. »Schon gar nicht um ihn.« Er drehte meinen Kopf zur Seite, damit ich den toten Mann auf dem Boden nicht mehr sehen mußte. »Fortescue ist schon vor langer Zeit gestorben«, klärte er mich auf und versetzte einem herausgebrochenen künstlichen Gelenk einen Tritt, daß es quer durch den Raum flog. Dann ließ er mich los und hob die Schwerter und den Dolch auf. Er gab mir die Waffe zurück und streichelte meine Schulter. »Nur Mut!« flüsterte er. »Jetzt haben wir ein wenig Zeit.«


  Wir verließen die entweihte Bildergalerie und liefen den Gang hinauf. In tödlicher Anspannung wartete ich, daß Bruno das Schloß öffnete. Es dauerte nur drei Sekunden, dann waren wir im Arbeitszimmer. Er schloß die Tür hinter uns, riß ein Streichholz an und entzündete die Gaslampe. Die Flamme beruhigte sich, und wir sahen uns im Studier- und Arbeitszimmer des schrecklichen Herrn um. Die bequemen Ledermöbel in Burgunderrot trugen alle das eingestanzte Wappen der Lychworthys – das Auge und den Pfeil. Jeder Gegenstand in diesem Raum trug dieses Wappen. Ein großer Glasbehälter mit Alkohol enthielt zahllose konservierte Giftschlangen, und eine Bilderreihe an den Wänden zeigte Jagdszenen von den verschiedensten Welten. Ebenso wie in der Galerie verströmte der Kamin Wärme, ohne daß ein Feuer in ihm brannte. Die Hitze kam aus einem Schacht in der Feuerstelle, der tief hinunter bis in Ios geschmolzenes Herz reichte.


  Und überall Bücher – in Leder oder Leinen gebunden, Almanache, bekannte Journale, Rossingtonsche Tabellen in den verschiedensten Ausgaben und Formaten. Auf allen Regalen Bücher über Bücher, Akten und Kästchen, Dosen und sonstige Behältnisse – und wandhohe Schränke voller Schubladen. Trotzdem mußte Bruno nicht erst lange suchen, sondern zog sofort die richtige Lade auf. Ich erwartete, daß er etwas sagte, doch er schwieg und zeigte keinerlei Regung, als er mir das gefaltete Papier in die Hand gab.


  Ich entfaltete es und stellte fest, daß ich ein vergilbtes Blatt von einem Notizblock in der Hand hielt. Darauf war ein kurzer Brief geschrieben. Als Absender war lediglich ›St. Paul's‹ angegeben. Der Brief trug ein siebzehn Jahre altes Datum.


  Die Anrede war formlos, als ob der Schreiber nicht gewußt hätte, an wen er schrieb. Und so verfuhr er auch bis zum Ende des Briefes. Aber lesen und urteilen Sie selbst. Hier ist der genaue Wortlaut:


  Euer Lordschaft, ich habe nicht geschrieben, bis das Kind geboren war, weil ich Euch nicht belästigen wollte, solange es keinen Grund dafür gab. Selbst wenn ich mir dadurch Euren Zorn zuziehe, muß ich mich in unserer Not nun an Euch wenden. Ich bitte Euch, mir zu vergeben. Ich tue dies nicht für mich, auch nicht für die Erinnerung an unsere Zeit in den Mondgärten, sondern lediglich zum Wohl des Kindes. Ich versichere Euch, ich werde sämtliche Bedingungen akzeptieren. Das Mädchen ist gesund und wohlauf, wird aber noch keinen Namen tragen, bis ich Euren diesbezüglichen Wunsch erfahre.


  Eure bescheidene Dienerin.


  Ich konnte mir vorstellen, wie Mama geknausert und gehungert haben mußte, ehe sie sich dazu durchrang, diesen Brief zu schreiben, den sie, namenlos wie ihr Kind, nur mit ›M‹ signiert hatte.


  »Sie hat den Ring nicht erwähnt«, sagte ich.


  Bruno, der mich erwartungsvoll ansah, riß nun die Augen noch weiter auf. Erregt drückte er meine Schulter.


  »M?« flüsterte er.


  »Ihr Name war Molly.«


  »Und mein Meister?«


  »Er war auch ihrer«, sagte ich und hielt den Brief hoch. Lockiges rotes Haar, dachte ich und versuchte mir den Rest von ihr vorzustellen – nicht, wie ich sie in meinen Alpträumen gesehen hatte, sondern als Frau, in ihrem Leben. Ich hatte mich oft gefragt, wie sie wohl gesprochen haben und was ihre letzten Worte an mich gewesen sein mochten. Doch Mrs. Rose konnte sie mir weder beschreiben noch sich an ihre letzten Worte erinnern. Und auch aus diesem Brief ließ sich nichts derartiges schließen. Ich erinnerte mich daran, wie gern die Matrosen mich ihre Briefe nach Hause schreiben ließen, voller Höflichkeitsfloskeln, zu denen sie sich verpflichtet fühlten. Hätte ich doch nur ein paar dieser Briefe behalten können, die ich in meinem Büro über dem Pub geschrieben habe, um sie Ihnen zu zeigen. Aber sie sind schon längst bei ihren Empfängern angekommen, in alle zwölf Ecken des Universums verstreut. Alles, was ich noch habe, ist der Brief von Mrs. Rose an Papa, den ich Ihnen schon zur Kenntnis gab, und jetzt den von Mama an meinen richtigen Vater, dessen Inhalt ich Ihnen gerade mitteilte.


  Bruno stand mit gespreizten Beinen neben mir, hatte die Faust geballt und lächelte furchterregend zur Decke empor. »Ich wußte es!« brach es aus ihm hervor, wenn auch leise und mit Vorsicht. »Aber, Sophie, sind Sie auch ganz sicher?«


  »Er pflegte sie immer mit zum Mond zu nehmen.« Ich faltete den Brief wieder sorgfältig zusammen. Aus der Schnittwunde an meiner Hand war schon Blut darauf getropft. Ich fühlte mich, als sei ich von innen her erfroren und hinge irgendwo weit weg von allem im Raum. Ich öffnete den Brief erneut und wiederholte: »›Ich versichere Euch, ich werde sämtliche Bedingungen akzeptieren.«


  »Jetzt sehen Sie, daß ich Ihnen nicht mehr erzählen konnte«, sagte Bruno schnell. »Ich wußte nicht, wer M., wer das Kind und wer der Vater war. Auch schreibt sie nirgendwo, daß das Mädchen sein Kind ist. An keiner Stelle erwähnt sie das. Sie sehen nun, ich wußte nichts. Und trotzdem – ich wußte es.«


  Ich erinnere mich, daß ich den Brief an meine Brust preßte, als müsse ich ihn vor ihm verteidigen. »Woher wußten Sie aber, wo der Brief war?«


  »Er lag auf seinem Schreibtisch, als ich ihn einmal besuchte. Er war so verschieden von den anderen Papieren, den Geschäftsbriefen der Gilde, den Berichten der Expeditionsgesellschaften – dunque, ich wurde neugierig. Er wollte ein Buch aus dem Regal holen, und ich las rasch den Brief – mit auf dem Kopf stehenden Zeilen«, fügte er nicht ohne Stolz hinzu.


  »Sie haben Ihr Handwerk wirklich gründlich gelernt, nicht wahr?«


  Er lächelte entschuldigend und fuhr sich mit der Hand über den Pferdeschwanz. »Auf Deimos bekommt man beigebracht, als erstes herauszufinden, was der Patron niemanden wissen lassen will.« Er zog eine Grimasse. »Und hier geht es nicht nur um eine Sache, hier geht es um alles.« Er machte eine umfassende Bewegung zum Schreibkabinett hin, als würde jede Schublade überquellen von Infamien, alphabetisch sortiert und aufgelistet. »Aber das da«, und damit deutete er auf Mamas Brief, »das da war etwas anderes. Alles andere hier ist Geschäft. Das da verrät den Mann selbst. Ich wunderte mich schon, als er mich hinter Ihnen herschickte. Aber als ich Ihr Gesicht sah, war ich mir sicher. Sie wissen, wir Künstler haben einen Sinn für Gesichter.« Er legte den Arm um mich und beugte sein Gesicht zu meinem herunter. Seine Augen waren so dunkel wie der Londoner Himmel im Winter, wenn die Nacht schließlich doch nach zähem Ringen dem Tag weichen muß – und ich wünschte mir, wir wären dort, sei es auch in der schäbigsten Hütte am Fluß, oder sonst irgendwo, nur nicht hier auf lo, im Arbeitszimmer meines Vaters, Tausende von Meilen entfernt von jeglicher Hilfe oder Rettung.


  »Kommen Sie«, drängte Bruno, »wir haben uns schon viel zu lange in diesem Haus aufgehalten. Nehmen Sie den Brief mit, wenn Sie wollen.« Er lächelte breit und grimmig. »Ich denke, er ist ohnehin die einzige Erbschaft, die Sie machen werden.«


  Ich griff nach seiner Hand und schüttelte sie heftig, damit er mir zuhörte. »Wo ist er?« fragte ich. »Ich möchte ihn sehen.«


  Er zog mich an sich. »Seien Sie kein Dummkopf.« »Ich will ihn sehen«, beharrte ich. »Ich möchte mit ihm reden.«


  »Er kann Sie auf zehn verschiedene Arten umbringen, ohne sich dafür auch nur einmal aus diesem Stuhl dort erheben zu müssen!« Bruno zeigte auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  »Und warum sitzt er dann nicht dort?«


  »Weil er glaubt, daß Sie tot sind. Er denkt, daß Fortescue in diesen Minuten unsere Überreste beseitigt.«


  »Ich verlasse diesen Raum nicht, ehe ich ihn nicht gesehen habe.« Mein Herz schlug wie ein Dampfhammer.


  »Dann wird mein Platz hier an Ihrer Seite sein«, gab Bruno zögernd nach.


  »Sie werden ihn nicht töten«, wies ich ihn an. Er wollte etwas sagen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Sie werden mich mit ihm reden lassen.«


  Bruno sah mich verbittert an. »Sie lassen mir keine andere Wahl, aber wir werden diesen Raum ganz bestimmt nicht mehr lebend verlassen.« Er sank vor mir auf ein Knie und preßte eine Hand aufs Herz. »Carissima, ich bitte Sie nicht, meinen Namen anzunehmen. Zu viele Generationen lang ist er mit dem Blut von Menschen besudelt worden. Aber, signorina, Sie, die Sie mich bekehrt haben – erfüllen Sie die Sehnsucht meines Herzens. Sagen Sie mir, Lady Sophrona Lychworthy, daß Sie mein sein werden.«


  »Lady Sophrona Lychworthy?« erwiderte ich entsetzt. »Das hört sich schrecklich an.«


  Hinter mir war plötzlich das leise Surren verborgener Räder zu hören, und eine laute, träge Stimme sagte: »Ich habe dich immer nur Perdita genannt.«


  Ich fuhr herum und sah, wie ein Teil der Bücherwand zur Seite glitt. Ein beleibter Herr in einem Hausmantel trat aus einem geheimen Durchgang. In der einen Hand hielt er eine Laterne, in der anderen einen Whiskybecher. Die Lampe sah aus wie die in Mr. Cox' Puppentheater; sie leuchtete ohne sichtbare Flamme. Lord Lychworthy hob sie etwas, um mich zu betrachten.


  »Vater«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht heraus. Ich hatte plötzlich furchtbare Angst.


  Er stellte die Lampe auf den Schreibtisch. »Ich wußte immer, daß du irgendwo da draußen warst, kleine Perdita von St. Paul's. Ich wußte, daß du eines Tages auftauchen würdest.« Seine Stimme war rauh und dunkel, brodelte von unterirdischem Feuer wie der Trabant, den er sich als sein Zuhause auserkoren hatte. Brunos Imitation vorhin bei Fortescue war sehr zutreffend gewesen.


  Als das Bücherregal zur Seite rollte, war Bruno herumgefahren. Mit gespreizten Beinen stand er da und hielt die Schwerter des Dieners in seinen Händen. Doch der Hausherr trug seine bequemste Kleidung und war unbewaffnet – zumindest konnte ich keine Waffen erkennen. Es war schwer, seine Laune zu beurteilen, als er sich jetzt umdrehte und das falsche Bücherregal zugleiten ließ.


  Bruno senkte die Waffen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er stand regungslos wie ein Posten, obwohl sein innerer Aufruhr den Aether im Raum zum Kochen brachte. »Mylord«, sagte er steif, »ich kündige Ihnen hiermit den Dienst auf.«


  »Das kommt leider etwas sehr spät«, meinte der Earl gereizt. Er bewegte sich ziemlich langsam, als litte er unter Gliederschmerzen.


  Der Lichtschein fiel auf seinen goldenen Ring mit dem eingefaßten Kristall.


  »Mein Ring!« rief ich verwundert.


  »Mein Ring!« blaffte der Lord. »Willst du mir etwa weismachen, du hättest das nicht gewußt?« Er kam nicht näher, sondern beobachtete mich nur mit seinen brutalen Augen.


  Der Sehr Ehrenwerte Mortimer Lychworthy, Earl von Io, war ein schwerer Mann mit einem breiten Gesicht, das von zu viel Whisky, Portwein und Schweinefleisch gerötet war und die tiefen Narben des Aetherwinds aufwies. Wie ich beim Anblick der Ahnenportäts in der Galerie schon vermutet hatte, besaß seine Lordschaft glattes schwarzes Haar, das er nach Art eines Edelmannes, der allein lebt und sich keinen Deut um die Meinung anderer schert, lang trug. Er hatte keinen Backen- oder Kinnbart, dafür aber einen dichten, gezwirbelten Schnurrbart. Der Mund unter der geröteten Nase, die breit zwischen lauernden Augen saß, war nur ein harter Strich. Die großen Augen hatten die gleiche dunkle Färbung wie sein Haar. Ich hatte nun überhaupt keinen Anhaltspunkt mehr, wie meine Mutter ausgesehen haben mochte – ich jedenfalls war das genaue Ebenbild meines Vaters.


  Mein Angst schlug plötzlich in heißen Zorn um. »Ich war schließlich noch ein Baby in Windeln«, fauchte ich.


  Lord Lychworthy nahm einen Schluck Whisky. Meine Worte ließen ihn völlig unbeeindruckt. »Na und? Hat sie dir nicht einen ihrer berühmten Briefe hinterlassen? Brauchtest du tatsächlich den da, um das alles herauszufinden?« knurrte er und zeigte verächtlich auf Bruno.


  »Sehen Sie sich vor, Mylord!« rief Bruno scharf. »Ich stehe jetzt auf der Seite von Lady Sophrona.«


  Doch der Earl schüttelte die Faust in seine Richtung und brachte ihn damit zum Schweigen. »Mit dir habe ich nicht gesprochen«, sagte er laut und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher. Dann musterte er mich von oben bis unten, als sei ich nur ein verachtenswertes Schoßtier, ein Spielzeug, an dessen Fähigkeiten, ihn zu erfreuen, er zweifelte. »Deine Mutter war eine Hure, Kind«, meinte er streitlustig. »Was sagst du denn dazu?«


  »Und mein Vater ist ein Mörder – das sage ich dazu!«


  Das amüsierte seine Lordschaft, und er stieß ein kurzes Lachen aus.


  »Na und?« erklärte er. »So wie mein Vater einer war, und seiner auch.« Er zeigte wieder mit dem Finger auf Bruno. »So sind vielleicht alle Väter.« Zum ersten Mal richtete er den Blick auf Bruno. »Hätte sein Vater seine Arbeit sauber erledigt, wärst du jetzt nicht hier.«


  Jetzt meldete sich Bruno wieder zu Wort. »Seien Sie gewarnt, Sir. Sollten Sie ihr schaden wollen, müssen Sie erst mich ausschalten.« Er hob dabei nicht die Stimme, und trotzdem sagte mir sein Tonfall: Nun haben Sie mit ihm gesprochen, Sophie. Überlassen Sie ihn mir!


  Lord Lychworthy sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr schaden? Der Schaden ist schon angerichtet, würde ich sagen. Sieh sie dir doch an. Sie sieht aus wie ein verdammter Schiffsjunge.«


  Bruno ließ sich nicht beirren. »Ich möchte nicht hören müssen, daß Sie sie beleidigen, Mylord.«


  »Bitte nicht, Bruno«, mahnte ich ihn.


  Der Earl nahm keine Rücksicht auf den ritterlichen jungen Mann. Er zog geringschätzig die Mundwinkel nach unten. »Sie ist meine Tochter«, donnerte er. »Ich sage über sie, was ich will.« Man konnte sehen, daß er seinen Ärger zu unterdrücken versuchte wie ein Mensch, der Kohlenglut mit Asche zudeckt. »Du solltest deine unverschämte Zunge im Zaum halten, mein Junge – und hör endlich auf, mit diesen Zigarrenabschneidern herumzufuchteln. Dein Vater hätte mich noch zu einem Kampf herausfordern können. Aber die Zeiten sind nun mal nicht mehr, was sie einmal waren, und auch das Blut nicht, wie du sogar ohne Brille sehen kannst.«


  Brunos Gesicht wurde hart wie Stein. Er sah meinen Vater und danach mich an, wartete auf ein Zeichen meiner Zuneigung. Ich leckte mir das Blut von den Knöcheln – und mochte ihn überhaupt nicht. Er war zu sehr wie mein Vater – hart, dunkel und versteinert. Sein Herz zerbröselte in sich wie ein Stück Kohle, das zu Asche zerfällt.


  »Deine verdammten Augen sind's, Kind«, brummte der Lord. »Komm, das Spiel ist vorbei, und du hast gewonnen. Ich werde deinen Preis zahlen. Was ist es denn, das deine Zunge lockern kann? Juwelen? Ein Haus? Soll ich einen Asteroiden für dich und deinen tapferen Knaben dort kaufen?«


  Er trat zu Bruno und schlug ihm schmerzhaft herzlich auf den Rücken. Dann nahm er meine Hand und zerquetschte sie fast zwischen seiner. Ich roch den Whisky in seinem Atem, den muffigen Geruch seiner ungewaschenen Kleider. »Ihr müßt schon einem alten Mann verzeihen, der niemanden mehr hat, ihm bessere Manieren beizubringen«, meinte er, und ließ seine Stimme zu einem rauhen Flüstern herabsinken, um ihr einen angenehmeren Klang zu geben. »Kommt beide mit in den Salon und trinkt ein Glas Wein mit mir.«


  


  KAPITEL XX

  Der Letzte

  einer noblen Familie


  Bruno versteifte sich. Er war von dieser gastfreundlichen Einladung nicht beeindruckt. »Halten Sie mich für so dumm, Sir, daß ich Ihren Wein trinken oder Ihrer Ladyschaft das erlauben würde?«


  Ich nahm seinen Arm. Seine Weigerung würde uns nicht weiterbringen. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, während der Lord überraschend sanft sagte: »Dein Vater war nicht in alles eingeweiht, was es in diesem Haus gibt, Bruno.« Während er uns aus dem Studierzimmer führte, wandte er sich an mich. »Und was ist nun mit dir, Perdy? Möchtest du einen Schluck Wein? Natürlich willst du«, meinte er mit einer grotesken Handbewegung und zwickte mich vertraulich in den Arm. Dann wandte er sich abrupt ab und ging den Gang entlang wie ein alter Dachs, der seinen Bau sucht.


  Ich sah Bruno an, der jeden Schritt des Earls mißtrauisch beobachtete.


  »Ach, du wirst dir noch wünschen, den alten Fortescue nicht umgebracht zu haben«, prophezeite der Earl, während er voranstapfte. »Gute Männer kommen hier draußen selten vorbei, wie du weißt.« Voller Mißfallen bemerkte ich, daß er sich einen Scherz erlaubt hatte. »Aber nur frisches Blut zählt, stimmt's? Das ist auf allen Welten gleich. Frisches Blut setzt sich durch.«


  Ich wußte nicht, was ich darauf sagen sollte. Bruno, unzufrieden mit dieser Entwicklung der Dinge, war auf der Hut und schwieg ebenfalls.


  Vor einer offenen Tür blieben wir stehen. »Ah ja«, meinte der Lord, als würde er sie selbst zum ersten Mal sehen, »der Salon. Tretet ein, ihr beide, tretet ein. Fühlt euch wie zu Hause.«


  Er drehte einen Griff an der Wand, und schwache Lampions in bauchigen, farbigen Glasschalen begannen zu glühen. Ich sah, daß die Wände mit gerahmten Karten und regenbogenfarbigen Fächern aus Vogelfedern verziert waren. Es gab keine Fenster. Die Wände hatten die Farbe eines schillernden Blutergusses, und die Ledersessel schimmerten dunkel in dem unfreundlichen Licht. Die Kissen waren steif und hart, weil nie jemand darauf gesessen hatte. Die Luft roch nach Tee und stinkendem Tabak von Nippur.


  Entschlossen betrat ich den Raum und steuerte auf einen Sessel zu, der in der Nähe des Kamins stand – als wäre mir noch nicht warm genug. Seine Lordschaft hielt mich auf, indem er rief: »Bei Gott, warte, warte!«


  Ich drehte mich um und sah, wie er ein Kissen aus einem Sessel in der Nähe der Tür aufhob und es in den Sessel warf, in den ich mich gerade setzen wollte. Ein leises Klicken war zu hören, und unter der Lehne öffnete sich eine kleine verborgene Klappe, aus der etwas auf das Kissen fiel, etwas Kleines, Rotes, Stachliges, das seinen Rücken verwirrt dehnte und wölbte. Es war ein Skorpion. Hätte ich mich hingesetzt, wäre er genau in meinem Schoß gelandet.


  Ich erbleichte, aber mein Vater lachte laut und schlug sich auf die Schenkel. Im gleichen Moment fuhr Brunos Krummschwert nieder, schnitt die arme Kreatur in zwei Teile und wirbelte die Federn aus dem aufgeschlitzten Kissen auf. Mein eigenes Messer steckte immer noch in meinem Gürtel. Bruno hatte so schnell reagiert, daß nicht einmal genug Zeit geblieben war, es zu ziehen.


  Mein Vater lachte noch lauter und patschte seine fleischigen roten Hände gegeneinander. Mit grimmiger Miene hob Bruno die beiden Hälften mit der flachen Seite der Klinge auf und schleuderte sie in den unbenutzten Kamin, wo sie durch den Schacht in der Tiefe verschwanden. Dann suchte er meinen Blick.


  Ich sah ihn störrisch an. Mein Vater hatte mich beschützt. Er hatte die Klappe in der Lehne nur geöffnet, um die Falle unschädlich zu machen. Hätte er uns sonst nicht längst getötet, als wir in sein Haus eindrangen? Hätte er Bruno sonst nicht aufgefordert, seine ›Zigarrenabschneider‹ in den Schirmständer zu stellen?


  »Ein guter Hieb, Sir«, brummte der Earl. »Schön zu sehen, daß du noch nichts verlernt hast.« Er prostete Bruno mit seinem Whiskyglas zu, leerte es in einem Zug und bedeutete dem jungen Mann mit einer Handbewegung, in dem Sessel neben mir Platz zu nehmen.


  Bruno blieb stehen und betrachtete den Sessel. »Haben Sie für mich auch so eine nette Überraschung?«


  »Großer Gott, Junge«, rief der Earl grob, »du hast uns eine Kostprobe deines Könnens geliefert. Aber jetzt setzen wir uns und nehmen wie zivilisierte Menschen eine Erfrischung zu uns. Leg die verdammten Dinger hin und setz dich«, befahl er, während er an der Tür eines Vitrinenschränkchens herumhantierte. »Steh nicht da wie ein Klumpen Nierentalg. Du warst verdammt schnell, als du Fortescue erledigt hast.« Offenbar kam ihm wieder ein Scherz in den Sinn. Über die Schulter hinweg fragte er: »Hast ihn trotz all seiner Hände fertiggemacht, wie?« Er lachte rauh und phlegmatisch und spuckte gekonnt in den Schacht. Dann sah er mich mit dummen Kuhaugen an und brummte: »Tut mir leid, mein Schatz – eine schmutzige Angewohnheit. Muß mich dafür entschuldigen.«


  Bruno warf mir einen vielsagenden Blick zu, als ich den Helm beiseite legte und meinen Mantel aufzuknöpfen begann. Dann folgte er meinem Beispiel und zupfte seine Manschetten zurecht. Sein Blick besagte, daß auch er sich mir fügen würde. Trotzdem verriet mir seine Schulterhaltung, daß er keine Sekunde lang in seiner Wachsamkeit nachlassen würde. Die Schwerter lehnte er griffbereit gegen seinen Sessel.


  Ungeschickt goß Lord Lychworthy ein Glas Rotwein ein und reichte es mir. »Auf deine unüberwindlich gute Gesundheit, verdammt noch mal«, sagte er und trat wieder an den Schrank. »Sicher darf ich annehmen, daß du nicht singen kannst, oder, Miss? Deine Mutter hatte eine verdammt schöne Stimme.«


  Ich haßte ihn für diese Worte. Ich haßte ihn, daß er die ganze Zeit so von Mama sprach. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn gefragt: »Warum haben Sie ihr dann die Kehle aufgeschlitzt?« Doch ich blieb sitzen und sagte lediglich: »Mir ist im Moment nicht gerade nach Singen zumute – wenn's recht ist, Sir.«


  »Schade«, antwortete er nur.


  Ich dachte wieder an die Kutsche und den Diener, und eine Welle plötzlicher Furcht rann mir den Rücken hinab. »Vielleicht später«, sagte ich.


  Er nickte grinsend. »Ah ja, du wirst später singen.« Er füllte ein zweites Glas mit Wein.


  Ich betrachtete mißtrauisch den Wein in meinem Glas. Wie konnte ich davon trinken? Woher sollte ich wissen, daß er nicht vergiftet war? Meine Kehle war wie zugeschnürt vor Mißtrauen und Furcht. Aber wie hätte ich nicht trinken können – jetzt, wo ich schließlich die Bestie bis in ihren Bau verfolgt und sie friedlich angetroffen hatte? Wie könnte ich jetzt einen Rückzieher machen und von meinem Weg abweichen?


  Vater reichte Bruno das zweite Glas. Doch der sah beiseite und schüttelte den Kopf. Mein Herz tat einen Satz. Wie konnte er nur den Gentleman so provozieren?


  »Um Himmels willen, Junge, zieh dir endlich den Besenstiel aus dem Arsch«, rief der Earl mit lauter, scharfer Stimme. »Nur ein Glas Wein«, fuhr er ungeduldig fort und hielt ihm immer noch das Glas hin, »um auf Perditas Heimkehr anzustoßen.«


  Ich fragte mich, ob ich nicht schon mit einem Bein in der Hölle stand. Was war denn schlimmer: die Aussicht auf einen Trick des Earls und ein augenblicklicher Tod, oder ein zukünftiges Leben hier in diesem Haus im Dienste dieses Minotaurs? Vielleicht bestand die Hölle ja nur darin, auf ewig verdammt zu sein, immer wieder das zu tun, was man schon getan hatte.


  Bruno nahm zögernd das Glas Wein entgegen. Er sah zu mir hin, und in seinen Augen stand ein warnendes Wetterleuchten.


  Mein Vater goß sich selbst ein Glas ein, das viel größer als meins war. Er hob es und prostete mir zu. »Auf Lady Perdita von Io«, rief er und tat, ohne auf uns zu warten, einen tiefen Zug.


  Die Gläser konnten nichts enthalten, sagte ich mir, denn sie hatten mit der Öffnung nach unten in der Vitrine gestanden. Vater hatte drei Gläser aus derselben Flasche eingegossen und auch selbst davon getrunken. Bewußt hatte er mich vor dem Skorpion-Ding gerettet. Er ist nicht der Weihnachtsmann, dachte ich, aber er ist mein Vater und weiß, wer ich bin. Er hat es ja selbst zugegeben. Wir hätten gewonnen, hatte er gesagt.


  Ich wußte, ich hätte eigentlich warten sollen, bis Bruno getrunken hatte, denn so war es Sitte, wenn Leute einem zuprosteten. Aber es war nicht fair, einen anderen etwas tun zu lassen, das man selbst nicht tun wollte. Ich würde den Wein probieren – und tat es dann auch. Er schmeckte wundervoll fremdartig und aromatisch. Ich war überzeugt, dies war der beste Wein, den ich je getrunken hatte. Ich lächelte Vater zu, ohne ihn dabei richtig anzusehen, weil ich mich immer noch vor ihm fürchtete, und schaute zu Bruno hin.


  »Bester französischer Burgunder«, erklärte uns mein Vater. »Nicht euer gepanschter italienischer Dreck.«


  Bruno hob sein Glas und nahm einen Schluck. Ich sah ihn an, ob die Angespanntheit aus seinem Blick weichen würde. Nichts. Er hielt wie zuvor den Blick wachsam auf mich gerichtet.


  Plötzlich hustete er. Der Stiel des Weinglases zerbrach zwischen seinen Fingern, der Kelch fiel ihm in den Schoß, und der Wein spritzte überall hin. »Porco Dio!« keuchte Bruno mit erstickter Stimme.


  Ich heulte auf wie eine Katze und sprang zu ihm hinüber, wobei ich meinen Wein verschüttete. »Bleib sitzen, verdammt!« bellte mein Vater, doch ich hörte nicht auf ihn. Ich warf die Arme um Bruno. Sein Kinn zuckte immer wieder vor – wie ein Fisch auf dem Trockenen. Kein anderer Teil seines Körpers bewegte sich. Schreiend schüttelte ich seine Schultern und verschüttete dabei den Rest aus meinem Glas über meine Kleider. Ich ließ das Glas zu Boden fallen.


  »Laß das!« Die fleischige Hand meines Vaters legte sich schwer auf meine Schulter und zerrte mich grob auf die Füße. Ich schrie noch lauter und versuchte mich an Bruno festzuklammern und gleichzeitig nach einem Schwert zu greifen. Brutal riß mich der Earl von Bruno weg und stieß mich in meinen Sessel zurück. Ich glaube, ich jammerte und schluchzte für Bruno. Er saß starr, jeder Muskel war blockiert.


  »Er ist nicht tot«, knurrte mein Vater, »denn ich habe noch viel Arbeit für ihn. Er wird Fortescues Platz einnehmen, sobald er dementsprechend präpariert ist.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Weißt du, Miss, fünf Generationen hat Fortescue uns auf die eine oder andere Art gedient. Mit dir würden es sechs sein. Trinkst du nicht?«


  »Ich will Ihren Wein nicht.«


  Er starrte mich listig an. »Mit deinem Glas ist alles in Ordnung«, brummte er. »Du kannst ihn ruhig trinken. Es ist ohnehin der letzte, den du bekommst.«


  Ich kümmerte mich nicht um seine Worte, sondern sah zu Bruno hinüber und begann wieder zu schluchzen.


  »Der Teufel soll dich holen. Laß das«, zischte der Earl. »Ein solcher Narr hat deine Bewunderung nicht verdient.« Sein Zorn schwoll erneut an, und er trat Bruno mit seinem Reitstiefel gegen das Bein. Ich kreischte laut auf. »Und was warst du für ihn? Du bist doch nur eine infernalische Plage. Du hast mich zwei meiner besten Leute gekostet.«


  Ich starrte immer noch auf Bruno, dessen Augen nun gläsern wirkten. Es war meine Schuld, ich hatte ihn getötet und unternahm nichts – in keiner Hinsicht. Wie er saß ich wie angenagelt – zur Freude meines Vaters, entsprechend seinem tödlichen Willen. Ich befahl meiner Hand, nach dem Dolch in meinem Gürtel zu greifen, doch sie gehorchte mir nicht.


  Der Earl tobte immer noch. »Ich muß wohl den Verstand verloren haben«, rief er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Einen lüsternen jungen Mann hinter einem unerfahrenen jungen Fohlen herzuschicken – was bringt das? – Nichts als Ärger!« gab er sich gleich selbst die Antwort. »Fleisch und Blut finden immer ihren Willen!« rief er und schlug sich auf das Knie. »Nur einmal hat das Fleisch seinen Willen bekommen – und schon warst du da.«


  Bei dieser Strafpredigt hatte er sich von Bruno abgewandt. Ich wollte ihn ablenken, damit er Bruno nicht noch einmal trat. Der Earl war zum Reden aufgelegt? Nun; dann würde ich reden. Ich wischte mir über die Wangen und schaute auf dem Boden herum, als suche ich nach meinem Weinglas. Ich beugte mich seitwärts und schützte so das Messer vor seinem Blick. »Wie war doch gleich der Name, den Sie mir gaben, Vater?«


  »Perdita«, knurrte er und setzte sich. »Sie hat dir keinen Namen gegeben, verflucht soll sie sein. Aber ich tat es. Perdita.«


  »Sie kommen zu spät damit, Vater.« Mir blieben fast die Worte im Hals stecken. »Ich habe schon einen Namen. Ich heiße Sophie Farthing.«


  »Farthing«, murmelte er nachdenklich und tat einen langen Zug aus seinem Glas. »Ich erinnere mich noch, daß sie das immer sagte. Mein Name ist Farthing – für Euch aber bei weitem mehr wert als nur diese Münze, Captain!«


  Ausgezeichnet, dachte ich, reden wir über Mama. »Nannte sie Sie Captain?«


  »Sie nennen alle Männer Captain«, erklärte er mir. »Sie hatte keine Ahnung, wer ich war, die dumme Kreatur, zumindest nicht im Anfang. Als sie es erfuhr, waren wir schon sehr vertraut miteinander. Und ich war ein junger Narr. Alle jungen Männer sind Narren.« Er hob das Bein, um wieder nach Bruno zu treten, doch er saß zu weit entfernt.


  »Ich hole Ihnen noch etwas Wein, Vater«, sagte ich und griff nach der Flasche. »Ich traf jemand, der Mama kannte.« Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht zu sehr zu zittern, als ich den Rest aus der Flasche in sein Glas goß. »Sie nannte sich Mrs. Clare.«


  »Sie war meine Molly«, murmelte er. »Meine Molly Clare.« Er nahm einen Schluck und grinste wieder schweinisch. »Ich habe den Farthing fallengelassen – das war das andere, das sie immer gesagt hat. Hab meinen Farthing auf der Straße fallenlassen, und er rollte davon in ein Loch. Wollt Ihr das Loch sehen, in das er gerollt ist, Captain?« Seine Stimme wurde wieder kräftiger. »Bei Gottes falschen Zähnen – sie wußte, wie man das Blut eines Mannes in Wallung brachte ...«


  Ich glaube, er hatte für einen Moment vergessen, daß er mit seiner eigenen Tochter sprach, oder es kümmerte ihn nicht. »Doch am Ende mußte sie gehen. Alle müssen am Ende gehen.« Irritiert runzelte er die Stirn. »Sie hatte es sich in ihren verdammten Hurenschädel gesetzt, mir einen Brief zu schreiben.«


  Er stierte mich mit unverhohlenem Abscheu an und griff, noch ehe ich genug Mut gesammelt hatte, sie ihm über den Kopf zu schlagen, nach der Flasche. Prüfend hielt er sie hoch. »Leer. Wenn du nichts mehr trinken willst, kannst du ebenso gut jetzt verschwinden. Ich bin froh, wenn ich dich endlich los bin.«


  Beklommen starrte ich ihn an, während Brunos Messer nach meinen Fingern rief. Was meinte er damit? Wollte er mich zum Schiff zurückschicken? Wartete die Unco Stratagem auf mich, um mich in ein anderes Exil oder vielleicht gar in einen fliegenden Elfenbeinturm zu befördern?


  »Nun, worauf, zum Teufel, wartest du noch?« fragte mein Vater schwerfällig und wedelte mit der Hand, als wolle er mich aus dem Salon fegen. »Nun geh schon, beweg dich!« Er erhob sich, nahm eines der Krummschwerter und fuhr mit seinem breiten Daumen über die Klinge. »Lady Sophie Farthing!« knurrte er verächtlich. »Hurenbalg! Du kannst wohl noch auf deinen eigenen Beinen gehen und meine alten Knochen schonen.« Er grinste gemein. »Ich würde ja meinen Diener rufen, um dich nach unten zu begleiten, doch leider ist er ein wenig indisponiert ...«


  Nach unten bedeutete: nicht fort aus diesem Haus, nicht zum Schiff. Ich wußte nicht, was unten war. Waren wir nicht schon so viele Stufen hinabgestiegen?


  Doch ich hatte keine Wahl. Ich wußte, mein Messer war nutzlos, selbst wenn er mir den Rücken zuwenden würde. Sicher hatte er in seinen Kleidern Waffen versteckt, unheimliche Geräte, die er selbst gebaut hatte. Er brauchte sicher nur den Mund einen Spalt weit zu öffnen, und ein Schwarm venusianischer Piranha-Fliegen würde herausschwärmen.


  »Mir macht es nichts aus, zu Fuß zu gehen«, erklärte ich. »Ich bin schon durch ganz London gelaufen.«


  Er nahm sein Glas und das Schwert. Kalt und gefährlich hing es in seiner fülligen Hand. Ich ging vor ihm her auf die Bildergalerie zu. Ich dachte an den toten Diener, der dort mit verdrehten und herausgerissenen Gliedern unter dem Kronleuchter lag. Kurz vor den gläsernen Schwingtüren überlegte ich einen Moment lang, meinem Vater davonzulaufen. Dann sah ich durch die Scheiben im Schein der nicht erlöschenden Kerzen die undeutlichen Porträts meiner Großväter ringsum im Raum und stellte mir vor, wie sie auf den letzten ihrer Linie herniederblicken würden, während er mir den Bauch aufschlitzte. Und schon hatten mich meine Füße durch die Schwingtür getragen. Hilflos ging ich den heißen Korridor entlang.


  »Hier durch«, sagte mein Vater. Es war ein großer dunkler Raum, erfüllt vom Ticken der Uhren. Dunkle Schattengebilde hingen in der Luft. Wieder dachte ich daran, hier meinem Vater zu entwischen und mich zu verstecken, doch kaum hatte ich mich bewegt, streifte ich eine in halber Höhe aufgehängte Metallstange, die wie ein Tor zur Seite schwang, und dicht an meinen Ohren hörte ich das Klimpern von Drähten und Metallkugeln. Etwas traf mich am Kopf, und ich stolperte. Ich griff ins Dunkle, um mich vor dem Sturz zu bewahren, doch alles schien vor mir zurückzuweichen. Ich erkannte, daß ich in einer mechanischen Falle saß und nun tatsächlich sterben mußte, in Scheiben geschnitten wie ein Stück Käse.


  Aber mein Vater fluchte und lachte. »Vorwärts mit dir«, knurrte er, und ich hörte, wie das Weinglas klirrend zerbrach, als er es gegen die Maschine schleuderte.


  Ich stolperte weiter bis zum oberen Ende einer Treppe. Mein Vater drängte mich zur nächst tieferen Ebene hinab. Ich wußte nicht mehr zu sagen, wie tief wir inzwischen hinuntergestiegen waren. Hier unten fehlte jeglicher Schmuck: es gab keine Statuen, keine Bilder. Nur nackten Fels. Ebenso fehlte jegliche Beleuchtung, bis der Earl eine Laterne aus einer Nische neben der Treppe nahm und sie mit einem Streichholz anzündete. Gerade passierten wir einen Durchgang, der mit zwei lackierten Papierschirmen zugestellt war. Das Licht der Laterne reichte aus, um mir zu verraten, daß dahinter der Fußboden weggebrochen und die Wände eingestürzt waren. Die Stufen waren fingerdick mit Staub bedeckt und neigten sich gewellt den Wänden zu. Trotzdem hastete ich sie hinunter. »Nicht so schnell, verflixt noch mal!« schrie mein Vater, und gemeinsam stiegen wir weiter hinab, schweigend, im schwachen Schein der Laterne – hinab in die Hitze.


  Ich entdeckte nichts, das mir hätte helfen können. Mein Haar war naß vom Schweiß und klebte mir am Kopf. Ich versuchte, meinen Vater wieder zum Reden zu bringen. Wenn er über Mama reden wollte – nun gut, sollte er doch.


  »War es auf dem Mond, Sir, wo Sie Mama den Ring gaben?«


  »Nein, das war schon vorher. Ich war ein verdammter Narr, ihn ihr zu geben.«


  Einen Moment lang glaubte ich, er würde nichts mehr sagen, und wollte schon selbst weiterreden. Doch er fuhr fort: »Ich mußte zur Venus zurückkehren, um dort in dem verdammten Trans-Solar-Vortex ausgebildet zu werden. Sie brach in Tränen aus. Eine verdammte Hure, die in Tränen ausbricht! Ich machte ihr eine Menge falscher Versprechungen und gab ihr den Ring.«


  »Ich glaube, er war ihr liebster Besitz«, sagte ich, beschleunigte dabei wieder meine Schritte und eilte schneller vor ihm her die unebenen Stufen hinunter.


  Er stapfte hinter mir her. »Zum Teufel, das war er«, pflichtete er mir bei, »und sie hätte dafür bestimmt ein hübsches Sümmchen bekommen.«


  Die Treppe verengte sich. »Ich bin sicher, sie wollte Ihnen nicht schaden, Sir.«


  »Und was sollte dann der Brief?« erwiderte er und fluchte. »Erpresserischer kann kein Brief sein.«


  »Sie hat nicht einmal den Ring erwähnt«, erinnerte ich ihn. Im gleichen Moment bemerkte ich eine Tür, stürzte darauf zu und packte den eisernen Türgriff. Die Tür war versperrt, ich konnte nicht mal daran rütteln.


  »Ich war ein verdammter Narr, ihn ihr zu geben«, wiederholte mein Vater, der meine Mätzchen ignorierte und unausweichlich hinter mir die Treppe herunterkam. »Und sie war so dumm, diesen Versuch zu starten. Hätte sie sich ruhig verhalten, könnte sie heute noch leben.«


  Ich blieb im Dunkeln auf dem Absatz stehen. Mir war heiß, ich war müde und ärgerte mich über meine eigene Unentschlossenheit, meine törichten Hoffnungen. Hier unten gab es nichts, wohin ich weglaufen, nichts, wo ich mich verstecken konnte – außer in der Dunkelheit.


  »Sie hat bekommen, was sie verdiente«, knurrte mein Vater und kam mit erhobener Laterne die letzten Stufen herunter. »Ach, du wolltest dich davonschlängeln, du kleine Larve. Du hast dein ganzes Schädlingsdasein nur damit verbracht, dich vor dem Aufspießen zu bewahren.«


  Ich dachte an Bruno, spreizte die Füße und zog mein Messer.


  Mein Vater sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich weiß nicht, was du damit zu erreichen hoffst«, sagte er langsam, fast freundlich. Dabei hob er das Schwert, als ob er mir damit meinen Fehler demonstrieren wolle. Seine krächzende Stimme hallte laut über den Treppenabsatz. »Deine Ma hat auch einen Fehler gemacht. Sie ist schon lange tot. Warum willst du in deinen letzten Minuten noch unbedingt Schmerzen ertragen?«


  »Bleiben Sie weg von mir!« rief ich und umklammerte das Messer fester, obwohl ich selbst der Ansicht war, daß ich damit nichts ausrichten konnte. Meine Hand bebte, und mein Arm wurde schon steif. Ich merkte, daß ich weiter zurückwich, und Tränen der Wut schossen mir in die Augen.


  »Ich verrate dir etwas, mein Schatz.« Er kam mit der Laterne näher. »Du sollst es auf die richtig harte, blutige Art zu spüren bekommen.«


  Die Stufen führten noch tiefer in den Fels hinunter zu einem Gang, der vor einer anderen schweren Tür mündete. Das Ende!


  Schweratmend packte ich den Türgriff, drehte ihn –und wäre beinahe gestürzt, als die Tür aufschwang. Ich sprang und stolperte eine roh behauene Treppenflucht hinunter und landete schließlich auf verrotteten Holzplanken, die wie das Deck eines Schiffes unter meinen Füßen auftauchten. Ich konnte gerade noch ihren Rand ausmachen. Die hölzerne Plattform war nicht mal zwei Yards breit. Ringsum und darunter war nur noch stickig heiße Leere.


  Rechts von mir führte ein dünner Handlauf in die Dunkelheit. Ich griff danach und spürte erschrocken, wie er nachgab. Mit dem sanften Knirschen von kristallisiertem Metall lösten sich die Halterungen aus der Wand.


  Ich ließ mich zu Boden sinken und lag ausgestreckt auf den Planken. Hinter mir rutschte etwas über den Rand des Decks. Ich roch heißes, säuerliches Gestein und den bitteren Rauch, der aus der Tiefe heraufdrang. Weit unter mir hörte ich dumpf ein leises, ununterbrochenes Rumpeln.


  »Da wären wir«, sagte mein Vater und kam mit der Laterne die letzten Stufen herunter.


  Ich hob zitternd den Kopf und drückte mich fester auf die Planken. Ich hörte in der Tiefe ein Grollen wie von einem donnernden Wasserfall. Heiße Winde streichelten mein Gesicht. Ich konnte erkennen, daß wir uns auf einer Art auf dem Kopf liegender Brücke befanden, die von einer hohen Felsendecke herunterhing. Etwas weiter vorn sah ich den breiten Sockel der unterirdischen Klippe unter dem Herrenhaus. Vermutlich führte die Brücke zu ihr hinüber und lief dann am Rand des Abgrunds entlang. Schutz oder ein Versteck gab es dort nicht, dafür aber Felsvorsprünge, an die man sich klammern konnte. Unter der Felsplatte und den Planken gähnte nur noch das Nichts – pechschwarze, brütendheiße Dunkelheit von ungeahnter Tiefe.


  Ich hörte, wie die Laterne abgestellt wurde, und spürte die Schritte meines Vaters auf den Holzbohlen näher kommen. Ich versuchte mich aufzurichten, doch die Muskeln versagten mir den Dienst. Statt dessen knirschte ich vor Furcht mit den Zähnen und wimmerte leise. Entsetzt stellte ich fest, daß ich mein Messer fallengelassen hatte, Brunos Messer. Ich spähte über die Schulter und entdeckte es in zehn Fuß Entfernung genau zwischen meinem Vater und mir. Langsam richtete ich mich auf. Das Messer oder die Klippe? Ich konnte mich nicht entscheiden. Beides, dachte ich wild, und griff mit ausgestreckter Hand nach dem Messer. Mit einer raschen Bewegung ließ mein Vater den Fuß vorschnellen und kickte das Messer in die Leere.


  Meine Furcht verzerrte die Zeit, dehnte sie. Das Messer schimmerte wie ein fallender Stern, ein winziger silberner Fleck, der in den Abgrund der Nacht trudelte, von ihm verschluckt wurde und dann verschwand. Ich fuhr herum, um die Brücke entlangzulaufen, doch nach ein paar Schritten verließ mich der Mut, und ich sank erneut am Boden zusammen. Ich hörte mein Winseln, und meine Brust spannte sich beim Einatmen der Dämpfe von lo. Mein Vater trampelte hinter mir her und zerteilte dabei das Dunkel mit seinem Schwert.


  Er schien sich jetzt langsamer als je zuvor zu bewegen. Mir kam es so vor, als würde er sich überhaupt nicht bewegen. Außer Fortescue, Mr. Cox und Bruno hatte er noch eine ganze Gilde, die auf sein Geheiß hörte. Sicher brachte ihn immer ein Schiff zu seinem Sitz im Parlament oder zu seinem Büro auf der Venus und wieder zurück nach Hause.


  »Ihr kostet wirklich die armen Burschen viel Zeit, ihr Frauen«, knurrte er. »Und der ganze Ärger nur, um zu erledigen, was deine Ma längst mit einer Hutnadel hätte erledigen können.«


  »Meine Mutter liebt mich!« schrie ich ihn an. »Sie ist nicht gegangen!« Konnte er sie nicht dort stehen sehen, dort drüben am Rand der Brücke, ihr Haar wie eine rote Warnflagge im heißen Wind wehend? Wie Jésus in der Kapelle von S. Sébastien auf sein flammendes Herz deutete, zeigte Mama auf das klaffende Loch in ihrem Hals.


  »Ich war alles, was sie hatte«, klagte ich ihn mit einer Stimme an, die ihm das Trommelfell reißen lassen mußte, »doch sie gab mich weg, um mich vor dir in Sicherheit zu bringen!«


  »Vor mir ist man nirgends sicher«, erwiderte er lachend.


  Ich schickte dann tatsächlich ein Stoßgebet zum Himmel – nicht an Gott, sondern an einen Mann gerichtet, der über einer großen schwarzen Leere mit einem glühenden Feuer in der Tiefe auf einem höchst schmalen Pfad hinwegtanzte. Ich sah wieder Gertie und Abigail vor mir, und Mrs. Rodney, die ihre Arme um mich gelegt hatte, während wir zu dem Mann hinaufschauten: Mr. Spivey, seien Sie mit mir! Doch kaum waren mir diese stillen Gedanken durch den Kopf geschossen, fiel mir wieder ein, daß Jack Spivey abgestürzt war. Er war abgestürzt und gestorben.


  So blieb mir trotz meiner Wut nichts anderes übrig, als mich meinem wahren Vater zu stellen. Ich saß geduckt mit angezogenen Knien vor ihm, während er auf mich herabschaute.


  »Nun, wohin willst du dich jetzt noch verkriechen, Kindchen?« murmelte er, wobei er leise keuchte. Er fuchtelte mir mit der Schwertklinge unter der Nase herum und deutete auf die Brücke. »Wirst du mir nun den Gefallen tun und hinüberkriechen?« Seine Brust hob und senkte sich heftig infolge der ungewohnten Anstrengung und der schlechten Luft. Im schwachen Schein der Laterne sah ich, daß sein Gesicht rot angelaufen und schweißüberströmt war. Seine Augen glitzerten wie Edelsteine.


  Ich hatte gelesen, daß Mörder im Traum immer von ihren Opfern gequält werden. Sie erheben sich blutig aus ihren Gräbern und klagen sie wegen ihrer Verbrechen an.


  »Ich werde in Ihren Schlaf kriechen und Ihr schwarzes Herz erzittern lassen, Vater. Sie werden nie mehr Ruhe auf Ihrem Lager finden.«


  Mein Fluch konnte ihn nicht beeindrucken. Müde hob er den Arm. »Wirst du nun springen?«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  »Muß ich dich hinunterstoßen?« Unter mir hörte ich das leise Grollen der tiefen, weit entfernten Feuer. »Warum machst du es dir selbst so schwer?« fragte er. Was soviel hieß, daß ich es ihm schwermachte, diesem fülligen Gentleman, dessen Diener alle tot waren. Er holte mit dem Schwert aus, um mich damit aufzuspießen. »Der Teufel soll dich holen!«


  Ich grub meine Fingernägel wie kleine Messer in das morsche Holz und warf meinen Körper hin und her. Die Brücke schwankte unter uns und krachte dabei in allen Fugen. Vater streckte die freie Hand aus, um sich am Geländer festzuhalten.


  Und dann war ich es, der austrat, und es war der heftigste Tritt, den ich je ausgeführt hatte. Ich trat mit aller Kraft gegen einen Pfosten, hörte, wie er krachend brach, und sah meinen Vater seitwärts taumeln. Einen Augenblick lang hing er wie gefroren in der Luft, den Mund weit aufgerissen zu einem letzten lauten Schrei. Der Hausmantel flatterte ihm im warmen Aufwind um den Kopf. Der linke Fuß rutschte ab, der rechte Fuß hob sich, als wolle er auf den warmen Wind steigen und nach oben in sein Bett schweben. Und dann war er verschwunden, nur noch sein Gebrüll war zu hören, brach sich an den Wänden und verhallte schließlich nach und nach, wie Echos das immer tun.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich mich bebend an die Brücke klammerte und weinte. Es kam mir vor wie ein Jahr, ein ganzes Jahr voller Einsamkeit und Trauer, ohne Mama, ohne Papa, ohne meinen dummen und ergebenen Champion. Ich war auf einer Bohle über der Ewigkeit gestrandet, und kein Mensch im ganzen Universum wußte, wo ich mich befand. Und dann begann ich tatsächlich zu kriechen, schob die Laterne vor mir über den Boden in Richtung Treppe, ohne dabei die Splitter in meinen Händen zu beachten, und richtete mich erst auf, um durch die letzte Tür zu taumeln. Ich warf sie mit lautem Krachen hinter mir ins Schloß, als befürchtete ich, etwas würde mir aus dem Schlund hinterhersteigen, irgendein feuerspuckender Cousin des marsianischen Gottes, um den letzten Abkömmling der Lychworthys zu verschlingen. Ich stürmte die Treppen nach oben und kam dabei fast um vor Angst, daß sich plötzlich vor mir eine Menschenfalle auftun könnte oder eine lautlose Axt aus der Dunkelheit auf mich herabsausen würde.


  Doch nichts geschah. Wohlbehalten und lebend erreichte ich den Salon, wo Bruno immer noch wie tot in seinem Sessel saß und den Stiel des zerbrochenen Weinglases in der Hand hielt. Ich sank vor ihm nieder, umfaßte seine Knie und weinte, weinte, weinte ...


  Sein Herz schlug sehr langsam, der Atem ging schwer und flach. Ich wußte nicht, was ich für ihn tun, was ich ihm holen sollte. In diesem Haus gab es nichts, dem ich vertraute, keine Medizin für Bruno außer meinem Stöhnen und meinen salzigen Tränen. Wie sehr wünschte ich mir, Kappi wäre jetzt hier, der Papa immer besser gepflegt hatte als ich – oder Mrs. Rodney mit ihrer heißen Milch, mit heißem Bier oder ihren feuchten Umschlägen. Während ich den Schweiß von Brunos erhitztem, leblosem Gesicht wischte, erinnerte ich mich daran, wie echt er als Signor Pontorbo ausgesehen und was er alles unter seiner Maske verborgen hatte.


  Meine Schnitte und Abschürfungen brannten wie Feuer, und unwillkürlich begann ich wieder zu beben. Ich zog mir den Stuhl heran, aus dem das Skorpion-Ding gekrochen war, denn einem anderen Möbel traute ich nicht, setzte mich auf das ruinierte Polster und wachte bei Bruno. Ein dutzend Male fuhr ich hoch, weil ich dachte, er habe aufgehört zu atmen, ein dutzend Male sank ich wieder auf meinen Sitz, weil ich sah, daß die Feder, die ich ihm vor den Mund hielt, zitterte.


  »Er ist tot, Bruno«, sagte ich ernst, »aber du darfst nicht sterben. Du mußt leben.« Ich schob ihm eine Pastille zwischen die reglosen Lippen und preßte sie leicht mit den Fingern zusammen – wie ein Versprechen.


  Etwa eine Stunde saß ich so, und dann fielen mir vor Erschöpfung die Augen zu. Ich döste in dem Sessel ein und träumte, daß Mrs. Rose und ich über grasgrüne Hügel spazierten, Molly Malone sangen und dabei Handglocken schwangen – bis mir klar wurde, daß all die Uhren im Haus gleichzeitig schlugen. Verwirrt und voller Furcht erwachte ich vollends.


  Nichts hatte sich gerührt. Brunos Zustand war unverändert.


  Die widersprüchlichsten Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich ihn dort wie eine Wachsfigur sitzen sah. Ich verachtete ihn, weil er von dem Wein getrunken hatte, ich verfluchte mich selbst, weil ich ihn dazu verleitet hatte, ich weinte um seinen stürmischen Geist, den mein Vater wie eine Kerzenflamme ausgelöscht hatte. Ich mußte an all die Stunden denken, die Bruno und ich gemeinsam auf der Giaconda verbrachte hatten, nur durch Staffelei und Leinwand voneinander getrennt. Jetzt sehnte ich mich nach diesen Stunden zurück. Ich dachte an all die Zeit, die wir nicht miteinander gesprochen hatten, und wollte es nicht glauben. Wie hatte ich so viele Stunden verschwenden können, anstatt sofort das höchste Glück zu kosten? Und wieso konnte ich, da ich jetzt dazu bereit war, nicht das tiefste Elend erfahren?


  Die Ärzte sagen uns, daß Melancholie eine Krankheit ist, deren Ursache häufig im Alleinsein zu finden ist. Wenn eine Frau keine Familie oder Freunde mehr hat, wenn ihr erster wirklicher Freund vor ihren Augen niedergestreckt wurde, wenn sie weit weg von zu Hause und sich kaum bewußt ist, welchem Ort auf welcher Welt sie diese Bezeichnung zukommen lassen soll, wenn alles um sie herum Verrat und Tod ist, dann ist sie tatsächlich einsam und verlassen und wünscht sich, die kiiri würden kommen und ihr Herz holen. Ich hatte mein eigenes Leben gerettet, aber was war ein Leben voller Einsamkeit?


  Ich warf mich nach vorn und umschlang Bruno fester als einen schwankenden Mast, stärker, als ich mich je an Gaston geklammert hatte, wenn er mich in den Marshimmel hinauftrug. Dann glitt ich zu Boden und sank zu seinen Füßen zusammen, legte meinen Kopf in seinen Schoß und weinte. Ich flüsterte ihm zu, der Weg sei nun frei und ich sei bereit, seinen Heiratsantrag anzunehmen; danach weinte ich wieder.


  Bruno saß unbewegt da, eine Unperson – ausgelöscht. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich Tränen genug hatte, um mein Leid aus mir herauszuspülen.


  Plötzlich schlug etwas gegen meine Schulter und fiel mit einem leisen Geräusch auf den Teppich.


  Es war der Fuß des zerbrochenen Glases. Brunos Finger hatten sich eine Spur weit geöffnet, und der Fuß war auf mich gefallen. Im nächsten Moment fiel auch seine Hand auf mich, unbeholfen, bebend – wie eine ungestüme Liebkosung.


  »Bruno, sei vorsichtig!« rief ich. »Du schlägst mich gleich nieder.«


  In seinen Augen schimmerte wieder langsam die Intelligenz des Lebens auf, das an den Küsten entfernter Welten hindämmerte. Zwei große Tränen rollten ihm die Wangen herunter. Er lebte, und seine Lippen sogen den Atem ein.


  Liebe Leser, ich denke, Sie sind die ganze Zeit mit mir sehr geduldig gewesen, und das war eine ganz schön lange Zeit, angefüllt mit Nebensächlichkeiten, Abschweifungen und unendlich vielen Einzelheiten über unwichtige Dinge, die Sie bestimmt in keiner Weise interessierten. Doch hoffe ich, daß Sie mir verzeihen, wenn ich hier zugebe, daß ich Bruno in diesem Moment küßte. Wenn das eine Schande ist, dann muß ich jetzt tatsächlich vor Scham erröten, denn es war ein Kuß, der ihm beinahe den gerade wiederkehrenden Atem nahm – und meinen dazu, denn immer noch waren seine Lippen bitter vom Wein. Aber sein Gift war verbraucht und konnte mir nichts mehr anhaben.


  »Bruno«, entschuldigte ich mich und streichelte sein Gesicht, »ich bin blutverschmiert und rußbedeckt wie ein Schornsteinfe ...«


  Doch es störte ihn nicht. Er beugte sich vor und küßte mich seinerseits, und so ging es eine ganze Weile hin und her, wie Sie sich sicher denken können. Wenn nicht, brauchen Sie mich nicht dazu, es Ihnen zu erzählen, denn darüber können Sie wohl in jeder Erzählung lesen – ausgenommen der von Mr. Crusoe.


  Ich habe nun die Geschichte meiner langen und verzwickten Heimkehr geschildert, wie sie wirklich war. Jetzt bleibt nicht mehr viel zu berichten, denn der Rest ist schnell gesagt. In diesem Haus aßen und tranken wir natürlich nichts mehr. Aber Bruno konnte immer noch nicht ohne Hilfe aufrecht stehen oder gar gehen. Im Gang trafen wir auf eine seltsam gewundene Kreatur ähnlich einer großen, dünnen Schnecke. Bruno wußte, wie man sie bediente, und so rollte sie neben uns her. Bruno lehnte sich dabei auf ihren Rücken, während ich ihn auf der anderen Seite stützte. Es dauerte fast eine ganze weitere Stunde, bis wir uns mühsam an die Oberfläche vorgearbeitet hatten. Der arme, versengte Ochse war auf der Suche nach Wasser zurückgekommen. Ich fütterte ihn mit einer Handvoll Heu, fing ihn mit einem Seil ein und band Bruno mit den stärksten Knoten, die ich kannte, hinter ihm fest. Als Bahre benutzte ich die Überreste eines zerbrochenen Stuhls.


  Wir überließen das Haus der Fürsorge der niedergeschlagenen Schnecke. Ich trieb den Ochsen durch Schlamm und Schnee zur Straße, die unterhalb des Hunchback Fells entlangführte. Schließlich erreichten wir die Bucht, in der Captain Andreas uns schon voller Sorge erwartete. Die Besatzungsmitglieder stürzten uns entgegen und brachten uns an Bord, wo sie uns mit Brandy, sauberer Luft, Suppe und Salben für unsere Verletzungen versorgten. Sofort warfen wir die Leinen los und stiegen unter vollem Tuch auf, durchpflügten den dichten grünen Morgen und nahmen Kurs auf Venus, um uns auf Gedeih und Verderb der Gnade der Gilde auszuliefern. Ich erinnere mich noch, wie die Sonne in der Takelage hin- und herschwang wie eine goldene Glocke und die Sterne sich wie Silberregen vor uns ausbreiteten.


  


  EPILOG


  Im Hafen von Venus überschatten Palmbäume Wände aus fleckigen Ziegeln. Die Namen großer Navigatoren prangen als Goldmosaiken über den Toreinfahren – FERRERA, PHILEMON, COOK. Die Kolonnaden säumen Marmorbüsten der Väter des Fliegens, die ernst aus ihren Nischen ins Nichts starren. Die jungen Leute, die sich um die Aufnahme in die Höchst Ehrenwerte Gilde und die Erhabene Hierarchie der Piloten von Aether bemühen, müssen in der Prüfung diese Namen und die all der anderen Statuen kennen, die im Geviert aufgestellt sind. Der Steward im Aeyrie kennt sie alle, jede sternäugige Nymphe, jede astrale Gottheit. Doch heute gönnt er ihnen kaum einen Blick.


  Er eilt durch ein Tor mit dem Schild NUR FÜR PERSONAL auf einen gepflasterten Hof hinaus und passiert ein Gitterspalier, das zwar noch ziemlich neu, aber doch schon von Ranken überwachsen ist. Dahinter staksen Pfaue und grüne Fasane aus Japan durch das Gras, und ein Mulatte kehrt die abgefallenen Blätter zusammen. Ein ältlicher Captain mit einer goldbetreßten Mütze unterhält sich mit einem Engel. Der Captain raucht nonchalant eine Zigarre, die in einem Adapter steckt. Er redet mit dem Engel hauptsächlich mit Hilfe der Hände, unterhält sich mit ihm in Vakuumisch. Jetzt macht er das Zeichen für ›Proviant‹. Der Engel sitzt hochzivilisiert mit vorgeneigtem Kopf neben ihm, hat die Hände auf die Knie gelegt und die Flügel höflich zusammengefaltet. Mit einer Hand deutet der Captain zu den unsichtbaren Sternen hinauf. »Andromeda«, signalisiert er.


  Drinnen, unter der Kuppel der großen Halle, gehen die Dinge weniger bedächtig vonstatten. Immer hängen hier Leute herum, Gaffer und Faulpelze, die ihr Seemannsgarn spinnen – insbesondere alte Männer, die ihre Tage in den Wartesälen verbringen, die Karten und Fahrpläne studieren und besserwisserisch über die sogenannten ›Fehler‹ in den Rossingtonschen Tabellen räsonieren. Sind es wirklich nur Druckfehler, wie man normalerweise annimmt, oder verbirgt sich dahinter tatsächlich ein Code, der den Namen des Wahren Zodiacs und den Pfad des Phönix verrät? Erfahrene Segler diskutieren über die Vorteile eines Fünfmasters und vergleichen ihn mit einer deutschen Brigg.


  Andere wandern allein mit Stock und Fernglas oder höchstens in Begleitung eines alten Hundes am Perimeterzaun entlang. Sie haben keinen Blick übrig für die aufsteigenden und herabsinkenden Ballone, die Passagiere und Mannschaften zu den hochgelegenen Landebrücken transportieren. Nur wenn dort im Westen etwas silbern aufblinkt, drehen sie sich langsam um, heben umständlich das Fernglas und starren in das helle Leuchten. Es ist dann meist eine Callista-Caravelle oder eine abfliegende Bark, die Segel setzt. Die Augen der Alten beginnen zu leuchten, und sie murmeln enthusiastisch ein paar Worte in ihre Atemgeräte. Doch heute ist alles anders, ist der Aeyrie voller Zuschauer.


  Die alten Frauen sind ganz in Schwarz gekleidet und versammeln sich in der Halle wie ein Schwarm Krähen auf einer Mauer. Zu dritt oder viert sind sie gekommen, um die Würdenträger und Fremden zu sehen, die zur Zeremonie hier eintreffen.


  Die orbitalen Heliographen haben die Nachricht verbreitet, und jedermann im Umkreis von hundert Meilen ist hierhergeeilt. Seit fünf Uhr in der Früh sind sie schon hier, trinken Bier aus Flaschen und essen Granatäpfel. Die Kinder umklammern ihre welken Veilchensträuße mit den Bändern in den Landesfarben.


  Wegen des Andrangs mußte der Hafenmeister Deputies ernennen, um den Weg freizuhalten.


  Ein aufgeregtes Murmeln durchläuft die Halle, und alles drängt zu den Fenstern. Jemand hat den Ballon hereinkommen sehen. Wer wird es diesmal sein? Die Konstabler bilden mit den Händen eine Kette.


  Es ist diese Ankunft, die den Steward aus seiner Domäne hervorgelockt hat. Aber er kann nichts sehen, nicht einmal die berühmte Zierglocke über sich, die die Form des Roc of Madagascar hat. Denn der Steward ist nicht groß, und die Menge bemerkt ihn nicht. Er sieht nur Knie und Bäuche, während ihn die Leute mit ihren Schirmen und den Etuis ihrer Ferngläser herumstoßen.


  Der Steward verfärbt sich vor Eile rot und pfeift laut, um die Gilden-Marshals herbeizurufen. Es wird noch etwas dauern, bis sich die Tür des Ballonwagens öffnet und das traditionelle Pfeifsignal ›Alle Mann an Land‹ ertönt. Wenn der erwartete Spätankömmling diesmal nicht an Bord ist, muß der Steward sofort in den Aeyrie zurückkehren, denn dort ist noch viel zu tun. Die Blumen müssen mit frischem Wasser besprüht und die Krusten von den Sandwiches geschnitten werden.


  Diese Details sind nicht nur Auswirkungen der Hochzeit. Der Aeyrie ist nicht mehr das, was er einmal war. Neuerdings liegen die Sitzkissen auf den Tischen und Haarnadeln in den Wasserbecken. Der Steward, ein Ophic und Stoiker von Natur aus, hat diese weiblichen Neuerungen bei seinem Rundgang eingesammelt. Niemand hat je Klagen von ihm gehört. Er wundert sich über all die Rituale, die die Männer der unterschiedlichsten Spezies bei Frauen anwenden, ebenso wie über die Frauen, die die Männer dazu ermutigen. Wenigstens unterscheidet sich seine neue Tätigkeit nicht so sehr von der, die er bisher ausgeübt hat. Aber die Frauen sind ja nur ein Teil des ganzen Durcheinanders.


  Seit der letzte Präsident so überraschend umgekommen ist, ohne daß ein falscher oder legitimer Erbe aufgetrieben werden konnte, unterstand die Gilde zuerst einem Rat, der aber seit dem Rücktritt von drei Siebteln seiner illustren Mitglieder vorübergehend durch einen Vorstand ersetzt wurde. Die Liga muß sich bald mit der Nachfolge befassen, die überall fortwährend debattiert wird. An Kandidaten gibt es keinen Mangel, trotzdem hat sie mit schwerwiegenden Problemen zu kämpfen. Das ist einmal die fehlende Nachkommenschaft des verstorbenen Hochmeisters, zum anderen eine Serie von Unfällen und Mißgeschicken, die den Stammbaum der Lychworthys arg gelichtet hat. Ein paar Kandidaten beharren auf ihrer Blutsverwandtschaft zu dem Lord. Tatsächlich aber sind die meisten nichtmenschlichen Ursprungs. Ein paar Männer aus den unteren Gemeinschaftsebenen haben spontan eine eigene Nominierung vorgenommen. Sie wollen Beauregard Crii als Präsidenten. Sie kletterten auf den Turm des Aeyrie und entrollten eine Fahne.


  Das dunkeläugige Mädchen hat auch ihre Anhänger, und nicht nur unter den Frauen. Um sie hat es mehr Streitereien gegeben als um jeden anderen Kandidaten, aber sie lehnt immer wieder ihre Nominierung ab und zeigt bisher keinerlei Neigung, den Posten eines Mannes einzunehmen. Nur die Zuneigung der Presse und der Leute konnte sie nicht zurückweisen. Alle liebten sie von dem Tag an, an dem sie landete: Wie aufregend, wie einzigartig sie ist, die Navigatrice – eine Frau, die ein Schiff fliegen kann! Sie lieben sie wegen ihrer geheimnisvollen Art, wegen ihrer Treue, wegen ihres stillen Edelmuts, mit dem sie ihren grausamen Verlust erträgt. Einige reden sie mit Gräfin an, obwohl sie natürlich keine ist. Sie hat keinen Anspruch auf einen Titel oder auf Grund und Boden, obwohl der Steward weiß, daß sie über ein geregeltes Einkommen verfügt und exklusiv die Villa ihres letzten Cousins in Nizza nutzen darf.


  Doch sind ihre Fähigkeiten jetzt nicht mehr so einzigartig. Seit dem dramatischen Auftauchen von Miss Sophie Farthing haben sich erst ein Dutzend, dann eine ganze Menge Frauen zum Talenttest im Aeryie gemeldet: Töchter aus bekannten Familien – um mit ihnen zu beginnen, dann die Stieftöchter, dann die Risikofreudigen, die Erwartungsvollen, die Betrügerinnen und die Publikumssüchtigen. Zweifellos gibt es Hunderte weiterer, von denen wir nie etwas erfahren, die ihr Leben lang nie mit den Füßen vom Boden abheben werden: das Heer unentdeckter Pilotinnen, verdammt dazu, nichts Außergewöhnlicheres zu steuern als einen Kinderwagen.


  Natürlich werden heute alle Kadetten bei dem Festakt zugegen sein, Männer wie Frauen gleichermaßen. Trainingsflüge wurden abgesagt, und die Klasse der Himmelsmechaniker hat zu Ehren der Braut heute früher frei bekommen. Zu dieser Stunde ist sie selbst aber noch im Dienst. Sie sitzt mit Stift und Zirkel im Skriptorium und trägt die letzten Entdeckungen der Entdecker und Forscher aus den Westlichen Reichen in die Karten ein.


  Der Vorstand und ihre Berater hielten es für das beste, sie während der letzten Tage mit dieser untergeordneten Tätigkeit zu beschäftigen. Es verleiht ihr die richtige Note von Demut und Pflichtbewußtsein. In diesen unsicheren Zeiten muß man an solche Dinge denken. Man muß die kritischeren Herren der Presse an verantwortungslosen Spekulationen hindern und die Würde der Gilde hochhalten. Für Gefühlsduselei und Jubelarien ist noch Zeit genug nach der Zeremonie, sobald der Mob im Hafen sie mit ihrem neuen Ehemann davonfliegen sieht.


  Schließlich schwingen die Türen unter dem Schild ANKUNFT doch noch auf. Der Vorhang teilt sich, und die Menge bricht in Hochrufe aus. Da ist sie, in Person: die gefeierte Miss Evadne Halshaw, die Sirene des Aethers, in einem prächtigen pinkfarbenen Tüllkleid mit hohem Kragen und einem Mantel aus Leopardenfell. So hoheitsvoll, wie sie auftritt, könnte man sie glatt für eine der allegorischen Gestalten halten: Die Himmlische Harmonie in Begleitung eines Fauns.


  Die Zuschauer werfen Blumen, den Tribut ihrer Bewunderung – Buketts aus Tausendschön von Cyther und Gladiolen. Sie öffnet die Sichtplatten ihres Helms und hebt ihre schlanke Hand zum Dank für den Applaus.


  Miss Halshaws Begleiter ist ein Mitglied der Gilde: Captain Tobias Estranguaro von Caraway, ihr Geschäftsführer und der Pilot ihrer Yacht. In einem Blazer mit Messingknöpfen und Gamaschen aus Ziegenleder geht er neben ihr her. Sein Fell, die Schnurrhaare und sein Schnauzbart sind eisengrau. Mit gewölbter Brust stolziert er voran und steuert das Gefolge der Diva, indem er mit seinem Stock herumfuchtelt. Die Zuschauer in seiner Nähe, die wahren Ästheten und Musikfreunde, weichen zurück und halten sich das Taschentuch vor die Nase.


  Unter vielen Verbeugungen und Ehrenbezeigungen geht der Marshal dem unpünktlichen Paar entgegen und begleitet sie zum Steward, der sie im Namen der Gilde förmlich willkommen heißt. Miss Halshaw, noch nie eine sehr konventionelle Frau, verärgert ihn, indem sie ihn einfach hochhebt und auf die Schnauze küßt. Er verfärbt sich malvenfarben, und die Menge johlt vor Freude.


  Nervös bringt der Steward das Paar dazu, die Kutsche zu besteigen. Das Gefolge mit den Kisten, Hutschachteln und den Fächern aus Straußenfedern muß in Begleitung der Marshals dem Gefährt zu Fuß folgen.


  Miss Halshaw winkt der Menge zu. »Toby, bist du auch sicher, daß wir die Hochzeitsgeschenke mitgebracht haben?«


  Captain Estranguaro öffnet den Mund und zeigt seine spitze, purpurfarbene und sehr feuchte Zunge.


  »Habe ich nicht selbst darauf geachtet, daß sie vor allen anderen Sachen verladen wurden?«


  Das Paar hat gestritten, aber jetzt will Miss Halshaw Ruhe haben. Sie streicht ihm zwischen den Hörnerstümpfen über das Haar, ruft: »Toby, was sollte ich ohne dich bloß anfangen?« und strahlt den Steward an, während die Kutsche den Waldweg entlang zum Aeyrie rumpelt. Die schweren Blüten hier übertreffen in ihrer Farbenpracht sogar das Kleid von Miss Halshaw.


  Sie kommen gerade noch rechtzeitig. Die Glocken läuten, und alle Gäste sind schon versammelt – eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Da sind vornehme Gentlemen, frühere Offiziere der großen Yacht Sophrona, die steif mit dem dunkelhäutigen Captain des Kreuzers Giaconda und der Mannschaft des schweren Frachtklippers Appleby Bull Konversation treiben. Drei französische Nonnen aus einem Orden auf dem Mars stehen abseits und betrachten entsetzt eine Abordnung aus einem Pub in London – und, was noch schlimmer ist, aus einem Pub vom falschen Ufer des Flusses. Zum Glück bleibt diese fröhliche Gruppe von Fischweibern und Marktschreiern unter sich.


  Der Steward wirft einen Blick auf seine Liste. Die Ehrenplätze sind schon von einer Mrs. Rodney, ihrem Sohn John, der Tochter Gertrude und ihrem Mann Norman besetzt. Mrs. Rodney fühlt sich offenbar in ihrer Krinoline nicht sonderlich wohl, sagt ständig, wie glücklich sie ist, und vergießt zahlreiche Tränen. An außerirdischen Gästen gibt es da eine Caeruleäner-Familie, die so laut kreischt und zwitschert, daß der Steward froh ist, sie nicht in die Kapelle führen zu müssen, außerdem noch eine große, fette Eidechse, die behauptet, den Bürgermeister von High Haven zu vertreten. Auch hat der Steward einen seiner eigenen Leute gesehen, der einen merkwürdigen Hut trug und sich intensiv mit einem dürren, fast schwindsüchtigen Sternenfahrer unterhält. Die Gilde hat eine prächtige Abordnung geschickt, obwohl auffallend viele der älteren Mitglieder nicht erschienen sind. Die Kadetten füllen die ersten drei Reihen, die Frauen sehen sehr schick aus mit ihren pastellfarbenen Miedern unter den Uniformjacken.


  Triumphierend braust die Orgel auf, und die Braut erscheint am Arm von Mr. Rodney. Sie sieht ein wenig blaß und befangen aus und hält die schönen großen Augen züchtig gesenkt. So viel öffentliches Aufsehen mißfällt ihr, das weiß der Steward. Er mag sie, sie hat immer ein freundliches Wort für ihn. Er ist sich sicher, sie wird sich besser fühlen, wenn alles vorüber ist und sie mit ihrem frischgebackenen Ehemann allein sein kann. Sie werden die ersten zwei Flitterwochen in Nizza verbringen und dann zum Mars fliegen, um an der ersten kaiserlichen Rundreise teilzunehmen – als persönliche Gäste des jungen Kaisers.


  Nur wenig ist bis jetzt bekannt über den Bräutigam. Er ist erst am Morgen von einer Geschäftsreise für die Gilde im Centaur-System zurückgekehrt. Er hat noch Schwierigkeiten mit dem Gehen und benutzt daher einen Stock. Wie man erfuhr, ist er ein Privatmann aus Südfrankreich, und gemäß einem Artikel in The Times auch ein berühmter Maler. Seine Bilderserie marsianischer Landschaften hängt im Louvre. Man sagt, daß er die schon verloren geglaubte Miss Farthing auf dem Mars aufspürte und sie ihrem vornehmen entfernten Cousin vorstellte. Er selbst soll bei der schweren und tragischen Eruption, die das Haus auf Io zerstörte und den Hochmeister tötete, schwer verwundet worden sein.


  Der Steward weiß mehr. Er kennt den Orden, aus dem der junge Herr kürzlich ausgetreten ist, und weiß, wie viele dieser anonymen, adrett gekleideten Herrschaften hier frühere Kollegen von ihm sind. Der Steward hatte einige Mühe, sie von der Heiligkeit der Kapelle zu überzeugen und sie dazu zu überreden, ihre auffälligeren Waffen in der Garderobe abzugeben.


  Pflichterfüllung ist eine ernste Sache und nimmt keine Rücksicht auf Gefühle. Der Steward hört noch die Treueschwüre und sieht den Ring. Aber dann muß er sich um eine dieser Erdenfrauen kümmern, eine gewisse Miss Betty Pride, die vor Aufregung und infolge der ungewohnten Luft ohnmächtig geworden ist. Als er schließlich zum Empfangsraum zurückkehrt, muß er feststellen, daß die Caeruleamer die Kanapés mit körpereigenen Zutaten verdorben haben und durch nichts in der Welt davon abzuhalten sind, in die Blumentöpfe zu urinieren. Inzwischen hat Miss Halshaw, hingerissen von dem bewegenden Moment, ihre versprochene Darbietung vorzeitig begonnen. Sie versucht, den widerstrebenden Captain Andreas von der Giaconda auf die Bühne zu holen, um sie mit seiner zerbeulten und verbogenen Flöte bei einer Auswahl spanischer Shanties zu begleiten. In der Zwischenzeit pirscht sich ihr Begleiter Captain Estranguaro unter unübersehbarem Zucken seines Stummelschwanzes an die Kellnerinnen heran.


  Doch ehe der Steward einschreiten kann, um zu stark aufwallende Gefühle zu dämpfen, wird er durch ein trillerndes Pfeifen in der Ophiq-Sprache, das so viel bedeutet wie ›Beeil dich, komm schnell‹, abberufen. Sein Landsmann mit dem breiten Hut schickt ihn zum Dach, wo ein ganzer Schwarm Engelsvolk, der gerade vom Mars eingetroffen ist, landet. Die sechs Engel schleppen bizarre Hochzeitsgeschenke heran: eine Tasche voller Edelsteine und ein Kranz zerzauster Federn für Braut und Bräutigam. Sie gehören zu den wilden Wüstenengeln aus dem Süden. Keiner weiß, wie sie hierher-kamen. Einige von ihnen sind nackt oder fast nackt. Die Klauen an ihren Füßen sind hart und braun, wie mit Lack überzogen. Sie stinken zum Himmel, grinsen wie Katzen und rempeln sich dauernd gegenseitig an.


  Aber wie herrlich doch ihre Schwingen leuchten! Sie schimmern wie Gold im Sonnenlicht ...
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